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1.    Prolog

Niobe fluchte. Beim letzten Handgriff, der dem Prototyp ihres Flugzeugs noch zur Einsatzbereitschaft fehlte, war ihr im Frachtraum eine kleine Mutter aus der Hand gerutscht. Sie bückte sich, um sie auf dem geriffelten Teppichboden zu suchen. Dabei erhaschte sie einen Blick aus dem eckigen Fenster.

Augenblicklich ließ sie ihr Werkzeug fallen. Grummelnd hastete Niobe zur schmalen Öffnung, deren aufgeklapptes Türblatt sich außen eng an den Wellblechrumpf schmiegte. „Jaris, komm sofort zurück!“, rief sie.

Ihr fünfjähriger Enkel hatte sich vom Flugzeug entfernt. Erneut kamen er und sein Mechhund dem nicht sichtbar abgegrenzten Sicherheitsbereich auf dem Flugfeld bedenklich nahe. Eine der Pilotinnen der dort ankernden Luftschiffe hatte sich bereits letztes Mal über die beiden beschwert.

Übelnehmen konnte Niobe es der Frau nicht. Schließlich befanden sie sich nicht irgendwo, sondern im Bereich des Regierungsgeländes zwischen dem Ratspalast und der staatlichen Universität. Wäre Niobes langjähriges Forschungsobjekt nicht derart zukunftsträchtig, wäre sie mit ihm schon längst auf den direkt angrenzenden zivilen Luftschiffhafen abgeschoben worden. Wegen des ständigen Verkehrs hätte sie dort kaum Ruhe zum Arbeiten gehabt.

„Jaris! Komm zurück!“, rief sie erneut.

„Ja, Oma“, antwortete das Kind und ging weiter.

Dieser eigensinnige Junge! Seit der Mechhund ihn begleitete, war er noch mutiger und neugieriger geworden. So als würde dieses Wunderwerk aus Zahnrädchen und Magie ihn anstacheln.

„Geschenkt“, hatte Jaris geantwortet, nachdem er gefragt worden war, woher er dieses Wesen bekommen hatte. Seine Eltern hatten die Herkunft sogar überprüft. Tatsächlich hatte alles seine Richtigkeit.

Seitdem wich Jaris der Mechhund nicht mehr von der Seite. Jegliche Verbote oder Aufforderungen, um dessen Anwesenheit irgendwie einzuschränken, hatten nur ein untröstliches Kind zur Folge gehabt. Also durfte er seinen Caleb, wie er ihn nannte, behalten – auch im Bett. Der magische Kern würde sich früh genug entladen.

Mist. Niobe entdeckte ein paar Sicherheitsleute der Regierung, die ihren Enkel vor dem Erreichen der Ankermasten abfangen wollten. „Dieser Junge!“, fauchte sie. Dann sprang sie aus dem Flugzeug auf die asphaltierte Landebahn, deren Oberfläche absichtlich der von gewöhnlichen Straßen nachempfunden worden war. Eilig rannte sie auf Jaris zu.

„Schau, Oma!“, rief er ihr mit seinem hellen Stimmchen entgegen. „Die will ich auch fliegen!“

Er lachte und erinnerte Niobe damit an ihren ältesten Sohn Ilioneus. Die dunkelbraunen Haare, die struppig dem Wind trotzten, dazu diese Grübchen und die beneidenswert gerade Nase. Eigentlich war vieles an ihm mit einer Erinnerung an ihre eigenen drei Kinder verbunden. Nur die unzähligen Sommersprossen, die sein Gesicht sprenkelten, hatte er eindeutig von seiner Mutter geerbt. Die Schramme unter seinem Auge, welche im Spiel mit dem Mechhund entstanden war, würde auch bald wieder verheilt sein.

„Jaris, hörst du nicht?“, fragte Niobe schrill und blieb kurz vor ihm stehen. „Du sollst mit zurückkommen!“

„Warum denn?“

„Das habe ich dir bereits erklärt: Hier beginnt der Sperrbereich. Nur weil da kein Zaun steht, wie zum öffentlichen Ankerplatz, heißt das nicht, dass du dahin darfst.“

Jaris stellte sich in eine leicht vorgebeugte Haltung und ballte die Fäuste. „Ich will aber spielen.“

„Nein!“

„Warum nicht? Da sind nur zwei Luftschiffe.“

Innerlich verdrehte Niobe die Augen. „Es ist gefährlich.“

„Ich pass auf!“, rief der Kleine. Blitzschnell drehte er sich von ihr weg und ging einen Schritt weiter.

„Halt!“

Jaris gehorchte. Mit heruntergezogenen Mundwinkeln starrte er seine Oma an, während diese sich näherte. „Ich will aber!“

Niobes Herz schmolz bei seinem Anblick dahin. Jaris sah seinem Vater derart ähnlich, dass es sie manchmal erschreckte. Ihr Jüngster konnte heute noch einen solchen Flunsch ziehen.

„Hasilein“, säuselte Niobe, „selbst wenn du aufpasst, tun es die anderen vielleicht nicht. Außerdem müssen sie immer einsatzbereit sein, für den Fall, dass etwas geschieht. Sie können auf dich keine Rücksicht nehmen.“

Der Flunsch wurde kleiner und die Miene trauriger. „Ja, Oma.“

An diese Bezeichnung musste sich Niobe immer noch gewöhnen. Der Junge war ihr erstes Enkelkind und würde hoffentlich nicht ihr Letztes bleiben. Jaris ließ sich bei der Hand nehmen und zurückbringen.

Stolz erfasste Niobe, während sie auf das Flugzeug zugingen. Das Wellblech, welches die Unterkonstruktion des sich nach hinten verjüngenden Rumpfs sowie der Flügel verkleidete, glitzerte in der Sonne, die sich zwischen den Wolken hindurchschob. Vereinzelt fügten sich Rohre und Schalteranlagen des Dampfmotors wie dürre Schlangen in die Vertiefungen der Wellen ein.

Bewundernd strich sie mit den Augen über die äußeren Linien der Maschine, die für sie Eleganz und robuste Zuverlässigkeit miteinander verbanden. Nicht ohne Grund hatte sie es Aello getauft – die Windsbraut – und die Worte am Heck niedergeschrieben.

Niobe, ihr Mann und andere ihres Forschungsbereichs hatten in den vergangenen Jahren einige propellergetriebene Flugzeugmodelle ausprobiert. Doch das hier war am vielversprechendsten gewesen, da es die schweren Lasten des Dampfkessels und des Dampfmotors am weitesten tragen konnte. Morgen würde es endlich offiziell, mit dem finalen Testflug, präsentiert werden. Danach sollte es zuerst für die Postzustellung der Verwaltung und dringende Fracht eingesetzt werden.

Dass es nicht bei den beschränkten Aufgaben bleiben würde, dessen war sich Niobe sicher. Dieses schnelle, wendige und von ihrer Materialmagie verstärkte Fluggerät übertraf die Luftschiffe bei Weitem und stellte eindeutig die Zukunft dar. Eines Tages würde es auch Passagiere transportieren und ihr Land, Miart, enger zusammenwachsen lassen.

Natürlich galt es, noch einiges zu verbessern. Aber mit Niobes Wissen und ihren magischen Fähigkeiten sollte dies machbar sein.

„Darf ich Aello auch fliegen?“, fragte Jaris.

„Ja, eines Tages.“ Niobe lächelte. Sie liebte diesen wissbegierigen, abenteuerlustigen und eigensinnigen Jungen. Sie freute sich schon darauf, dass sich am Nachmittag alle Familienmitglieder hier einfinden würden.

Sie würden gemeinsam feiern, die Früchte ihrer und ihres Mannes Arbeit bewundern. Niobe sah bildlich vor sich, wie sie sich um das Flugzeug, ihr selbsterklärtes Meisterwerk, versammelten. Nie im Leben hätte sie gedacht, jemals so zufrieden zu sein.

„Ich muss nur noch die letzte Mutter festziehen, dann erkläre ich dir die einzelnen Steuerelemente im Cockpit, einverstanden?“

„Einverstanden“, murmelte Jaris.

Nachdem Niobe fertig geworden war, sah sie Jaris zu, wie er den Mechhund rund um das Flugzeug jagte. Eigentlich hätte er heute, wie sonst auch, im regierungseigenen Kindergarten sein sollen. Aber zur Feier des Tages hatte Niobe darum gebeten, ihn bei sich behalten zu dürfen. Seine Eltern, die beide für die Regierung arbeiteten und sogar im Ratspalast wohnten, hatten erfreut zugestimmt.

Niobe schaute zu dem riesigen Prachtbau, an dem kleine Spitztürme die gesamte Länge schmückten und sich wie Kerzen in den Himmel streckten. Aus der Mitte des rechteckigen Gebäudes heraus wuchs ein breiter, aufragender Turm in die Höhe, der den Innenhof in zwei Bereiche trennte. Angestrahlt von der Sonne leuchtete er fast golden und konkurrierte mit dem Anblick der schneebedeckten Berge dahinter.

Manchmal konnte Niobe kaum glauben, dass sie es bis hierher geschafft hatte – kam sie doch aus einer kleinen abgelegenen Stadt der nördlichen Territorien, wo die Familie ihres Bruders noch heute lebte. Ihr Blick schwenkte zur Universität, die durch die öffentlichen und regierungseigenen Ankerplätze der Luftschiffe vom Ratspalast getrennt wurde. Dort hatte sie es als Forscherin im Bereich Mechanik und als Magierin sowie Testpilotin zu hohem Ansehen gebracht.

„Oma!“, rief Jaris schrill und streckte seinen Arm aus. „Oma, schau!“

Niobe folgte dem Fingerzeig. Mit aufgerissenen Augen starrte sie zu der eisblauen Säule hinauf, die sich aus dem Spitzdach eines Turms, dort, wo sich auch die großen Sitzungssäle befanden, nach oben schraubte. Das Ende verschwand hinter den hoch aufgetürmten, bauschigen Wolken.

„Was ist das?“, murmelte sie. Die Sicherheitsleute am Tor zum öffentlichen Bereich und bei den Luftschiffen der Regierung reckten ihre Hälse. Ihr hektisches Händefuchteln ließ ihre Ahnungslosigkeit erkennen.

„Ist das für die Feier?“, fragte Jaris fröhlich. „Eislicht. Oma?“

„Bestimmt, mein Junge“, erwiderte Niobe mit einem gezwungenen Lächeln, obwohl sie nicht daran glaubte.

Plötzlich fiel die Säule in sich zusammen. So als ob sie wie ein Wassertropfen in einen Teich gefallen wäre, bäumte sie sich in einem wesentlich größeren Durchmesser zu einer kreisförmigen Welle auf. Die Gebäudeteile dahinter leuchteten bläulich wie Gletschereis.

„Oma, das sieht aus wie eine Krone!“, quietschte Jaris vergnügt. Niobe gab ihm recht. Auch sie erinnerte es an eine Krone, gewebt aus waberndem Licht, deren ausgefranste Ränder sich nach unten bogen. Die kriechende Langsamkeit, in der dies geschah, machte ihr Angst.

„Boah!“, rief Jaris und klatschte in die Hände. Sein Mechhund setzte sich neben ihn.

„Warte hier“, sagte Niobe, während sie wie gebannt in das bläuliche Licht schaute und näher ging. Sie gelangte bis zur Absperrung, die das öffentliche Flugfeld von ihnen abgrenzte. Ihre Hände schlossen sich um die massiven Metallstäbe, die in drei Metern Höhe in messerscharfe Spitzen ausliefen. „Wisst ihr, was das soll?“, fragte sie die drei Wachen am Eingangstor.

Die zwei Frauen und ein Mann schüttelten nur die Köpfe. „Wir wurden nicht informiert. Bestimmt irgendeine Jubiläumsüberraschung für den Rat.“

Kopfschüttelnd betrachtete Niobe das Lichtspektakel. Warum dehnte es sich so langsam aus, wenn es eine Aufführung war? Allerdings sprach der Fakt dafür, dass es sich genau bei den Sitzungssälen befand, wo die drei Ratsmitglieder – ebenso wie ihr Sohn und ihre Schwiegertochter – den besten Blick darauf hatten.

Unzählige Menschen strömten aus dem Ratspalast, der Universität und den umliegenden Gebäuden. Sie versammelten sich auf den prachtvollen, von blühenden Linden verzierten Plätzen. Kaum draußen, reckten sie ihre Hälse gen Himmel.

Eine Sirene ertönte. Sie drang aus dem Palast.

Niobe runzelte die Stirn. Ein Blick zurück zu Jaris zeigte, dass er noch beim Flugzeug stand. Sein Lächeln war erloschen. Stattdessen hatte er sich hingehockt und seine Arme um den Mechhund geschlungen.

Wie eine unaufhaltsame Kettenreaktion folgten weitere Sirenen, bis die Stadt Ialan von einem ab– und anschwellenden Ton durchdrungen wurde. Die unzähligen Gespräche der versammelten Menschen erschufen ein hörbares Gemurmel dazwischen.

Wie eine große Welle auf dem Meer brach sich plötzlich das eisblaue Licht über den protzigen Spitztürmchen. Gleich einer aufgepeitschten Gischt hüllte es weitere Teile des Gebäudes in ein eisiges Glitzern ein. Anders als vorher breitete es sich nun etwas schneller aus.

Der Wind wehte gedämpftes Kreischen herüber. Aus den bereits offenstehenden Türen hasteten Menschen heraus. Fenster wurden aufgerissen und als Fluchtweg genutzt. Sogar aus höheren Ebenen sprangen Personen in die Tiefe.

Mit weit geöffnetem Mund starrte Niobe auf die Fliehenden. Jeder von ihnen könnte ihr Sohn oder ihre Schwiegertochter sein. Was trieb die Menschen in diese Verzweiflung?

Laute Rufe hallten über den gesamten Ankerplatz. Hektisch bereiteten die Crews der Luftschiffe diese für einen Abflug vor. Auch die Menschenmenge bemerkte das Treiben, so dass viele von ihnen sich den offenen Toren und dem niedrigen Zaun näherten. Zivile Sicherheitsleute, die sie selbstverständlich abwiesen, wurden angeschrien.

Schwer atmend, wandte sich Niobe von den Bildern ab. Eilig kehrte sie zu ihrem Enkel zurück, der noch immer auf dem Asphalt hockte und sich an den Mechhund klammerte.

„Jaris“, sagte sie betont ruhig, „ich werde etwas Ausrüstung zusammen sammeln und dann fliegen wir.“

„Mit Mama und Papa“, stellte er fest.

Niobe rang sich ein Lächeln ab. „Natürlich warten wir auf sie.“ Und auf alle anderen aus unserer Familie, fügte sie still hinzu, während im Hintergrund das Gebrüll anschwoll. Teilweise übertönte es sogar die Sirenen. Sie mied den Blick auf den benachbarten Ankerplatz.

Hastig betrat sie das kleine Gebäude neben der Flugbahn. Ihre zitternden Hände griffen nach leeren Taschen, stopften wichtiges Werkzeug und Materialien zur Reparatur hinein. Nachdem sie diese im Flugzeug verstaut hatte, holte sie das verdichtete und mit Magie aufbereitete Koks, welches als Brennstoff diente. Auch blecherne Wasserkanister schleppte sie in den Frachtraum.

„Sehr gut“, erklang eine volle Stimme hinter Niobe, „du machst bereits das Fluggerät startklar.“

Mitten in der Bewegung erstarrte sie. Gleichzeitig krallte sich eine eisige Faust um ihr Herz. „Es ist nie ein gutes Zeichen, wenn du da bist, Vikram.“

„Ja.“

Dieses winzige Wort mit dem anschließenden Seufzer bestätigte Niobes schrecklichste Ahnungen. Im Augenwinkel sah sie die beiden Luftschiffe der Regierung aus dem eingezäunten Bereich abheben.

„Ich habe sie angewiesen, besonders talentierte Wissenschaftler vom Dach der Universität zu evakuieren.“

Sie schaute zu ihm. „Die Ratsmitglieder? Die Beratenden? Die höchsten Beamtinnen? Was ist mit denen?“

Vikram kniff die Lippen zusammen. Dann schüttelte er den Kopf. „Alles, was dieses Licht berührt, erstarrt zu Eis. Schon zu Beginn hat es den großen Sitzungssaal durchdrungen. Wir wissen nicht, woher es kommt.“

Ilioneus und Avila waren dort. Zumindest hätten sie es sein sollen. „Mein Sohn. Er ...“

„Wenn er im Saal war, dann“, ein Blick auf Jaris ließ ihn innehalten, „wird er sofort eingeschlafen sein.“

Mit einer Hand auf dem Herzen schloss Niobe die Augen. Sie ließ sich nicht von der netten Formulierung in die Irre führen. „Überprüfe es. Schau nach!“

„Wir waren bereits nahe dran“, sagte Vikram. „Wir haben gegen die Welle gekämpft. Die mächtigsten Magiebegabten haben an meiner Seite gestanden, als sie über uns zusammengebrochen ist. Ich lebe nur noch wegen meiner besonderen Fähigkeit.“

Tränen liefen über Niobes Wangen. Sie wischte sie ab und hielt sich aufrecht, um Jaris nicht weiter zu beunruhigen. „Überprüf es. Bitte.“

„Niobe. Du weißt, dass ich mich nur so weit teleportieren kann, wie ich einen Tennisball werfen kann. Und auch nur dann, wenn ich das Ziel sehe. Außerdem muss ich mit meinem Svaga haushalten.“

Ihr Körper wurde wie von unsichtbarer Hand geschüttelt. „Nein“, murmelte sie.

„Es breitet sich aus“, sagte Vikram eindringlich. „Unaufhaltsam verwandelt es alles in Sekundenbruchteilen in Eis.“

Niobes Gedanken huschten zu ihrem Mann und ihren anderen beiden Söhnen. Bestimmt versuchten sie bereits, sich zum Ratspalast durchzuschlagen, um sie zu finden. „Warum erklingen dann ausgerechnet die Warnsirenen? Die locken die Menschen doch nur auf die Straßen!“

„Um eine Evakuierung anzuordnen, bedarf es zweier Schlüssel. Aber die sind …“

„Eis“, hauchte Niobe.

„Wir haben alle offiziellen Stellen angewiesen, jene Magier und Magierinnen zu versammeln, die Schutzschilder beherrschen. Es werden nicht viele sein, aber dadurch werden es ein paar schaffen.“

„Ein paar?“, presste Niobe durch ihre zugeschnürte Kehle. Sie starrte das bläuliche Wabern an, welches wie eine Nebelwand weiterkroch. „Wie weit wird es sich ausbreiten?“

„Wir wissen es nicht.“ Vikram holte tief Luft. „Ich kann nur sagen, dass unfassbar viel Macht darin liegt. Als wir dagegen gekämpft haben, hat es sich gegen uns gewehrt. Doch nun scheint es durch etwas beeinflusst zu werden, was es zurückhält, aber auch nicht gänzlich aufhalten kann.“

Ein Schuss fiel. Niobe blickte zum öffentlichen Ankerplatz nebenan. Die wogende Menge, die sich vor dem dortigen Tor versammelt hatte, geriet schlagartig in Bewegung. Brüllend pflügte sie die Sicherheitskräfte nieder und trampelte über Menschen am Boden hinweg, die der Geschwindigkeit der Masse nicht gewachsen waren.

Niobe schniefte. Wie sollte ihre Familie da durch kommen, um zu ihr zu gelangen?

„Per Telegraph weisen wir gerade alle Dörfer und Städte auf der Hauptinsel an, schnellstmöglich Schutzmaßnahmen zu ergreifen.“

„Überall?“, hauchte Niobe.

„Wir rechnen mit dem Schlimmsten.“

Sie schlug die Hand vor den Mund. Auf dem öffentlichen Ankerplatz umzingelten die Flüchtenden die Luftschiffe. Die einzelnen Crewmitglieder schossen über deren Köpfe hinweg und hielten sie so auf Abstand. Doch es würde nur eine Frage der Zeit sein, bis die nachrückenden Menschen die wartenden nach vorn schieben würden.

Niobes Zähne gruben sich in ihre Faust, wenn sie an das Unvermeidliche dachte.

„Niobe, bitte, hör mir zu!“

Die Augen geschlossen, durchdrang eine Kältewelle ihren Körper. Sie zwang sich, auf das eisige Flirren über dem Ratspalast zu schauen. Obwohl es sehr langsam geschah, hatte es schon fast den gesamten Ratspalast vereinnahmt.

„Unsere Heimat konnte ich nicht warnen. Niobe, dorthin reichen keine Leitungen. Die Meeresenge ist zu breit und die Strömung zu stark. Wir ...“

„Ich weiß“, fauchte sie. War ihr ältester Sohn wirklich tot?

„Ich brauche Zeit und Ruhe“, erklärte Vikram hastig, „um in den nördlichen Territorien so viele wie möglich zu warnen. Du kennst meine Fähigkeiten. Mein restliches Svaga reicht noch aus, um mit ein paar Leuten Kontakt aufzunehmen. Damit wären zumindest die größeren Dörfer gewappnet und könnten Schutzschilde bilden. Viele in unserer Heimat könnten gerettet werden.“

„Meine Familie, sie ...“

Vikram senkte beim Blick auf Jaris die Stimme. Er sprach direkt in Niobes Ohr. „Geh davon aus, dass Ilioneus tot ist. Frag dich außerdem, wie deine restliche Familie es vom anderen Ende der Stadt hierher schaffen soll. Die tödliche Macht der Magie müsste sich längst herumgesprochen haben. Dort draußen herrscht Panik!“

„Ich ...“

Bei einem der Luftschiffe wurden die Halteseile gekappt. Sehr langsam, als wäre es bereits überlastet, schwebte es höher. Flüchtende stürmten näher, unabhängig von den Schüssen, die sie anvisierten und zu töten drohten. Kurz darauf hingen Menschentrauben an den noch nicht eingeholten Seilen. Einige rutschten ab und stürzten, andere kletterten weiter hinauf zur Steuergondel, die im vorderen Teil aus dem länglichen Rumpf herausstach und den Zugang zu den innen liegenden Räumlichkeiten bot.

Die Fenster in der Gondel und auch bei den Kabinen öffneten sich, als der Aufstieg des Luftschiffs stockte. Entsetzt nahm Niobe die Lichtblitze und den Nachhall von Pistolenschüssen wahr, welche auf die verzweifelten Menschen zielten.

Einige Kugeln trafen. Aufschlagende Körper ließen die Menge für einen Moment nahezu verstummen. Danach gab es kein Halten mehr. Das Gebrüll schwoll an. Trommelnde Schüsse wurden auf dem Boden abgefeuert, während Luftschiffe, die eben noch Passagiere aufgenommen hatten, sofort ihre Seile kappten.

„Bald werden sie uns entdecken. Auch wenn sie ein Flugzeug nicht kennen, werden sie dessen Sinn begreifen“, flüsterte Vikram.

Geschockt atmete Niobe durch.

„Glaubst du, sie würden deine Familie durchlassen?“

Schweigend beobachtete Niobe, wie manche Luftschiffe schnell abhoben und andere von der schieren Masse in ihrem Bauch niedergehalten wurden. Die drei Sicherheitsleute, welche das massive Tor zu ihnen bewachten, warfen ihr bereits fragende Blicke zu.

„Oma?“, fragte Jaris mit dünner Stimme.

„Setz dich ins Cockpit und warte“, befahl Niobe.

„Caleb kommt aber mit!“

Bisher durfte der Mechhund noch nie hinein. „Ja! Beeilt euch!“

Die beiden Erwachsenen schauten dem Kind zu, wie es bleich und mit weit aufgerissenen Augen ins Flugzeug schlich. Caleb folgte ihm dichtauf, drängte sich ängstlich an ihn.

„Ich weiß, ich verlange viel“, sagte Vikram eindringlich. „Aber“, er schluckte, während seine Augen feucht wurden, „auch ich muss meine Familie zurücklassen.“

„Du warst bei ihnen, bevor du hergekommen bist?“

Der Magier, der als Sicherheitsberater für den Rat arbeitete, schluchzte auf. „Die Sirenen. Sie waren nicht mehr zu Hause.“

„Sie können es nicht hierher schaffen“, stellte Niobe fest. „So wie meine Familie.“ Sie blickte zu Jaris, dem einzigen ihrer Lieben, den sie hier sicher herausbringen könnte.

Zehn Meter von ihnen entfernt prallte ein Körper auf den Asphalt. Über ihnen kreiste ein Luftschiff, an dem Menschen an Seilen hingen. Aus der Steuergondel reckten sich helfende Hände vergeblich den Verzweifelten entgegen.

„Oma?“, wimmerte Jaris aus dem Inneren. „Was machen die?“

„Sieh Caleb an, mein Junge! Schau nicht raus.“

Jaris schluchzte, während sich Niobe mit aller Kraft an ihre Vernunft klammerte. Trauern musste sie später.

„Niobe“, sagte Vikram, „wir müssen los!“

Sie gab sich einen Ruck. „Steig ein.“ Ein paar der Flüchtenden hatten sie im Sicherheitsbereich entdeckt und starrten herüber. Langsam gingen sie dem hohen Zaun entgegen. Andere steuerten das geschlossene Tor an, hinter dem sich die Sicherheitsleute der Regierung mit gezogenen Waffen verschanzt hatten.

„Kommt!“, rief Vikram. „Begleitet uns. Hier gibt es nichts mehr zu beschützen.“

Die beiden Frauen und der Mann verließen sofort ihren Posten und rannten zum Flugzeug.

„Steigt ein.“ Sie würden sich wie Vikram auf den Boden setzen müssen, da es keine weiteren Sitze außerhalb des Cockpits gab. Die ersten Menschen versuchten, den Zaun zu erklimmen, und scheiterten. Niobe rannte in das Häuschen, griff sich den vorbereiteten Notfallproviant und Wasser, sowie Dinge, für die im Frachtraum noch Platz war.

Nach einem letzten Blick auf den Ratspalast, der nun vollständig vereist war und von einem bläulichen Nebel eingehüllt wurde, stieg sie ins Flugzeug. Sie wollte nicht darüber nachdenken, dass sich das Eis nun sichtbar schneller ausbreitete. Entschlossen klappte sie die Tür hinter sich zu.

Dreißig Meter – mehr brauchte das Propellerflugzeug nicht, um abzuheben. Der Dampfmotor war kaum hörbar, während er die Rotoren antrieb. Leider. Denn so drang das verzweifelte Gebrüll der Menschenmasse zu ihnen hinauf. Besonders im offenen Cockpit, wo der Fahrtwind durch eine gebogene Windschutzscheibe nach oben abgelenkt wurde, dämpfte nichts den Lärm.

Jaris hatte seine Stirn auf den Kopf seines Mechhunds gelegt und starrte ihm in die gelblichen Kristallaugen. Obwohl sie es nicht sah, wusste sie, dass seine vom Weinen rot waren.

Ob da unten gerade ihre Familie stand und zu ihr nach oben sah? Niobe schob den Gedanken weit von sich.

Wenige Minuten später schaute sie hinunter. In einer weitläufigen Parkanlage unter ihnen wogten Baumkronen im Wind. Der Frühling hatte das hellgrüne Laub sprießen lassen. Niobe glaubte, den süßlichen Duft der Lindenblüten zu riechen.

Menschen, die panisch vor der wabernden Eiswand flohen, rannten über die penibel gestutzten Wiesen. Nahe am Schloss erkannte sie Körper, die teilweise ineinander verschlungen waren. Sie waren unter dem eisigen Schock erstarrt, genau wie die Blätter eines Baums und die Fontäne eines Brunnens.

Niobe zwang sich, nach vorn zu schauen, zu den Bergen, hinter denen eine Meerenge wartete, die sie überwinden mussten. Der Brennstoff an Bord würde ausreichen, sie bis zu den nördlichen Territorien zu bringen. Über mehr als das wollte sie gerade nicht nachdenken.


19 Jahre später ...


2.    Jaris

Tehman hievte zusammen mit einem der Jäger die offene Kiste vom Handwagen. Keuchend und mit einem dumpfen Aufschlag stellten sie diese neben dem Eingang des Flugzeugs ab. Im Frachtraum nahm ich sie in Empfang. Gefüllt war sie mit Eisbrocken und frischen Fleischteilen von Karibus, deren Blutgeruch mir in die Nase stieg.

Vor sechs Jahren hatten wir den Einstieg extra vergrößert, damit wir solche Fracht besser einladen konnten. Seitdem sah mein wunderschönes Flugzeug nicht mehr so elegant aus, da die Tür etwas klobig im Schiffsrumpf hing. Sehr bedauerlich, aber dafür war die Ladung in den Kisten nun relativ gut verpackt und hinterließ keine so große Sauerei mehr. Die Ausdünstungen würden trotzdem eine Weile in der Luft liegen.

„Zwei können wir noch vorbereiten“, verkündete Tehman und strahlte mich mit hellblauen Augen unter einer blonden Wuschelmähne heraus an.

Ich stöhnte auf, weil dies eine weitere Verzögerung des Abflugs bedeutete und damit meine Pläne durcheinanderbrachte. Aber es musste sein. Je mehr ich mitnahm, desto höher lagen unsere Chancen bis zur nächsten Herdenwanderung mühelos zu überleben.

Die Jagdsaisons im Frühling und im Herbst waren immer die anstrengendste Zeit im Jahr. Dann sammelten wir die Vorräte und froren sie im magischen Eis ein, welches unsere Dörfer beharrlich umgab, oder tauschten sie gegen dringend benötigte Waren. In den kommenden zwei Wochen würde ich ständig unterwegs sein und einen Ort nach dem anderen in den nördlichen Territorien anfliegen.

„Einverstanden“, erwiderte ich, „aber beeilt euch. Ich muss los.“ Ich packte die hochstehenden Holzgriffe der Kiste und schob sie an den vorgesehenen Platz im Heck. Auf der Plane, die meine Oma magisch besonders rutschfähig gemacht hatte, ging es relativ einfach.

„Das schaffen wir auch noch, Dani. Oder?“ Ich klopfte gegen die Innenwand meines Flugzeugs. Dieser Name passte für mich besser als Aello, zumal dieser draußen auf dem Heck langsam verblasste.

„Ein Wunder, dass du es nicht Schätzchen nennst“, rief Tehman von draußen herein.

Ich lachte. „Jetzt hol deine zwei Kisten!“, forderte ich.

„Könntest du bitte öfter so lachen, Jaris? Ich liebe dein fröhliches Glucksen.“

„Geh schon!“

Nachdem Tehman verschwunden war, widmete ich mich wieder der Arbeit. Beim Anblick der vollgefüllten Kisten stöhnte ich auf. Wenn wenigstens Deckel darauf wären, welche die Klümpchen bei Turbulenzen oder dem Landen komplett drinnen behalten würden. Aber nein, wir mussten Material sparen, wo immer es möglich war. Auf die ekelhaft stinkige Säuberungsarbeit, die im Nachgang auf mich wartete, hätte ich gut verzichten können.

Zumindest wurden meiner Oma, meinem Großonkel Leto und mir allein dafür, dass ich zweimal zwei Wochen lang nichts anderes tat, als hier zu helfen und das Flugzeug zur Verfügung zu stellen, die gemeinnützigen Arbeiten für die Stadt erlassen. Für ein ganzes Jahr! Niemand sonst hatte dieses Privileg.

Es machte auch Sinn. Immerhin konnte ich so noch mehr Zeit in die Erkundung verlassener Orte stecken und damit wiederum die Gemeinschaft unterstützen. Bei meinem Großonkel ärgerte mich dieses Recht ein wenig, da er uns nur den Platz zur Verfügung stellte und sonst nichts zum Betrieb des Flugzeugs beitrug. Er nutzte es nur gerne aus, um sich die Sahnestückchen der Waren zu sichern, die ich entdeckte. Obwohl wir nahe beieinander lebten, hatte ich weder mit ihm noch mit seiner Familie viel zu tun.

Ich packte die Leinendecke aus, auf der bis heute alte verwaschene Blutflecken prangten, und zurrte sie an den eingelassenen Ösen fest. Wenigstens ein bisschen Absicherung musste sein, falls doch etwas Unvorhergesehenes geschehen würde.

Selbst wenn ein wenig Luft hereinkam und die Kisten Kälte verströmten, war es stickig im Frachtraum. Die Frühlingssonne brannte auch in der Tundra erbarmungslos, so dass ich froh war, zwischendurch die Gurte außerhalb vorzubereiten.

„Fleißig wie immer“, sagte eine mir sehr bekannte, samtige Stimme hinter mir.

Tehman hatte offenbar einen Grund gefunden, sich von den anderen abzusetzen. Lächelnd drehte ich mich zu ihm um.

Sein rechter Mundwinkel zuckte missbilligend. Nur ein bisschen und trotzdem bemerkte ich es. „Alles in Ordnung?“ Ich sah an ihm hinunter. Obwohl er noch die blutige Lederschürze trug, waren seine Hände und Arme wieder sauber.

„Du hättest die Leute zur Bewachung des Flugzeugs annehmen sollen.“ Tehman sah sich kritisch um. „Wir haben vorhin Eisdrachen beobachtet und du bist hier vollkommen ungeschützt.“

Schon wieder dieses Thema. „Ich befinde mich nahe am Lager. Außerdem beschützt mich Caleb.“ Ich schaute Richtung Cockpit. Ein Vorhang verbarg meinen Mechhund, der es sich dort auf dem Boden bequem gemacht hatte. Er liebte den Platz, weil er dort im Sitzen seinen Kopf auf dem gepolsterten Stuhl ablegen und nach draußen schauen konnte.

„Trotzdem. Jaris, du solltest mehr über die Gefahren nachdenken.“

Wozu? Er machte sich genug Sorgen für uns zwei. Außerdem war es ziemlich sicher. Denn hinter mir befand sich der Ausläufer des Gletschers, von dem wir das Eis gewannen. Davor gab es nur noch ein bisschen Gestrüpp und hohes verdorrtes Gras aus dem letzten Sommer. Rechts von mir schloss sich das Zeltlager an und alles andere war blühende Tundra.

„Wohin fliegst du zuerst?“, fragte Tehman offenbar ein wenig zerknirscht, weil ich nicht auf seine Worte einging.

„Tasin. Da wartet schon ein Luftschiff aus Toics.“

„Na toll, Vikram und die Südländer. Lass dich bloß nicht von denen übers Ohr hauen.“

Ich lachte. „Keine Sorge, Hella hat mir eine lange Liste mitgegeben, was ich mindestens für das Fleisch und das Leder bekommen muss.“

„Und wenn nicht? Behalten wir es dann?“

„Ja.“ Das magische Eis, welches den Großteil unseres Landes bedeckte, war schließlich ein ausgezeichneter Gefrierschrank. „Ohne die Tauschwaren sollte ich mich nicht zu Hause blicken lassen“, meine Stimme legte ich bewusst dunkler an, „und irgendwo muss ich doch schlafen.“

„Du weißt“, sagte Tehman grinsend, „dass wir dich immer bei uns verstecken würden.“

Genau das hatte ich nach meiner unsinnigen Aussage hören wollen. „Immer“, antwortete ich entsprechend und versank in seinen Augen. Ich genoss die Vorfreude darin, die Liebe und die Lust.

Tehmans Hände schnellten vor. Sie krallten sich in meiner Lederjacke fest und zogen mich zu ihm hin. Ich sah mich in einen tiefen Kuss sinken.

Nein! Meine Arme hielten ihn auf Abstand. Geradeso, bevor sich meine Vernunft komplett verabschiedet hätte. „Hier nicht“, sagte ich leise.

„Scheiße, Jaris“, zischte Tehman, „ich will dich endlich wieder küssen, wenn mir danach ist, und nicht weiterhin so tun müssen, als wären wir nur noch Freunde.“

„Nein.“ Alles in mir wollte sich in seine Arme werfen. Aber es ging nicht. Noch nicht.

„Wir müssten uns nicht verstecken. Du könntest ...“

„Nein.“ Ich wusste, wie sehr ihn mein Nein verletzte. Es kostete mich Kraft, hart zu bleiben. Viele Worte brachte ich deshalb nicht heraus.

Tehman, der genauso magieunbegabt war wie ich, hatte mich vor knapp sechs Jahren offiziell als seinen Partner vorgestellt. Damit wir offiziell hatten zusammen sein können, hatte er bis zu seinem fünfundzwanzigsten Geburtstag auf einige Freiheiten verzichtet. Das war immerhin ein Zeitraum von vier Jahren gewesen. Nur war ich nicht er.

„Vadee würde sich freuen.“ Tehman lockte mich weiter mit seiner einschmeichelnden Stimme.

Ich beugte mich nur mit dem Kopf vor, um so dicht wie möglich an sein Ohr zu gelangen. „Noch vier Monate, dann spielt es keine Rolle mehr“, versprach ich ihm.

Schnaubend schob Tehman sich von mir weg. „Was sind schon vier Monate? Ist es so schwierig für dich, einfach mal in Ruhe bei uns zu leben, in Sicherheit?“

Schweigend sah ich ihn an. Er kannte mich gut und wusste, wie sehr es an mir nagte, ihm nicht nachzugeben. „Ich habe Pläne, Tehman. Und ich will damit nicht warten.“ Zumal es nur der Not unserer Städte geschuldet war, dass ich überhaupt fliegen durfte.

„Du bist ein ewig Suchender, der nicht einmal weiß, was er finden will.“

„Ich suche bestimmte Bauteile und Rohstoffe. Das weißt du genau.“ Bevor ich selbst fünfundzwanzig Jahre alt wurde, musste ich etwas erreicht haben. Für alle Fälle.

„Jaris, dieses Versteckspiel ist unserer Beziehung nicht würdig.“

„Ja, das stimmt“, erwiderte ich scharf. „Trotzdem hast du nicht das Recht, dieses Risiko einzugehen und damit mein Leben zu verändern. Wo bleibt dein Respekt für meine Entscheidungen? Wo ist dein Versprechen geblieben?“

Er hatte gewusst, worauf er sich einlassen würde, wenn wir erneut zusammenkommen. Ich schnaubte und drehte mich von ihm weg, weil er nicht sehen sollte, wie sehr mich seine Worte aufgewühlt hatten. Wir hatten schon zu viel Streit deswegen gehabt.

„Es tut mir leid“, sagte Tehman kleinlaut.

Ich arbeitete weiter an der Befestigung der Plane. Tehman musste endlich begreifen, dass ich mich durch solche Bemerkungen bedrängt fühlte. Ich brauchte meine Freiheit wie die Luft zum Atmen.

„Ich sagte, es tut mir leid.“

„Gut. Ich habe es gehört.“

„Verlässt du uns jetzt wieder? Mich?“

Ich erstarrte. Genau deshalb hatte ich ihm meine Gefühle nicht zeigen wollen, unsere neue Beziehung war noch viel zu brüchig. Ruckartig wandte ich mich Tehman zu. Es tat mir in der Seele weh, ihn so verzweifelt zu sehen. „Ich habe dich nie verlassen. Du hast mich vor eine Wahl gestellt und ich habe gewählt.“

Damals hatte es geheißen: Verzichte darauf, Pilot zu sein oder auf mich. Ich war gegangen. Egal, ob es mich innerlich zerrissen hatte, ich liebte das Fliegen und die Freiheit in den Wolken. Eine Partnerschaft, in der ich meiner Leidenschaft hätte entsagen müssen, hatte ich nie gewollt.

„Du bist so schrecklich stur“, sagte er in einem nörgelnden Tonfall.

„Willensstark“, antwortete ich lächelnd.

Tehman hatte sich nach dem Ende unserer Beziehung mit unzähligen Männern und Frauen abgelenkt. Trotzdem hatte ich ihm weiterhin die verderblichen Lebensmittel, die ich in den vereisten Dörfern gefunden hatte, übergeben und die von mir installierte Technik in seinem Wirtshaus gewartet. Seine gespielte Fröhlichkeit hatte mir bei jedem Treffen wehgetan, weil ich gewusst hatte, wie schwer es ihm gefallen war, die Maske beizubehalten.

„Tehman!“, rief eine Frau, die ich aus Lisem kannte und die, wie Tehman, hier draußen gemeinnützige Arbeit bei der Unterstützung der Jagd leistete. „Komm, die Eisdrachen kreisen über uns. Wir brauchen jede Hilfe, um sie abzuschrecken.“

Mein Partner schnaufte. Dann fügte er sich dem Unvermeidlichen und ließ mich allein. Ihnen helfen durfte ich als Magieunbegabter unter fünfundzwanzig Jahren leider nicht. Angeblich war es zu gefährlich.

Ich sah ihm hinterher und musste grinsen. Zum Glück hielten alle das Fliegen für grundsätzlich ungefährlich und die vereisten Gebiete für unbelebt. Ich würde ganz sicher nie jemandem etwas anderes erzählen. Außerdem war ich mit meiner Dani tatsächlich schneller als die Eisdrachen.

Während ich die draußen vorbereiteten Gurte im Frachtraum einfädelte, blickte ich oft aus dem eckigen Fenster zu den Mitgliedern meiner Gemeinschaft hinaus. Die wenigen erfahrenen Jäger und Jägerinnen, die ganzjährig in dieser zumindest im Winter unwirtlichen Gegend lebten, leiteten die anderen an. Sie waren zu weit entfernt von mir, um ihre Rufe zu hören.

Bei Tehmans Anblick seufzte ich. Verstehen konnte ich ihn schon. Wer machte sich denn keine Sorgen, wenn ein geliebter Mensch sich in potenzielle Gefahr brachte? Aber ich war ich und ich wollte nicht sein Leben leben.

Calebs metallische Tatzen schabten über den Boden. Mit seiner Schnauze schob er den ledernen Vorhang beiseite, der das Cockpit vom Frachtraum abtrennte.

Ich hielt inne. „Was ist?“

Mein treuer Begleiter streckte seinen Kopf hoch, um mit seinen magisch erzeugten Sinnen zu schnüffeln.

„Ist nur Fleisch, Caleb“, sagte ich lächelnd. „Wenn wir wieder zu Hause sind, gebe ich dir frisches Öl. Das bekommt dir besser.“

Er klackerte mit den scharfen Zähnen aufeinander, so dass es knirschte. Seine gelblichen Augen schienen an mir vorbeizusehen.

Ich schaute rechts und links über meine Schulter. Nichts. Da waren nur sanft wogendes Stroh und von den Lagerbewohnern aufgeworfene Erde.

Calebs Zahnrädchen drehten sich plötzlich so schnell, dass ich ein leises Surren hörte. Er fletschte die Zähne.

Kopfschüttelnd drehte ich mich erneut um. Rechts, links, vor und hinter dem Flugzeug hielt ich nach Gefahren Ausschau. Ich klatschte laut, um etwaiges Getier aufzuscheuchen. Wieder nichts.

Ich streckte meine Hand aus, um Caleb über die Lederhaut auf der Stirn zu kraulen. Doch anders als sonst entspannte er sich nicht.

War es so weit? Oma und ich rechneten schon seit Jahren damit, dass sich sein magischer Kern entleeren und er nicht mehr funktionieren würde. Es war ohnehin ein unfassbares Wunder, dass er so lange durchgehalten hatte. Wie alt er war, zeigten schon die unregelmäßigen, kahlen Stellen auf seinem Körper, wo das Fell in abgewetztes Leder übergegangen war.

Würde mein geliebter Caleb dann als Schrott enden? Schließlich sollte Magie nur noch eingesetzt werden, wenn die Anwendung zum Überleben beitrug. Vielleicht würde er genauso erstarren wie alle anderen Mechhelfer, die im Eis entsorgt wurden. Ein schmerzhafter Stich durchzog meine Brust.

„Caleb“, sagte ich mit zitternder Stimme und suchte seinen Blick. „Beruhige dich.“

Blitzartig sprang Caleb los. Seine Vorderläufe trafen auf meine Schultern. Die Wucht des massiven Mechhunds warf mich nach hinten um. Im niedrigen Gras prallte ich auf den Rücken. Vor Überraschung und Schmerz schrie ich auf.

Ein keuchendes Schnauben drang in meine Ohren. Ich rollte mich auf den Bauch und schaute Caleb hinterher. Im Gebilde, das ich für einen Erdhaufen gehalten hatte, öffnete sich ein mit spitzen Zähnen bewehrter Schlund. Erst als sich der Rest des Körpers bewegte, erkannte ich, wo das Umfeld endete und der Eisdrache anfing. In einer kraftvollen Bewegung sprang er vor, während Caleb sich vor mich warf.

Die massigen Körper prallten aufeinander. Klackern und Schnaufen begleitete das Schnappen ihrer Mäuler. Der Drache schlug seine riesige Pranke in Calebs Seite. Das metallische Knirschen zog mir schmerzhaft bis in die Fußspitzen. Kein Wunder, dass mein Freund liegen blieb.

Braune, rot geäderte Augen mit einem senkrechten Strich in der Mitte fixierten mich. Purer Hunger leckte aus ihnen heraus. Eine Zunge trat zischelnd aus dem lang gezogenen Maul.

„Scheiße“, murmelte ich. Langsam richtete ich mich auf und kam in die Hocke. Dabei griff ich nach dem Messer, welches ich im Oberschenkelholster trug. Vorsichtig holte ich es heraus. Natürlich hatte ich damit keine Chance gegen dieses drei Meter lange Vieh. Sicherer fühlte ich mich trotzdem, während ich mich halb kniend rückwärts bewegte.

Die Lider des Drachen zuckten. Die Haut zwischen seinen Flügeln war nahezu transparent und flatterte bei jeder kleinen Bewegung. Ich drehte mich um und sprang langgestreckt unter den Flugzeugrumpf. Ein harter Druck umfasste meine schweren Lederstiefel. Ruckartig zog der Eisdrache an meinen Gliedern.

Hastig ließ ich das Messer fallen, um mich besser am Fahrgestell festhalten zu können. Keine Sekunde zu spät. Mein Körper hing bis zum Zerreißen gespannt in der Luft.

Meine eigenen Schreie klangen mir in den Ohren, während das Biest an mir zerrte. Ich durfte nicht loslassen, wenn ich nicht als Futter enden wollte.

Der Zug verschwand. Ich prallte auf den Boden. Ein Blick zur Seite offenbarte mir Caleb, der sich in den Nacken des Drachens verbissen hatte. Das sich unbändig gebärdende Tier schüttelte ihn ab.

„Hilfe!“, brüllte ich ins offene Feld, nachdem ich Atem geschöpft hatte. „Tehman! Hilfe!“

Der Eisdrache fauchte. Ich wandte mich ihm zu und sah, wie die beiden sich wieder gegenüberstanden. Doch anstatt auf den Gegner zu achten, schauten Calebs gelbliche Augen zu mir. Es wirkte fast, als wollte er sich verabschieden. „Nein“, hauchte ich und kroch näher zu ihm.

Caleb sprang.

Die Pranke des Drachens hob sich, während er sich zur Seite warf. Sie riss meinem treuen Begleiter noch weiter die schützende Hülle auf. Einzelne Zahnräder fielen ins Gras. Caleb krümmte sich klackernd zusammen. Sein Gegner setzte zum Angriff an.

Ich sprang vor. „Halt!“, brüllte ich und zog augenblicklich die Aufmerksamkeit auf mich.

Schnell hechtete ich unter das Flugzeug. Fauchend und mit einem bis in die letzte Faser angespannten Körper schlich der Eisdrache näher. Seine angelegten Flügel vibrierten. Ich wich hinter das Fahrgestell zurück.

Das Biest fixierte mich. Keine Ahnung, was ich tun sollte. Caleb lag zerschlagen auf der Seite im Gras. Ich würde ihn reparieren, wenn ich hier lebend rauskam. Nur leider konnte ich hier und jetzt nicht auf ihn hoffen.

Mein Hilferuf steckte mir in der zugeschnürten Kehle fest. Ich war wehrlos. Mir blieb nur flink genug zu sein, damit sich das Fahrgestell immer zwischen meinem und mir Gegner befand.

Kaum hatte der Eisdrache den Flugzeugrumpf erreicht, schnüffelte er mit bebenden Flanken. Er hob die Schnauze. Am Unterkiefer erkannte ich schon die ersten Stacheln, deren Größe bestätigte, dass dies ein sehr junges Exemplar war. Ein sehr mageres und hungriges obendrein. Er sog die Luft ein.

Die Schnauze fuhr hoch und verschwand in der Öffnung des Flugzeugs. Das frische Blut in der Nase schien ihn blind für alles andere zu machen. Er hob seine Vorderläufe und steckte den Kopf in den Frachtraum.

„Raus da!“, schrie ich mit der wiedergefundenen Stimme, ohne mich zu nähern.

Wenn das Biest da hineinging, zerstörte es vermutlich einiges. Die filigranen Rohre und Leitungen, den Dampfkessel, die Ventile – einem tobenden Drachen würden sie nicht standhalten.

Selbst wenn nur ein wenig kaputtgehen würde, bekäme ich meine Dani hier kaum mehr weg. Wir hatten weder hier noch in Lisem genügend Ersatzteile. Mein Sehnsuchtsziel würde ich dann auch nie erreichen. Nie wieder fliegen? Als Magieunbegabter würde ich obendrein eine halbe Ewigkeit im Dorf eingesperrt sein.

„Verschwinde“, kreischte ich.

Der junge Eisdrache hielt inne. Seine Krallen klackerten hell auf dem Wellblech. Sein Körper drehte sich zu Caleb, der sich in den Stand hochgekämpft hatte und wackelig stehen blieb.

Ich erschrak, als das Biest seinen Kopf unter den Flugzeugrumpf schob. Mit bebenden Nüstern fixierte es mich. Es schien mit sich zu hadern, ob es mich angreifen oder lieber bequem erreichbares Fleisch fressen sollte.

Der Eisdrache knurrte. Er richtete sich auf und verschwand wieder im Flugzeug. Offenbar sah er in uns keine ernst zu nehmende Gefahr. Die Hinterläufe streckten sich. Über mir hörte ich ein schleifendes Geräusch.

Mist, er versuchte, die Kisten zu sich heranzuziehen. Die Sicherung würde es nicht zulassen.

Der schuppige Körper reckte sich. Ich sah seine Rippenbögen, die in kleinen knöchernen Auswüchsen ausliefen. Darunter befand sich sein Herz, seine größte Schwachstelle. Meine Oma hatte mir erzählt, wie ein Drache sicher getötet werden konnte. Zwischen die siebte und achte Rippe musste eine Klinge gerammt werden.

Das Zerren wurde verbissener. Ich würde nicht zulassen, dass er mein Flugzeug zerstörte und mir nahm, wofür ich mich seit vielen Jahren eingesetzt hatte: meine Freiheit.

Ich griff in mein Holster am Oberschenkel. Leer. Wie hatte ich das nur vergessen können? Grummelnd suchte ich das Messer im Gras. Da, die Klinge blitzte auf, so dass ich sie an mich nehmen konnte. Langsam schob ich mich näher an den jungen Eisdrachen.

Caleb klackerte mit den Zähnen. Das Pfeifen, welches ihm entwich, war kein gutes Zeichen. Fast schien es, als wolle er mich vom Angriff abhalten. Sollte ich doch warten, bis Tehman und die anderen die Gefahr erkannt hatten? Schließlich bedrohte der Eisdrachen mich nicht direkt.

Nein! Ich konnte nicht zulassen, dass dieses Biest meine Dani und damit mein Leben zerstörte. Zu viel hatte ich dafür schon riskiert und aufgegeben.

Was hatte meine Oma gesagt? Selbst bei einem exakten Treffer ins Herz würde ein Drache nicht sofort zusammenbrechen und noch um sich schlagen können. Ich musste mich also gleich danach in Sicherheit bringen.

Ich schob mich in die perfekte Lage, aus der ich mich nach hinten fallen lassen konnte, wenn er seine Pranken einsetzen würde. Die Klinge vorgestreckt, holte ich aus. Tief versank das Messer in der schuppigen Haut.

Treffer!

Das Biest drehte sich. Sein langer Schwanz federte herum und direkt auf mich zu. Er riss mich von den Beinen. Während ich fiel, dachte ich noch daran, dass ich auch davor gewarnt worden war. Dies war mein letzter Gedanke, als mein Kopf gegen das Wellblech knallte und Schwärze mich umgab.


3.    I

Jaris!

Hoch! Der klaffende Körper musste hoch. Wir verschmolzen. Macht ballte sich zusammen, ließ die Kontrolle woanders los. Eis tobte wild.

Die Bruchstücke des Geistes füllten die Lücken in den zerstörten Getrieben. Ersetzten abgebrochene Zacken.

Los!

Für Jaris.

Die scharfen Zähne verkanteten sich in den Knochen des Eisdrachen. Fauliger Atem betäubte den Geruchsnerv.

Rütteln. Zerren. Nichts befreite mich.

Spitze Krallen. Gekrümmt und mit brauner Erde verklebt. Sie verfehlten Jaris, trafen die aufgerissene Hülle.

Ein Auge erlosch, blieb schwarz. Das andere war nur halb zu benutzen. Röcheln, während ich fiel.

Aufschlag. Verschwommen sah ich den erdigen Ton des Eisdrachens.

Jaris?

Stille. Die Glieder bewegten sich kaum.

Meine Augen.

Jaris, lebte er?

Sag etwas!

Schrei! Ruf! Jammere wenigstens.

Ich rief seinen Namen. Innerlich, da er die eiserne Schnauze nie verlassen würde.

Gebrüll aus Worten. Vibrationen im Boden. Die anderen liefen hierher. Zu spät?

„Jaris“, brüllte Tehman.

So würde ich gerne diesen Namen ausstoßen. Einmal.

Leute nahmen mir die letzte Sicht. Raunen, Schieben, Kratzen. Dazu viel abgehaktes Gemurmel. „Schnell, das Biest muss von ihm runter!“

Wieso bewegte sich dieser Körper nicht? Ich wollte wenigstens sehen!

„Los. Auf drei“, rief ein Unbekannter.

Der Duft von Blut umgab mich. Welches?

„Luft. Er braucht Luft!“ Tehman.

Das klang nach Leben.

„Hey.“ Eine liebevolle Tonlage. „Jaris?“

War er tot?

Das durfte nicht sein. Er war mein Wärmestrahl in der eisigen, einsamen Welt. Ein Grund, weiter zu existieren. Mein Schild gegen das Verlieren meines Selbst.

Leises Stöhnen. Jaris – ich würde jeden seiner Laute erkennen. Immer und überall.

„Wie geht’s dir?“ Wieder Tehman.

Ein stärkeres Ächzen folgte. „Au“, wimmerte Jaris. „Nur eine dicke Beule.“

Stoff raschelte. „Zum Glück!“

Was sollte der harte Tonfall?

Ich war erfüllt von Erleichterung. Wann würde ich ihn sehen?

„Mit einem Messer! Bist du wahnsinnig?“ Dieser Tehman! Warum freute er sich nicht? „Der hätte dich töten können. Ich hatte dich gewarnt.“

„Ja“, ächzte Jaris. „Das hast du.“

„Wow“, rief eine weibliche Stimme. „Ein perfekter Stich! Ich freue mich schon darauf, wenn du uns endlich bei der Jagd helfen darfst.“

„Bloß nicht.“ Tehman sprach meinen Gedanken aus. „Du hättest gar nicht kämpfen dürfen.“

Wie ertrug Jaris dieses Gemecker? Ständig das Gleiche.

„Ach, sei doch ruhig.“ Die Antwort einer Jägerin. „Wer so ein Ding hier fliegt, hat eben den Mut, ein solches Biest anzugreifen. Außerdem wird Niobe ihm ihr Wissen weitergegeben haben. Also benimm dich nicht wie überbesorgte Eltern, Tehman. Zusammen seid ihr schließlich auch nicht mehr.“

Wenn es doch so wäre.

„Das ist Dummheit und kein Mut.“ Ein Schnauben. „Habt ihr euch einmal gefragt, wer unsere Beute so bequem hier wegbringt, wenn unser einziger Pilot fehlt?“

Als wäre dies das Schlimmste!

Seufzen. „Auch wieder wahr.“

„Caleb?“

Der kaputte Körper wollte sich nicht bewegen. Nur die Zahnrädchen im Schwanz drehten sich. Und die im Hirn.

„Bleib liegen, bitte.“

Die Schemen bewegten sich. „Aus dem Weg, Tehman!“

„Nein, ruh dich aus.“

„Er hat mein Leben gerettet!“

Jaris hatte ich fast verloren. Ihn, meine Wärme, mein Licht.

„Er ist ein Mechbegleiter. Nicht mehr als eine von Magie am Laufen gehaltene Maschine, die einen Hund imitiert.“

„Das ist mir egal.“

Verschwommene Bewegungen. Ich glaubte, Jaris´ dunkle Haare zu sehen, und seine Sommersprossen, die sich von der Haut abhoben.

Arme legten sich um mich. Der wundervollste Geruch der Welt. Auch wenn er blutdurchdrungen war.

Streicheln. So schön.

„Alles gut, Caleb. Ich werde dich reparieren, sobald wir zu Hause sind.“

„Jaris.“ In Tehmans Stimme klang zu viel Mitgefühl mit. Zu viel Zerstörung? „Wann denn?“

Manchmal hasste ich Tehman.

„Heute Nacht, dann bleibe ich eben nicht in Tasin.“

Wieder ein Seufzen. „Du brauchst Schlaf. Bedenke, dass du die nächsten Wochen ständig fliegen wirst.“

„Und? Ich lasse Caleb nicht im Stich!“ Finger glitten in die geborstenen Getriebe – tief in den Körper hinein. Sie schoben Zahnrädchen an Ort und Stelle.

Die rechte Seite funktionierte wieder. Außer die Augen.

„Wir schaffen das“, flüsterte Jaris mir ins Ohr.

Knapp war es schon oft gewesen.

Eine Lösung hatte sich immer gefunden.

Aber noch nie war der mechanische Körper derart zerstört worden. Ich musste hierbleiben, durfte ihn nicht verlieren.

Mithelfen. Vollkommen da sein.

Die letzten Ströme meines Bewusstseins zogen sich zusammen. Sie verließen das Eis und jeden einzelnen Kristall. Ich war ganz – im Hier und Jetzt. So wie seit neunzehn Jahren nicht mehr.


4.    Jaris

Zuerst hatten Tehman und die anderen die letzten beiden Kisten in den Frachtraum gehievt. Jetzt war Caleb dran. Endlich!

Es ärgerte mich, dass sie mich nicht helfen ließen. Auf eine Diskussion hatte ich mich trotzdem nicht eingelassen, weil ich mich darauf gerade nicht konzentrieren konnte. Zudem hätte sie nur unnötig Zeit gekostet.

Also saß ich hier draußen und lehnte am Fahrwerk. Mit einem Stofffetzen, der um ein Stück Eis gewickelt worden war, kühlte ich die dicke Beule an meinem Hinterkopf. So schlimm waren die Schmerzen auch nicht.

Immer wieder wurde mein Blick vom Kadaver des jungen Eisdrachens angezogen. Er lag ungefähr zehn Meter von mir entfernt, wo er größtenteils vom hohen Gras verdeckt wurde. Es tat mir leid um ihn. Zum Glück bestimmte allein ich, was mit ihm geschehen würde – das Recht der Jagenden.

Ich fragte mich, wie hungrig er gewesen sein musste, um mich anzugreifen. Nicht nur ich hätte unter dem Wegfall des Flugzeugs gelitten, auch Lisem und die nördlichen Territorien. Besser machte es den Tod des magischen Wesens nicht.

„Das Maschinenöl wird alles einsauen“, murrte Tehman im Cockpit.

„Deshalb liegt das Handtuch dort“, rief ich und ignorierte den Nachhall meiner eigenen Stimme. Ich wünschte, Caleb oder ich hätten den Eisdrachen einfach vertreiben können.

„Als ob das reichen würde.“

„Mein Flugzeug, meine Entscheidung!“ Hauptsache ich konnte Caleb anschnallen und ihn sicher nach Hause bringen. Wenn ich doch vorher nicht noch nach Tasin müsste. Aber das Überleben unserer Städte ging nun einmal vor. Das sah auch ich ein. Trotzdem fühlte ich mich schlecht dabei, so viel Zeit verstreichen zu lassen.

„Dein Flugzeug“, grummelte Tehman vor sich hin, „deine Dani. Ich könnte fast eifersüchtig werden, wenn du es besser behandeln würdest.“

Sein übertriebener Hang zu Ordnung und Sauberkeit war schon manchmal nervig. Aber vermutlich musste er so sein. Immerhin betrieb er eine Gastwirtschaft in Lisem. Die kleinen Maschinchen und sonstigen Verbesserungen, die ich dort über die Jahre eingebaut hatte, hatten sie zur größten und erfolgreichsten der Stadt gemacht.

Kurz darauf sprangen die zwei Männer und eine Frau aus dem Flugzeug. Tehman hockte sich neben mich. Seine Finger zuckten mir entgegen. Im letzten Moment konnte er sich beherrschen und streichelte mich nur mit den Augen. „Brauchst du mehr Eis?“, fragte er in einem gepressten Tonfall.

Ich schüttelte den Kopf und ignorierte die leicht verschwommenen Konturen. „Nein, ich muss los. Der Drache hat mich schon lange genug aufgehalten und ich habe noch einen weiten Weg vor mir.“

„Was hast du mit deiner Beute vor?“, fragte Silas. Er war ein erfahrener Jäger, der offiziell zu Lisem gehörte, und selbst dann in der Tundra lebte, wenn die Winterstürme sie zu einem unwirtlichen Ort machten. „Die Teile eines Drachens können dir sehr viel Geld einbringen. Sie lassen sich perfekt für Tränke oder magische Gegenstände nutzen.“

Mist, die nun folgende Diskussion würde mich noch mehr Zeit kosten. Sie musste jedoch geführt werden.

„Er wird nur angefasst, um ihn weiter vom Lager wegzuschleifen“, bestimmte ich. Geld konnten wir zwar gebrauchen, der Preis dafür könnte aber insbesondere für mich zu hoch werden. „Sehr wahrscheinlich hat die Drachenmutter uns schon ausgemacht. Sie soll um ihr Junges trauern können und nicht um einen ausgeschlachteten Kadaver.“

Silas kam näher zu mir. Er griff mir in den Nacken und zog meinen Kopf sanft zu sich, bis sich unsere Stirnen berührten. „Früher einmal hätte sich jeder so entschieden. Früher als Mitgefühl und Ehre wichtiger waren als das Geld der Südlanden.“

Ich lächelte, verlegen über das Kompliment des alten Mannes. „Drachen sind einfach zu intelligent. Findet die Mutter ihr Junges so, wird sie nur mich für eine Weile hassen, weil sie mich an ihm riecht. Schlachten wir es aber aus, würden alle Familienmitglieder uns gezielt verfolgen und auf den richtigen Augenblick warten, um uns zu töten.“

Laut meiner Oma hatten diese Tiere ein gutes Gedächtnis und ein stark ausgeprägtes Zugehörigkeitsgefühl. Letzteres stand über ihrer Rachsucht. Sehr ungünstig für uns, da sie weiter in den Bereich des magischen Eises vordrangen. Würden es zu viele werden, von denen es auch noch einige auf mich abgesehen hatten, könnten sie mir gefährlich werden. Doch das musste hier niemand wissen.

„Da könnte etwas dran sein.“ Silas zerwühlte meine Haare. Ich zischte unterdrückt vor Schmerz. „Aber ich halte dies für ein Märchen.“

Es war die Wahrheit. Meine Oma hatte dieses Verhalten zusammen mit ihrem Mann beobachtet, als Raubkatzen ein Drachenjunges gerissen und aufgefressen hatten. Danach wurde das gesamte Rudel ausgelöscht. „Wie viele Drachen hast du schon getötet?“

Silas zeigte ein schiefes Lächeln. „Keinen. Sie sind zu schnell und zu zäh.“

„Dann lassen sich deine Zweifel an meinen Worten wohl kaum belegen.“

Der Jäger grinste. „Stimmt.“

„Du solltest auf Jaris hören“, sagte Tehman. Sein verliebter, mit Stolz getränkter Blick ließ sich nicht übersehen.

„Seid ihr sicher, dass ihr kein Paar mehr seid?“, fragte Silas mit einem Schmunzeln.

Ich biss mir auf die Lippen und ignorierte meinen heimlichen Liebhaber. Auf keinen Fall wollte ich mich verraten. „Ja“, bestätigte ich, selbst wenn ich Tehman damit verletzte. „Wir sind nur Freunde.“

Für den alten Jäger, der die letzten zwanzig Jahre in der Wildnis verbracht hatte, spielten die neuen Regeln keine Rolle. Er wusste kaum etwas von den Veränderungen.

„Wir machen dann mal weiter“, sagte Silas. „Guten Flug, Jaris, und bis morgen. Bis dahin werden wir weitere Kisten für dich vorbereitet haben.“ Mit einem Zwinkern ließ er uns allein.

„Bitte, Jaris“, beschwor mich Tehman, „du hast sehr wahrscheinlich eine Gehirnerschütterung. Wenn du dich nicht wohlfühlst, dann bleib hier oder ruhe dich wenigstens in Tasin aus.“

Ja, ja. „Caleb braucht ...“

Sein abfälliges Grunzen unterbrach mich. „Caleb ist ein Mechhund! Zahnräder und ein bisschen magischer Kern. Nichts weiter! Früher gab es Tausende wie ihn.“

„Hör auf! Du machst dir nur wieder zu viele Sorgen.“

„Du solltest für dieses Ding nicht dein Leben in Gefahr bringen.“

„Tehman“, rief Silas, „akzeptiere endlich, dass er dich nicht mehr will und komm arbeiten! Wir müssen noch einiges erledigen.“

Hitze schoss in meine Wangen, während mich mein Freund kritisch musterte. Ich sah weg, auf den Boden.

„Ist es das, was du willst?“, fragte er kalt.

Langsam schüttelte ich den Kopf. Ich wollte unsere Liebe, aber ich wollte den Preis dafür nicht zahlen. „Es tut mir leid“, flüsterte ich. Manchmal war ich mir selbst nicht sicher, ob ich nur das tat, was ich tun musste oder eher ein Feigling war.

„Schon gut“, murrte Tehman.

Leicht hatten es weder er noch Vadee mit mir.

-----

Die Beule an meinem Kopf pochte dumpf. Ich fühlte keinen Schwindel, keine Übelkeit und die Schmerzen hielten sich auch in Grenzen. Die kleinen Blitze in meinem Sichtfeld würden mich kaum behindern, fliegen konnte ich auch blind.

Sicher würde die Verletzung ungefährlich bleiben, ich brauchte keine Pause. Froh war ich trotzdem, dass der sich schnell drehende Propeller kaum mehr als ein leises Schnurren von sich gab.

Einzelne Wolkenfetzen wirbelten um mich herum und nahmen mir die Sicht auf das Land weit unter mir. Tiefer musste ich zum Glück nicht fliegen, da ich die Landmarken auch so erkannte.

Meine Hände schmiegten sich um den Steuerknüppel. Ihre Bewegungen wurden sofort auf das Flugzeug übertragen, als wäre es eine Verlängerung meines Körpers. So fühlte ich mich ganz. Wieso begriff Tehman das nicht? Ich würde nicht darauf verzichten. Ich wollte es auch nicht!

Fliegen war das, was ich am besten konnte. Ich war der beste Flugzeugpilot. Nun, neben meiner Oma, war ich mangels Flugzeugen der Einzige.

In Danis Cockpit war ich aufgewachsen. Nach dem Schock meiner Oma darüber, dass ich nach der Eiswelle kaum mehr gewusst hatte als das, wer sie und ich waren, war ich meistens in ihrer Nähe geblieben. Anfangs hatte sie noch versucht, mich bei meinem Großonkel oder anderen Leuten aus Lisem zu lassen, aber dort hatte ich nur haltlos geweint.

Also hatte sie mich mitgenommen – ins Flugzeug, zum Fliegen und zum Basteln in die Werkstatt. Wenn ich nicht gerade in der Schule war oder mich mit Vadee traf, war ich dort.

Schon als kleines Kind hatte ich alle Handgriffe gelernt, die es zum Fliegen und zum Warten des Flugzeugs brauchte. Mit acht Jahren flog ich mit meiner Oma an meiner Seite das erste Mal allein. Ab meinem vierzehnten Lebensjahr wurde ich der Pilot, während sie es in ihrem Alter vorzog, am Boden zu bleiben.

Als kleiner Flüchtling aus Ialan, der ohnehin nicht ins Stadtleben eingebunden war, und unter diesen Bedingungen aufwuchs, rutschte ich in eine Sonderstellung hinein. Diese schenkte mir noch heute Freiheiten, die ich nicht missen wollte.

Denn im Gegensatz zu allen anderen meines Alters musste ich als magisch Talentloser keinen risikoarmen Beruf erlernen und durfte außerdem den Schutzschild verlassen. Damit sich das nicht änderte, musste ich aufpassen.

Etwas Besseres als dieses Flugzeug hätte mir nicht passieren können. Das hier war mein Leben, meine Leidenschaft. Zumal es bei uns sonst keine Fluggeräte gab – alle Luftschiffe gehörten den Südlanden. Diese hatten zwar eine wesentlich höhere Reichweite und einen größeren Frachtraum, waren aber nicht so schnell und wendig wie ich.

Unter mir zog sich das Eis wie ein gleichmäßiger Panzer aus Kälte und Tod durch die Landschaft. In einer zwanzig Meter breiten Schicht über dem Erdboden, egal ob Hügel, Wiese oder Meer, hatte es sich ausgebreitet. Die Erde darunter und die Luft darüber bekamen zwar etwas Kälte abgestrahlt, wurde aber nicht mehr magisch verändert. Gut so, denn in der Eisschicht wirkten eigene Bedingungen, waren unberechenbare, magische Kräfte am Werk.

Die Gefahr hinderte mich nicht daran, die Weite zu genießen, die durch die Sonne glitzerte. Dieser wunderschöne Anblick, diese endlose Freiheit. An manchen Stellen ragten hohe Bäume hervor, deren oberste Äste kahl und frei vom Eis waren. Manchmal konnte ich einen Blick auf den Boden erhaschen, auf Straßen, die über Land und durch verschneite Wälder führten.

Die Spitzen eines Tempels schälten sich hinter einem Hügel aus dem Eis. „Nicht mehr lange, Caleb, dann sind wir in Tasin.“ Mein Mechhund rührte sich nicht. Ich seufzte und streichelte ihm über den Kopf.

Sein leises Klackern beruhigte mich. Immerhin war er noch da.

„Du musst durchhalten. Sobald wir zu Hause sind, werde ich sofort mit der Reparatur anfangen.“ Egal, ob ich morgen früh raus musste und mir ein langer Tag bevorstand. „Morgen wird Oma dich pflegen, bis ich wieder zurück bin.“

In Calebs Inneren schleifte etwas. Ein Geräusch, welches er nur in höchster Verzweiflung von sich gab.

„Alles gut. Du musst dich erholen und einen Tag komme ich auch ohne dich aus.“

Nach und nach tauchten weitere Turmspitzen von Tempeln aus der Eisschicht hervor. Die unversehrten oberen Stockwerke großer Prachtbauten hoben sich dunkel darüber ab. Manche Menschen hatten sich während des Unglücks dort befunden. Sie hatten die tödliche Eiswelle überlebt und waren dann meist später gestorben. Qualvoll.

Es gab einige Ruinen wie diese in den nördlichen Territorien. Oft handelte es sich dabei um große Städte, die sich zu mächtig gefühlt und deshalb Vikrams Warnungen nicht ernst genommen hatten. Fast alle Menschen darin waren gefrostet worden, genau wie alle anderen, die sich außerhalb von Schutzschilden befunden hatten.

So viele Tote. Ich kannte niemanden, der keinen Angehörigen verloren hatte. Der Verlust einte uns. Wir kämpften um unsere Existenz und rückten zusammen. Denn nicht jede Stadt, die spontan einen rettenden Schutz aufgebaut hatte, konnte gehalten werden. So viele Magier und Magierinnen, die einen Schild langfristig rund um die Uhr aufrechterhalten konnten, hatte es leider nicht gegeben.

Am Anfang hatten die Überlebenden überlegt, ob sie Flächen roden und in die Taiga übersiedeln sollten. Die extreme winterliche Kälte dort und der allgemeine Mangel an Rohstoffen hatten uns jedoch in den bereits existierenden Städten festgesetzt.

Damit wurden magiebegabte Menschen zu Garanten für das Überleben. Viele von ihnen hatten umlernen und tun müssen, was nicht in ihren Talenten und Wünschen gelegen hatte. Währenddessen waren die ohnehin seltenen Kyras so wertvoll geworden, dass sie ihre Freiheiten vollends verloren hatten. Ich bedauerte jede einzelne Person, die dieses Schicksal mit ihrem fünfundzwanzigsten Geburtstag ereilt hatte. Aber vermutlich war ich da der einzige, weil die meisten anderen Magielosen ihre Freiheit schon früher verloren hatten und diese gar nicht kannten.

Ich seufzte, während ich die vereiste Stadt überflog. Da unten gab es noch einiges zu holen. Leider hatte ich auch dort bisher nicht die Rohstoffe für den Brennstoff gefunden, den ich brauchte. Dabei benötigte ich sie mittlerweile dringend, um endlich Ialan zu erreichen.

Vorsichtig fuhr ich mir über den Kopf. Die Kopfschmerzen nahmen nicht wirklich ab, wurden aber auch nicht schlimmer.

Egal, ohne Danis Schneekufen konnte ich hier sowieso nirgendwo landen, selbst wenn die Eisschicht mir gnädig gestimmt war. Ich sollte sie in Lisem montieren und danach immer am Fahrwerk lassen.

Wo war ich in Gedanken gewesen? „Ah“, murmelte ich.

Es brachte nichts, mir ein Ziel auszumalen, ohne es je erreichen zu können. Vermutlich würde in Ialan ohnehin nichts mehr existieren. Ruckartig schüttelte ich den Kopf, um die Bilder zu vertreiben, bevor sie sich in mir festsetzten. Ich ächzte vor Schmerz, mein Sichtfeld klarte glücklicherweise schnell wieder auf. Für so etwas hatte ich auch keine Zeit.

Oma und ich waren uns einig, dass meine Eltern, mein Großvater und der Rest unserer Familie gestorben waren. Denn sonst hätten sie uns über die Handelsreisenden aus den Südlanden eine Nachricht zukommen lassen. So, wie es viele andere Familien fertiggebracht hatten.

Persönlich war bisher keiner der Überlebenden von der Hauptinsel in die nördlichen Territorien gekommen. Sie waren zu weit weg und die Reise zu teuer. Zudem waren die Lebensbedingungen in den Südlanden besser. Keine Schilde und kein Eis begrenzten dort die Menschen. Außerdem gab es mehr Nahrung und nicht die Gefahr, bei einem Schildausfall zu erfrieren. Es existierten Wege in den Süden – für junge und fleißige Arbeitskräfte. Aber der Preis war hoch und einen Rückweg gab es nicht.

Ich war bereits nahe bei Tasin und schaute zum Horizont. Eisberge glitzerten auf dem Wasser. Ich meinte, ihr Knirschen bis hierher zu hören.

Bei strahlend blauem Himmel konnte ich eine Hügelkette am anderen Ende der breiten Meeresenge ausmachen. Etwas warf das Licht der Sonne dort zurück. Ich bildete mir ein, dass dies die Spitzen des Eispalasts waren, obwohl sie es nicht sein konnten. Wie es dort wohl aussah? Würden sich irgendwo die vereisten Leichen meiner Familie befinden? Oma glaubte nicht daran, weil auch bei uns über Nacht die Zeugnisse des großen Sterbens einfach verschwunden waren.

Sie trauerte – jeden Tag, während ich mich nur an verwaschene Schemen erinnern konnte. Ich träumte oft von unserer Hauptstadt Ialan – zumindest von dem, was ich auf alten Bildern gesehen hatte und folglich da sein musste. Diese prächtigen, alles umfassenden Gebäude mit den Türmchen – ich wollte dorthin. Vielleicht würde ich dann auch meine Eltern wieder in meiner Erinnerung sehen.

„Eine verrückte Fantasie“, nannte Tehman meinen Wunsch. Natürlich, er sah nur die Gefahren.

Ich nannte es ein Ziel. Mich zog es dorthin. Ich konnte nichts dagegen machen.

Selbst wenn ich von Tasin aus starten würde, würde ich dort höchstwahrscheinlich nicht ankommen. Die unberechenbaren Gegenwinde über dem Wasser hielten mich ab, es erneut zu versuchen. Ich hatte nicht den richtig Brennstoff, um ihnen sicher zu begegnen. Lebensmüde war ich schließlich nicht und insgesamt auch glücklich mit meinem Leben.

Trotzdem wäre ich so gerne nach Ialan geflogen. Wieder seufzte ich. Ich musste weiter suchen.

Tasin hob sich bereits in der Ferne von seinem Umfeld ab. Durch den magischen Schild sah die Stadt von oben aus wie ein Keks, der gerade aus einem Teig herausgestochen worden war.

Zwei Mechscheinwerfer gaben von Weitem ein starkes Licht ab, welches auch am Tag deutlich zu sehen war. Sie wiesen mir den Weg zur Landebahn, neben der ein großes Luftschiff ankerte.

Der Bürgermeister der größten Stadt in den nördlichen Territorien würde wieder hart verhandeln. Bei mir nicht zu rücksichtslos, da ich der Enkel der Frau war, die ein Überleben des Nordens überhaupt erst möglich gemacht hatte. Auch dies war einer der Gründe, warum mich unsere Bürgermeisterin Hella vorschob. Bei mir wurde der große, harte Vikram ein bisschen freundlicher.

-----

„Danke, Jaris“, sagte Vikram und klopfte mir auf die Schulter, „bist du wirklich sicher, dass du nicht bleiben willst? Es ist schon spät.“

Es ärgerte mich, dass er zum dritten Mal gefragt hatte. Mir war doch nur ein bisschen schummerig und flau im Magen. Und bei meiner Oma würde ich auch etwas gegen die Kopfschmerzen bekommen. „Danke, aber ich fliege weiter. Caleb braucht dringend meine Hilfe.“

Vikram runzelte missbilligend die Stirn. „Dann sind wir so weit fertig. Aned, die Details wird Jaris mit dir klären.“

„Sehr gerne“, erwiderte ich und nickte dem Luftschiffpiloten zu. Aned war ein stattlicher Mann mit kurzen braunen Haaren und einem gepflegten Schnurrbart. Wenn er nicht so vulgär wäre, hätte ich ihn trotz seiner harten Verhandlungstaktik mögen können.

Der Händler hatte den perfekten Zeitpunkt erwischt, um seine leeren Fässer zu füllen. Nach dem langen Winter eröffnete er die Handelssaison. Damit würde er die erste Fuhre bekommen und auch die besten Gegenwerte für seine Waren.

„Können wir das bei einem Bier machen?“, fragte Aned. „Ich liebe es, euren kräftigen Frauen beim Servieren zuzusehen.“

Ich schaute sehnsüchtig zum Flugzeug – meiner Dani – welches gerade neu beladen wurde und ungefähr zehn Meter entfernt stand. Caleb wartete bestimmt schon auf mich und ich spürte, wie meine Konzentration auf dieses unnötige Gespräch abnahm. „Nein. Ich fliege weiter, damit ich noch im Hellen zu Hause ankomme.“

„Wirklich schade“, sagte Vikram, „ich hätte dich gerne als meinen Gast begrüßt.“

Normalerweise wohnte ich bei ihm im Gästezimmer, wenn ich über Nacht in der Stadt war. Er störte sich nicht daran, wenn Caleb bei mir am Fußende schlief. Ich zuckte mit den Achseln, von meiner Seite aus war alles gesagt.

„Grüße deine Oma von mir!“

„Mache ich.“

Vikram winkte mir zu, indessen er die Landebahn, die am Rande des magischen Schilds von Tasin lag, verließ.

„Ich wette, der Alte steht auf deine Oma.“ Aned lachte dröhnend, während ich meine Lippen zusammenpresste. „Bestimmt haben die früher miteinander gevögelt.“

Hatten sie tatsächlich, als Teenager. Aber das ging niemanden etwas an, schon gar nicht ihn. Schweigend verdrehte ich die Augen.

„Ernst wie immer, was?“, fragte Aned spöttisch. „Hier die Warenliste. Ich habe getan, was ich konnte, um euch eure persönlichen Wünsche zu erfüllen“, sagte er und drückte mir ein Stück braunes Papier in die Hand. Auf der Liste standen zusätzliche Güter, die wir bekommen könnten. Eigentlich Luxus, von dem wir bereit waren, ihn uns neben dem Überleben zu leisten.

„Danke.“ Ich war froh, dass es geschrieben stand, da ich es mir beim besten Willen nicht mehr alles hätte merken können.

„Ich habe hingeschrieben, welchen Gegenwert ich dafür erwarte. Du hast zwei Tage, um hier mit guten Angeboten anzutanzen. Schaffst du es nicht, erlischt die Reservierung und die Leute aus Tasin freuen sich darüber.“

Obwohl wir dies unter keinen Umständen schaffen würden, nahm ich die Drohung mit einem Lächeln hin. Natürlich verdiente er an unseren persönlichen Wünschen, für die wir uns jeden Kudin und jede Ware vom Munde absparten, am meisten. Insbesondere, da er dadurch an seltene Dinge herankam.

Das Fleisch von der Jagd zählte nicht zur Verhandlungsmasse. Es war das Eigentum der Stadt Lisem, mit der sie dringend benötigte Waren einkaufte, damit wir alle gemeinsam überleben konnten.

Entsprechend einer Abmachung mit Vikram wurde es in Tasin haltbar gemacht. Die Stadt am Meer verfügte über ausreichend Salz, welches durch die langen Gezeiten gewonnen wurde. Die Ware lagerte hier, bis die Handelstreibenden aus dem Süden kamen. Erst wenn hier alle Lager mit Fässern und Trockenstellen belegt waren, würde ich das restliche Fleisch in die anderen Dörfer und letztendlich zu mir nach Hause bringen.

Tasin, die größte Stadt der nördlichen Territorien, und Lisem verbanden mehrere Handelsvereinbarungen. Die wichtigste für uns alle drehte sich um dieses Fleisch. Wir jagten und transportierten es – oder besser ich – und sie machten es haltbar und damit zu einer begehrten Ware.

Unser Lohn für die Mühen war hoch. Da wir den jedoch gegen zum Beispiel haltbaren Fisch, Salz und Stoffe aus Tasin eintauschten, glich es sich am Ende aus.

„Und?“, fragte Aned ungehalten.

„Ich gebe es weiter“, sagte ich lächelnd. „Ich denke, wir werden uns bei vielem handelseinig werden. Wir konnten im Winter einige deiner begehrten Trophäen sammeln. Du könntest auch zu uns kommen und sie dir ansehen, solange du hier auf deine Ware wartest.“

Aned lachte dröhnend. „Nein, Jaris. Ich warte lieber ab, bis du mir alles anschleppst und mich darum anbettelst, es auch zu nehmen.“

Ich starrte ihn an. Er war auf unsere Waren ebenso angewiesen, wie wir auf seine. Dass ich ihm in einem unvorsichtigen Moment das Du erlaubt hatte, bereute ich.

„Du bist immer so mürrisch, Jaris. Ich liebe zwar eure Kneipe und die Bäckerin von nebenan. Aber bei den derzeitigen Winden werde ich in Tasin bleiben und meinen Arsch lieber im hiesigen Gasthaus verwöhnen lassen.“ Sein Blick fiel auf mein Flugzeug. Gier legte sich hinein. „Du kommst hierher zurück oder ihr bekommt nichts.“

Solche Gespräche strengten mich schon unter normalen Umständen an. Ich hätte gut darauf verzichten können. „Wir wissen beide, dass du mit uns eine Menge verdienst“, antwortete ich bewusst freundlich. „Ansonsten würdest du diesen weiten, beschwerlichen Weg nicht auf dich nehmen.“

Aneds drohendes Mienenspiel wandelt sich in etwas widerwillig Fröhliches. „Du kennst mich mittlerweile zu gut.“

„Zuerst muss ich das Fleisch ausliefern, damit es auch für dich“, betonte ich besonders deutlich, „haltbar gemacht wird. Erst dann kann ich mich um die Liste kümmern. Also wirst du sechs Tage auf mich warten.“ So lange würde auch mein Dorf brauchen, um alles zusammenzusammeln und zu verpacken.

Wir starrten einander in die Augen.

„Du hast mich durchschaut“, seufzte Aned schließlich. „Dann werde ich wohl warten, bis mein Lieblingskunde in seinem fliegenden Schmuckstück mir erlaubt, seine Waren anzunehmen.“ Er lächelte spöttisch.

„Sehr nett von dir.“ Das unnötige Gequatsche verstärkte meine Kopfschmerzen.

„Ich weiß. Ich verlass mich auf dein Wort. Irgendwie muss ich das Geld ja wieder reinkriegen, welches ich durch meinen längeren Aufenthalt hier verlieren werde.“

„Versuch es mal mit Freundlichkeit, anstatt dir eine Begleiterin durch Geschenke zu kaufen.“

Aned lachte und winkte ab. „Zu anstrengend. Außer du begleitest mich und stellst mich euren Schönheiten vor. Vor dir nehmen sie immerhin nicht sofort Reißaus.“

Durch meine über dreijährige Partnerschaft zu Tehman, und da ich keine einzige öffentliche Beziehung zu einer Frau hatte, sah mich hier jeder als schwul an. Ich würde sie sicher nicht von etwas anderem überzeugen. Ein Achselzucken als Antwort sollte reichen.

„Wegen eurer Gastfreundschaft bin ich so gerne bei euch.“ Er bewegte die Hüfte vor und zurück. „Wie viele kleine Ableger von mir hier wohl herumspringen?“

Diese Äußerung zeigte einmal mehr, wie unterschiedlich wir lebten. „Vermutlich keine“, antwortete ich, „weil wir alle Verhütungsmittel nutzen.“ In unseren Städten, wo wir jeden Platz brauchten, um Lebensmittel zum Überleben anzubauen, waren Kinder ein Privileg. Jeder bekam deshalb kostenfreie und magisch aufbereitete Verhütungsmittel. Garantiert sicher.

Aned sah regelrecht enttäuscht aus. „Bei uns können sich das nur die gut situierten leisten.“

„Also, sechs Tage“, sagte ich kurz angebunden, da Caleb auf mich wartete. Außerdem nervte es mich, wenn Menschen nur aufs Geld achteten. Wenn ich nicht wüsste, dass sein Wort wirklich etwas wert war, würde ich gar nicht weiter mit ihm reden.

„Hey, Jaris. Wenn du dich doch dazu entscheidest, hier zu übernachten, lade ich dich ein. Du könntest mir Gesellschaft leisten.“

Der hörte einfach nicht zu! Außerdem mochten wir uns nicht einmal. Noch nie. Ich blickte auf die Männer und Frauen, die meine Dani beluden. „Mich abfüllen und mitnehmen, bringt nichts, da ich ohne mein Flugzeug keinen Wert für dich habe. Und was wäre das einzige Flugzeug ohne Pilot?“

„Was du wieder denkst.“ Aned schnalzte mit der Zunge – bei einem der Kyras aus Tasin hatte er so etwas tatsächlich versucht. Jedenfalls kursierenden Gerüchten zufolge. „Im Ernst. Einen guten Piloten kann meine Gesellschaft immer gebrauchen, auch für Luftschiffe. Außerdem, wenn deine Oma tot ist, wirst du für ihre magischen Fähigkeiten Ersatz brauchen. Bei uns findest du alles. Du wärst überrascht, was die Südlanden für dich bereithalten.“

Es kostete mich Kraft, meine unbeteiligte Miene aufrecht zu erhalten. Selbstverständlich wusste ich, was der Tod meiner Großmutter bedeuten würde. Unabhängig von meinem persönlichen Verlust würde ich das Flugzeug ohne ihre Magie nicht mehr lange betreiben können. „Wir sehen uns spätestens in sechs Tagen, Aned.“

„Jetzt sei doch nicht gleich eingeschnappt. Ich rede nur über Geschäftliches. Wir brauchen jemanden, der mit dieser Region aus der Luft heraus vertraut ist. Außerdem scheinst du mit den Eisstürmen nur wenig Probleme zu haben.“

Schon wieder die alte Leier. Das Eis beschützte mich nicht. Warum sollte es? Nur, weil ich mich darin wohler fühlte als die anderen? „Das muss ein Problem von euch auf der Insel sein. Bei uns gibt es nur selten Eisstürme.“

„Begleite mich einmal und du wirst es erleben. Überall da, wo ich oder einer von uns landen will, zwingt uns das Wetter dazu, sofort abzuheben.“

Ich legte den Kopf schief. „Vielleicht mag dich das Eis nicht.“

„Glaubst du, ich höre deinen Spott nicht?“

„Ich denke, du spinnst.“

Aned schnaubte. „Ich fliege nicht umsonst die Umwege außen herum. Komm nur ein einziges Mal mit mir, dann wirst du es erleben.“

Mein Kopfschütteln brach das hoffnungsvolle Glitzern in seinen Augen nicht. „Ich werde ganz sicher keinen Fuß in dein Luftschiff setzen. Du hast schon einige mitgenommen, nie ist jemand zurückgekommen.“

„Die Vertragsarbeiter gewöhnen sich eben schnell an die Vorteile. Außerdem ist eine Überfahrt teuer – die kann sich keiner leisten.“

„Dann haben sie es wohl kaum zu etwas gebracht.“ Die Südländer waren anders geworden. Nach nur knapp zwanzig Jahren führten wir unterschiedliche Leben.

„Jaris, du würdest es bei uns lieben. Es lebt sich einfach besser in Wärme und fern von Mangel.“ Er zwinkerte.

Damals hatten die Kommandierenden der Luftschiffe es verweigert, uns alle ohne Bedingungen in den Süden zu evakuieren. „Zu viele Menschen, zu teuer“, hatten sie gesagt und wollten nur die Kräftigsten mitnehmen. Die Älteren, Verletzten und Schwächeren hätten sie sterben lassen.

Die meisten von uns waren geblieben. Heutzutage waren wir autark – größtenteils jedenfalls. Auch wenn die Südländer es anders sehen mochten, wir fühlten uns ihnen nicht mehr zugehörig. Wer außerdem nur Handelsvertretende schickte, bei denen wir alles teuer einkaufen mussten, selbst wenn es uns noch weiter in die Armut trieb, konnte nicht erwarten, von uns als Regierung anerkannt zu werden. Zumal der eine überlebende Ratsherr nicht mehr die drei Völker von Miart repräsentierte. Uns auf jeden Fall nicht!

„Du würdest hier eingesetzt werden“, versprach Aned.

„Danke, nein. Ich bleibe lieber unabhängig und frei. Vertragssklave steht mir nicht.“

Aned lachte grölend. „Große Worte, Kleiner. Du musst ja eine Scheißangst vor deinem fünfundzwanzigsten Geburtstag haben“, sagte er grinsend.

Ein Beben durchlief meinen Körper, von dem er hoffentlich nichts mitbekam. Niemand durfte wissen, wie groß meine Angst wirklich war. Solche Dinge erzählte ich nur Caleb. „Nein, habe ich nicht. Weil ich keine Merkmale habe.“

„Wann war der gleich?“, hakte Aned nach. „Ich finde es immer noch faszinierend, dass sie dich vor dem Tag mit diesem Ding herumfliegen lassen. Ich dachte, Kyras sind bei euch so selten.“

Ich lächelte. „Ich bin eben der Beste.“

Normalerweise durfte kein Talentloser gefährliche Tätigkeiten ausführen, bevor der fünfundzwanzigste Geburtstag vorüber war. Kein Jagen, keine Arbeit in den körperlich harten Berufen, kein Verlassen des Schilds.

Denn jeder magisch untalentierte Mensch wie ich könnte ein oder eine Kyra sein. Sie waren die wichtigsten magischen Wesen, von denen wir zu wenige hatten und ohne die wir nicht überleben konnten. Es gab Anzeichen und wenn ein Mensch nicht unzählige Jahre wie ein Kind behütet und bevormundet werden wollte, hielt man die lieber geheim.

„Du könntest viel bei uns verdienen, Jaris.“ Er wusste ganz genau, dass ich vor diesem Tag sowieso nicht gehen durfte – jedenfalls nicht, wenn ich zurückkehren wollte. „Ich kaufe dich gerne bei deinem Dorf frei.“

„Ich wäre dir eindeutig zu teuer.“ Konnte dieses Gespräch nicht endlich enden? Ich wollte nur weg und mein Kopf begann stärker zu dröhnen.

„Ich hätte genug. Du musst nur wollen.“

Diese südländischen Händler wollten es einfach nicht begreifen. Wir waren eine Gemeinschaft, die sich nicht gegeneinander ausspielen ließ. Jeder tat, was er konnte, damit wir überlebten. Unter uns, innerhalb einer Stadt, benötigten wir nicht einmal Geld. Bei uns gaben und nahmen wir, was wir brauchten. Wobei jeder auch für das Wohl aller arbeiten musste.

„Aned“, sagte ich kalt, „danke. Nein. Du brauchst nie wieder zu fragen.“

„Das hast du schon so oft gesagt.“

Ich nickte. „Und dabei bleibt es.“


5.    I

Los! Los! Beeilung!

Dunkelheit.

Mit jedem Rütteln entglitt mir die Substanz in den Zahnrädchen. Es vertrieb mich aus diesem Sein.

Überlebenswichtiges verlangsamte sich. Ich war wie eine Wolke, die mit dem letzten Ausläufer an einem Gipfel festhing.

Mit dem mechanischen Körper würde meine Nähe zu Jaris sterben. Würde er mich je alleine finden können?

Nein!

Schmerz. Brutal in mir. Zerriss mich.

Ich musste weiterkämpfen. Für mich.

Kämpfen! Konzentration!

„Caleb?“ Angst in Jaris Stimme.

Ich konzentrierte mich auf jedes bisschen Metall, welches die Wunden schloss, stärkte den magischen Kern.

Ein Leben ohne Jaris? Unvorstellbar. Ich wollte nicht weg. Ich durfte nicht.

Ohne ihn würde ich zu Eis werden. Er war der Grund, dass ich nicht verrückt wurde, dass ich einen letzten Wunsch hatte.

„Caleb!“ Seine Angst schmerzte mich.

Ich konnte sie ihm nicht nehmen. Hatte selbst zu viel. Der mechanische Körper war schlaff und schwer. Nichts bewegte sich, wie abgeschnitten.

Es ruckelte stärker.

Risse, wie abdriftende Nebelschwaden. Die Sinne schwanden. Allein Verbissenheit hielt mich und die letzten Rädchen am Laufen. Ich wollte schreien, Jaris zur Eile antreiben. Mehr und noch mehr.

„Wir sind gleich da“, versicherte er schluchzend.

Ich wollte einen letzten Blick auf ihn werfen. Ihn berühren. Ein einziges Mal mit meiner echten Hand seine Wärme spüren. Die Macht meines Seins klammerte sich an dem Gedanken fest – an ihm. Nie war ich mir eines Wunsches so sicher gewesen. Nie war ich so klar gewesen – so vollkommen fokussiert.

Eine Hand legte sich auf das zerrissene Leder über der Schnauze. Jaris Finger waren wie kleine Blitze. Sie befeuerten meine schwindende Macht.

Es ruckelte. Ich kämpfte, nahm auf, was ich kriegen konnte. So ganz und gar hier, war es intensiver als sonst. Keine anderen Gedanken im Sinn, keine ineinander verschlungen Verwirbelungen, die im eisigen Wind tanzten.

Plötzlich. Stille.

Das Flugzeug stand.

Hastiges Atmen. „Caleb. Halt durch!“

Die Hand verschwand. Nahm mir Kraft, Wille und Geborgenheit im geborstenen Körper. Die magische Seele verlor ihren Halt. Ich stellte mir vor, wie ich sie mit all meiner Liebe zurück in die zerstörten Zahnräder massierte. Meine Magie vollbrachte Unmögliches.

Jaris Arme umschlangen mich, seine Hände packten zu. Dieser Körper war viel zu schwer für ihn. Trotzdem zog er mich vom Sitz. Ich prallte auf den Boden, gegen die enge Tür.

Keuchen.

Fluchen.

Wärme um mich herum. Nur Dunkelheit.

Ein Blick. Nur ein letzter Blick und ich würde ... nein! Ohne Jaris wollte ich nicht sein – war ich auch noch nie gewesen. Zumindest erinnerte ich mich nicht daran.

Der Hörsinn funktionierte. Wenigstens das. Dumpfes Scheppern. Die Schubkarre!

Arme schlossen sich um mich. Meine Schnauze drückte unkontrolliert gegen Jaris Hals. Sein Geruch flutete mich. Er zischte.

Ich fiel, nur halb gehalten. Rutschte. Prallte dumpf auf.

„Scheiße!“

Blutgeruch. Oh, nein!

Der Körper hüpfte auf und ab. Bestimmt brachte Jaris mich in die Werkstatt.

„Oma!“ Seine Stimme überschlug sich. „Oma! Scheiße.“

Weiteres Gerumpel.

„Oma!“

„Halt die Klappe, Junge. Es ist mitten in der Nacht!“ Der Großonkel. Ich konnte ihn und seine Familie nicht ausstehen. Er meckerte oft, verbot uns zu viel. Immerhin ließen uns seine Frau, seine Kinder und Enkel in Ruhe.

Ein starkes Ruckeln. Bestimmt die Schwelle zur Werkstatt. „Oma!“ Das kleine Wohnhaus der beiden schloss sich gleich an.

Ich rutschte. Fiel weich.

Jaris warmer Körper drängte sich dicht an mich. Bitte, seine Berührung sollte nie enden.

„Halt noch ein wenig durch. Bitte, Caleb.“

Sein Weggehen war ein Verlust.

„Oma!“

Eine Tür klappte. „Jaris, was ist denn? Warum bist du nicht in Tasin. Was ist das da an deinem Hals ... oh.“

„Ich wurde von einem Drachenjungen angegriffen“, erzählte Jaris hastig.

„Setz dich, mein Kind! Erst hole ich dir Verbandszeug und dann solltest du dich ausruhen …“

„Caleb hat für mich gekämpft. Wir müssen ihm helfen.“

„Erst du, dann er.“

„Nein, er hat mich gerettet und nun stirbt er meinetwegen. Hilf ihm zuerst. Bitte.“

Jaris wollte mich hier. Ich wollte glauben, dass er mich meinte.

Sie seufzte. „Wie schlimm ist deine Wunde?“

„Nur ein Kratzer. Bitte, Oma!“ Der eindringliche Ton rührte mich. Stärkte mich, ließ mich noch das letzte bisschen Magie aus mir herauspressen.

„Ich hole mein Werkzeug.“

„Danke.“

Etwas wurde neben mir abgestellt. Hände fuhren in den aufgerissenen Körper. Sie wechselten Zahnräder, Spulen, kleine Teile. Jaris Geduld und Fingerspitzengefühl erleichterte mein Sein.

Die Oma kam zurück. Auch ihre Finger versenkten sich in das mechanische Innere.

Ich schätzte ihre Mechmagie. Sie verflüssigte das Metall, ließ es sich in mich hineinfügen und die geborstenen Teile flicken. Filigranste Bauteile richtete sie, machte sie stärker als je zuvor.

Jaris und seine Oma sprachen nicht, wie so oft, wenn sie zusammen arbeiteten. Eine Einheit.

Der magische Kern tastete nach der Hülle, entfaltete sich wieder. Dankbarkeit strahlte von ihm aus.

Das Schlimmste war überstanden. Meine Konzentration brach. Ich musste mich nicht mehr krampfhaft festhaken.

Jaris Hände verschwanden aus mir. So gerne würde ich ihn sehen.

„Verbinde deine Wunde, dann iss etwas und leg dich hin. Ich kümmere mich um den Rest.“

„Ich kann nicht, ich ...“

„Du brichst fast zusammen, mein Kind“, sagte Oma liebevoll. „Außerdem hast du morgen einen langen Tag vor dir. Lass mich das hier fertig machen.“

Jaris schnaubte. Zu leise für ihn, zu kraftlos. „Aber ich bleibe hier.“ Diese verwaschene Stimme. So erschöpft wie er war, sollte er gar nichts mehr machen. Nicht für mich.

„Nimm das Sofa.“

Stoff raschelte.

„Geht´s?“, fragte Oma. „Nicht, dass du mir noch umfällst.“

„Mhm.“

Ich lauschte. Schlurfende Schritte. Ein dumpfer Aufprall.

„Oh, Jaris“, murmelte sie und ging weg. Ein Geräusch, als würde jemand zugedeckt werden.

Schritte.

„So, Caleb“, seufzte die alte Dame, „auch wenn du nur eine Maschine bist, ich danke dir, dass du meinen Enkel gerettet hast.“

Stunden später funktionierten meine Zahnräder, Drähte und Verbindungen wieder perfekt. Geschmiert wurden sie auch neu. Der Hort für den magischen Kern war stärker und machtvoller als je zuvor. Bis auf das Sehen waren alle Sinne zurückgekehrt. Umso mehr spürte ich die Nadelstiche im Leder, welches meinen Leib bedeckte.

Nach dem Flicken richtete die Magierin die angebrochenen Teile in Schwanz und Tatzen.

„Oma?“, fragte eine Stimme gedämpft.

Jaris!

„Es sind noch ein paar Stunden bis Sonnenaufgang. Schlaf weiter.“

Der unvernünftige Kerl stand auf. Hände streichelten über meinen Kopf, genau wie über meine Flanken. „Danke“, flüsterte er.

„Es fehlen nur noch die Kristalle in seinen Augen“, sagte Oma. „Dafür braucht es stärkere Magie.“

„Schaffst du es?“

„Natürlich, Jaris. Aber es wird mir für mehrere Tage die gesamte Kraft rauben und die Macht unserer wenigen Kyras steht mir nun mal nicht zur Verfügung.“

„Mach, wenn es für dich geht.“

„Die Forschung wird wieder stillstehen.“

„Für Caleb. Bitte, Oma.“

Die mechanischen Lider wurden hochgedrückt. Finger legten sich auf die Kristalle, sie verrieben etwas Feuchtes darauf. Starke Magie drückte es in das Material, verschmolz damit. Worte folgten. Ich spürte die Macht.

Jaris berührte die abgewetzte Lederhaut. Leise murmelnd sprach er mit mir. Ich verstand kein Wort und wollte doch keines missen.

Die Linien nahmen Kontur an. Jaris Gesicht erschien klarer vor mir. Er lächelte. „Caleb“, flüsterte er.

Ohne meinen Willen schmiegte der Mechhund den Kopf gegen Jaris. Dieser lachte. Befreit und glücklich. So wie er es immer tun sollte, es aber nur selten oder in Gegenwart enger Freunde tat.

Dieses Lachen. Bei aller Entfernung und dem Eis zwischen uns brach es in meine Seele ein. Plötzlich erinnerte ich mich – an eine Zeit vor ihm, an unsere erste Begegnung.

„Welchen Namen hat er?“

„Keinen“, antworte ich.

„Dann nenne ich ihn Caleb.“

Ich finde nicht, dass eine Maschine einen Namen braucht. Der Mechhund springt um den kleinen Jungen herum. Dieser gluckst, während Grashalme und Erdbröckchen aufgewirbelt werden. Bei einem besonders wilden Kunststückchen lacht er plötzlich laut aus sich heraus, so dass er sich den Bauch halten muss. Ich kann mich nicht dagegen wehren, meine Mundwinkel zucken nach oben.

Faszinierend, Jaris hatte schon immer diese Sommersprossen gehabt. Damals waren sie mir nur nicht aufgefallen.

Oh, ich sah ihn mit meinen eigenen Augen, noch so jung, als Kind.

Schlanke Finger umfassen meine Schultern. „Jetzt ist Schluss“, sagt eine Stimme gebieterisch.

Meine Miene gefriert zu Eis.

„Was?“, fragt Jaris. Seine weit aufgerissenen Augen mustern die Frau hinter mir. „Ich will weiterspielen!“

Die Fingerspitzen graben sich in mein Fleisch. Ich verbeiße mir den Schmerz, weil ich weiß, was meine Mutter von mir erwartet. „Tut mir leid, ich muss lernen“, erwidere ich.

„Außerdem musst du dich auf das Bankett heute Abend vorbereiten.“

„Da bin ich auch!“, ruft Jaris fröhlich. „Bringst du den Mechhund mit?“

Erwartungsfroh blickt er zu mir auf. Wie gerne ich ihm diesen Gefallen tun würde.

„Nein!“, bellt meine Mutter. „Dort ist kein Platz für so etwas. Zudem wird tadelloses Auftreten erwartet.“

Das gilt besonders für mich – das Wunderkind, welches heute wenigstens ein paar Minuten Lebensfreude aufsaugen konnte.

Meine Mutter packt meinen Oberarm und schleift mich mit. Ich drehe mich um und winke. Mit gerunzelter Stirn tut es mir Jaris gleich.

„Halt dich von dem Jungen fern“, spuckt sie aus. „Nur, weil die Eltern Magie beherrschen und für den Rat arbeiten, glauben sie dazuzugehören. Emporkömmlinge!“

Das sagt mir zumindest, was sie nicht sind: mächtige Magier wie meine Eltern. „Sind die Großeltern nicht auch Dozenten an unserer Universität?“, frage ich so unschuldig, wie es mir möglich ist.

Meine Mutter bleibt abrupt stehen. Sie starrt mich an, als ob sie in mir etwas sucht. Meine Miene hielt ich entspannt. Sie und Vater behandeln mich oft wie ein Kleinkind, dabei bemerken sie nicht, was für ein guter Beobachter ich bin.

Natürlich habe ich gewusst, wer der Junge ist und dass er kein Umgang für mich sein würde. Aber als mein Mechhund auf ihn zugestürmt ist, habe ich Angst bekommen. Würde meinem einzigen Begleiter ein Missgeschick passieren, wie jemanden verletzen, würde ich ihn verlieren. Ein schnöder Grund, aus dem heraus ich das erste Mal auf Jaris getroffen bin.

Was nur dazu dienen sollte, den Mechhund aufzuhalten, hat sich schnell in Faszination gewandelt. Denn der vielleicht fünf- bis sechsjährige Junge und mein mechanisches Spielzeug sind spielerisch durch die Parkanlage des Palasts getollt. Es ist mir nicht möglich gewesen, mich abzuwenden oder nicht hineinzutauchen.

Es ist wie ein Lichtblick in meinem Leben gewesen. Eine Pause, die ich öfter erleben will und werde. Heimlich, wenn es denn nicht anderes geht. Laut meinen Eltern bin ich doch schon mit meinen neun Jahren so unfassbar mächtig und intelligent. Warum sollte ich mir vorschreiben lassen, wen ich treffen darf?

Mitten im Staatsbankett ist es gekommen, wie es kommen musste. Ich – das großartige Wunderkind – sollte meine Fähigkeiten zeigen. Es sind nichts als Kunststückchen zur Belustigung der anderen. Ich hasse es.

All die Leute, die gaffend vor mir sitzen, stelle ich mir wie schwimmende Korken auf dem Meer vor. Dumm glotzend und nur mittreibend. Die Vorstellung war so lebendig und faszinierend, dass sich ein Grinsen auf meine Lippen stiehlt. Es wäre so schön, sie genauso zu sehen.

Empörte Rufe ertönen. Keine Ängstlichen, da Magie allgegenwärtig ist. Das hätte mir auch wirklich leidgetan.

Ups.

Die blau schimmernde Seidentapete und das in einem verschlungenen Mosaik gelegte Parkett zerfließen. Kleine Wellen aus dem Nichts schwappen kreuz und quer. Gischt spritzt. Tischbeine, Stuhlbeine und Menschenbeine versinken im Nass. Manch einer krallt sich an den Lehnen oder den Tischplatten fest. So viel Geschrei und Geplätscher.

Ein quietschendes, sehr helles Lachen sticht aus dem Einheitsbrei hervor. Jaris! Er steht auf einem Tisch und hält sich den Bauch. Ein Mann und eine Frau sitzen neben ihm und verkneifen sich ein Grinsen.

„Beende das!“, kreischt meine Mutter.

Ich spiele mit dem Gedanken. Aber. Nein. Dafür bin ich viel zu mitgerissen von dieser kindlichen Unbeschwertheit. So gerne hätte ich mitgelacht. Doch ich bin bereits vor vier Jahren dazu fähig gewesen, zu schreiben und damit erwachsen zu sein.

Eine besonders große Welle wirft meine Mutter zurück.

Doppelups.

Das wundervolle Lachen schwillt an. Es schüttelt Jaris, so dass seine Eltern schützend ihre Arme um ihn legen. Die Drohungen, Verwünschungen und sonstigen Worte gehen darin unter.

Es donnert. „Niemand bewegt sich!“, ruft ein Mann. Das Wasser gefriert überall zu einer Eisschicht, Beine aller Art werden eingefangen. Plötzlich schiebt sich von unten und von den Seiten etwas heraus. Es wirkt, als würden Menschen und Gegenstände aus einer spiegelnden Oberfläche ausgespuckt werden.

Die Eisschicht splittert und alles ist so, wie es einmal gewesen ist. Nur die derangierten Personen in nasser Kleidung erinnern an mein Schauspiel. Leider erstirbt das faszinierende Lachen genau wie das Gekreisch.

„Nochmal!“, ruft Jaris. „Nochmal!“ Sein Vater nimmt ihn auf den Arm und trägt ihn hinaus. „Nein, ich will nicht gehen!“

Meine Mutter erreicht mich und baut sich vor mir auf. „Was sollte das?“, blafft sie. „Hier, vor dem gesamten Hof? Kannst du dich denn nirgendwo benehmen?“

Sie zetert weiter. Dabei schäumt sie so sehr, dass sich ihre Erscheinung in meinem Kopf in eine menschliche Dampfmaschine verwandelt, die pfeifend und stampfend Gemecker ausstieß. Zum Glück sind magische Anwendungen an Menschen komplexer und bedürfen Hilfsmittel.

Dieser Magier und neue Ratsherr, der meine spontane Magieanwendung zerstört hat, erscheint neben meiner Mutter. „Kommen solche unkontrollierten Ausbrüche öfter vor?“, fragt er distanziert.

„Ja!“, faucht sie. „Das Kind findet kein Maß!“

„Vielleicht könnten Sie meine Hilfe gebrauchen?“

Mutter schnaubt. Sie packt mein Handgelenk und schleift mich hinaus.

Ich sehe mich um. Hinter dem Magier verhakt sich eine Frau in einer triefend nassen Tischdecke, so dass Geschirr klimpernd zu Boden geht. Bestimmt hätte Jaris die genauso witzig gefunden wie ich.

Mein Lachen erzürnt meiner Mutter noch mehr.

„Selbst jetzt kannst du dich nicht zusammenreißen“, faucht sie. „Was sollen wir nur mit dir machen?“

Die Erinnerungen hallten in mir nach. Es war, als wären sie schon immer da gewesen, ohne mir gefehlt zu haben. Meine Kindheit war neunzehn Jahre lang wie eine Nebelwand von mir getrennt gewesen, hatte mich beeinflusst, ohne präsent zu sein. Es war schön, sie wiederzuhaben, besonders die Erinnerungen an meine Schwester.

Interessant. Alles war wieder deutlich da. Zumindest, bis zu dem Moment, den ich gerade gesehen hatte. Danach klaffte eine schwarze Lücke, bis ich mich im Eis wiedergefunden und mein Denken eingesetzt hatte.

Ich hatte vergessen, wie eingezwängt sich dieses menschliche Dasein anfühlte. Meine Sinne und die Möglichkeiten der Bewegung darin waren nur auf einen winzigen Bereich beschränkt. Mein Körper und wie er wahrgenommen wurde, das schien nicht ich zu sein. Und doch bot diese Existenz so einzigartige Möglichkeiten – Nähe und das Geschenk, eine Berührung nur für sich zu haben.

Das musste meine erste Begegnung mit Jaris gewesen sein. Seltsam, wie sich ein Leben, ohne ihn selbstverständlich darin zu haben, angefühlt hatte.

Mittlerweile hatte ich Jaris oft lachen hören und konnte doch nicht genug davon bekommen. Nur dass es jetzt anders war als früher – tiefer, wie ein Flirren in meiner eisigen Brust.

Waren die Erinnerungen meiner Kindheit meinem neuen Zustand geschuldet, meinem komplettierten Sein, welches sich nun in Caleb befand? Nahe bei Jaris.

Heute war es so knapp gewesen. So schrecklich knapp. Würde ich Jaris je mit meinen eigenen Augen wiedersehen und mit meinen eigenen Händen spüren können?

Sehnsucht. Nie war das Gefühl größer. Nur noch wenige Monate Zeit blieben. Ich hatte das schon vorher gewusst, aber erst jetzt - ohne die Ablenkung im ewig kalten Eis – wurde ich mir der Dringlichkeit bewusst.

War nicht mein Wunsch auch ein wenig der seine? Ich konnte mich nicht darauf verlassen, dass er allein die Rohstoffe fand, nach denen er suchte.

Die Zeit war knapp. Ich würde nachhelfen müssen. Natürlich erst, wenn sein Flugzeug nicht mehr so schwere Lasten tragen musste. Es könnte sonst zu riskant werden. Aber ich musste es wagen – sobald sich eine einigermaßen passende Gelegenheit ergeben würde. Die Erinnerungen meiner Kindheit änderten daran nichts.


6.    Jaris

Das laute Scheppern und Knirschen war ein wirklich schlechtes Zeichen.

„Mist“, flüsterte Oma.

Nur weg, schrien meine Gedanken, während meine Sorge um sie überwog.

Ich sprang vom Tisch auf, packte sie am Oberarm und riss sie mit mir mit. Eine Explosion donnerte in meinen Ohren. Ich kehrte ihr den Rücken zu, während ich Oma mit meinem Körper abschirmte. Helles Licht durchdrang meine Augenlider, ließ uns beide aufschreien.

Es folgte eine Ruhe, die so still war, dass sie wehtat. Ein Fiepen im Ohr verdrängte sie.

„Hui“, stieß Oma aus. Ihre Stimme kam nur gedämpft bei mir an. Sie schälte sich aus meinen Armen, drehte sich zu mir und betrachtete mich kritisch von oben bis unten.

Ich tat das Gleiche. Bis auf ein paar zerzauste Strähnen schien sie in Ordnung zu sein. Ich atmete erleichtert aus. Unsere Blicke begegneten sich.

„Das wäre fast schiefgegangen“, sagte sie und grinste.

„Aber nur fast“, erwiderte ich und wusste, dass sie sich von einem kleinen Rückschlag genauso wenig aufhalten lassen würde wie ich.

Oma ließ mich ihr tiefes volles Lachen hören, welches für mich immer wie ein Kampf zwischen Friedfertigkeit und Boshaftigkeit klang. Gemeinsam drehten wir uns um. Seit sie vor zweieinhalb Wochen ihre Macht in Calebs Heilung gesteckt hatte, war dies der erste neue Forschungsversuch gewesen.

Der Kessel auf dem Tisch war geborsten, so wie ein oder zwei andere Dinge in unserer Werkstatt. „Ich glaube, ein paar Details in meiner Vorstellung waren nicht ausreichend genau. Und ich glaube, der Trägerstoff war nicht gleitend genug. Vielleicht hätte ich es mit einem anderen geschafft.“

Ich seufzte nur. Oma gab schon ihr Bestes.

Sie umarmte mich von der Seite. „Es tut mir leid, Jaris. Es dauert wohl noch ein bisschen, bis alles miteinander harmoniert.“

„Schon in Ordnung.“

„Irgendwann bekommst du von mir den Brennstoff, der dich weiter und schneller fliegen lässt, als du es dir vorstellen kannst.“

Ich lächelte aufmunternd. Leider eignete sich normale Kohle nicht für diese extreme Brenndauer, die wir brauchten. Ich musste Koks finden oder passende Bleche zur Tankvergrößerung. Beides wurde seit zwanzig Jahren nicht mehr in den nördlichen Territorien hergestellt. Selbst in den Südlanden war so etwas Mangelware. Wenn ich Aned Glauben schenken durfte, besaß ich nichts, was den möglichen Einkaufspreis aufwiegen könnte.

Meine Oma bräuchte nur den richtigen Gedanken zu einem Bild in ihrem Kopf und das perfekte Trägermaterial, um extrem starke Kohle zu erzeugen. Nur stand dabei in Anführungsstrichen. Leicht war es nie, etwas gänzlich Neues aus der Fantasie zu schöpfen – und zwar so echt, dass es wahr wurde.

Dazu kam, dass Omas Materialmagie meist heiß, düsend oder in sich wechselnd war, was sie bei Experimenten oft lebensgefährlich machte. Hatte sie aber einmal den richtigen Zugang gefunden und Materialien neu erschaffen oder verändert, dann funktionierte die Wiederholung meistens sicher.

„Bald schaffen wir es“, antwortete ich. Wenn nur die Zeit nicht so schnell ablaufen würde.

„Jaris“, Oma strich mir über die Wange, „mach dir nicht so viele Sorgen. Egal, was geschehen wird, du wirst lernen, mit deinem Schicksal umzugehen. Ändern kannst du daran eh nichts.“

Erst gestern Mittag hatte ich den Flugeinsatz für mein Dorf beendet und danach vierzehn Stunden durchgeschlafen. Das gesamte Karibufleisch war ausgeliefert worden und wir hatten Aned fast alle Waren abnehmen können. Hatte ich nicht schon oft genug gezeigt, wie wichtig und wertvoll ich als Pilot war? Wieso konnte dies den Schatten über meinem Haupt nicht einfach wegwischen?

„Lass uns aufräumen“, sagte ich und quälte mir ein Lächeln ab. Niemand konnte etwas daran ändern, dass sich die Angst in mir festfraß. Darüber viel reden, um damit erst einen Verdacht zu erzeugen, wollte ich mit niemandem.

Schweigend räumten wir auf. „Ich gehe noch zu Vadee“, erklärte ich, als wir fast fertig waren. „Da Tehman bisher nicht zurückgekommen ist, fühlt sie sich einsam und ...“

„Jaris.“ In der Art, wie sie meinen Namen aussprach, schwang so vieles mit. Liebe. Vertrauen. Vorwürfe. Verständnis. Gewissheit.

„Du weißt es?“, fragte ich.

Oma zwinkerte mir vielsagend zu. „Euer Geheimnis ist bei mir sicher.“

„Wenn du“, stammelnd brach ich ab. „Dann. Dann.“

„Keine Sorge. Ihr versteckt es gut, aber ich kenne dich.“

„Wann hast du es bemerkt?“

Sie stellte sich direkt vor mich und drückte mir einen Kuss auf die Wange. „Sofort, mein Kind.“

„Aha.“

„Vor drei Monaten.“

Oh, scheiße.

Sie lachte. „Geh, Jaris. Lass Vadee nicht warten. Caleb kannst du gerne hier lassen.“

„Nein, den nehme ich mit.“ Bestimmt hatte ihn die Explosion aufgeschreckt und er stand schon vor der Tür. „Das ist weniger auffällig“, fügte ich hinzu.

„Mach.“

Wie erwartet stand Caleb, mit seinem mechanischen Schwanz wedelnd, genau dort, wo ich ihn vermutet hatte. In den vergangenen zwei Wochen hatte ich ihn geölt, alle Zahnrädchen doppelt überprüft, die abgewetzte Lederhaut gepflegt und an den Nähten eingefettet. Fast sah er wieder aus wie neu – nun, vielleicht auch nur ein bisschen wie neu. Möge sein magischer Kern ihn noch viele Jahre an meiner Seite halten.

-----

Es roch durchdringend nach Rosen. Dampfschwaden stiegen aus dem heißen Wasser im hölzernen Waschzuber auf. Im Licht dreier Kerzen streichelte ich über Vadees zarten Nacken. Nackt zwischen meinen Schenkeln lehnte sie sich an mich.

„Du wolltest mich eigentlich waschen“, sagte sie träge.

„Gleich.“ Meine Hände glitten ihre Schultern hinab über die muskulösen Arme, die sie als magisch begabte Bäckerin ausgeprägt hatte. Daneben liebte ich die Weichheit ihres Körpers, duftend von Öl.

Vadee drehte ihren Kopf zu mir um. „Jetzt, Jaris“, forderte sie grinsend. Dann griff sie sich einen Schwamm, den ich zusammen mit vielen anderen aus einer zerfallenen Küstenstadt geborgen hatte, und drückte ihn mir in die Hand.

Natürlich ließ ich mir Zeit. Das Wasser plätscherte in der Stille. Ich genoss Vadees Nähe und das wohlige Schnurren, welches durch ihren Körper vibrierte. Zwischendurch griff sie zum Hahn und ließ heißes Wasser einlaufen – purer Luxus in Lisem. Es stammte aus dem Wärmekreislauf, den ich mitsamt einer Dampfmaschine in Tehmans Wirtshaus eingebaut hatte.

„Weißt du, wann Tehman nach Hause kommen wird?“, fragte Vadee.

Ich hielt inne. „Als ich ihn vor drei Tagen gesehen habe, wollte er so schnell wie möglich mit den anderen aufbrechen. Durch das Eis brauchen sie eine Weile.“

„Er hätte einfach mit dir mitfliegen sollen“, murmelte Vadee.

„Ich habe ihm den zweiten Sitz im Cockpit angeboten. Aber er wollte die Jagdsaison gemeinsam mit unseren Jägern und Jägerinnen beenden.“

Sie seufzte. „In manchen Dingen ist er genauso stur wie du.“

Ich war zuerst mit ihm zusammen gewesen und dann, nach ewiger Freundschaft, auch mit ihr. Beide kannten mich viel zu gut.

Den vollgesogenen Schwamm drückte ich über ihrem Kopf aus. „Hey!“, rief Vadee prustend und drehte sich geschickt wie ein Fisch zu mir um, so dass ihre vollen Brüste direkt vor meinen Augen wogten. Sie deutete an, mich vollzuspritzen.

Während ich mich wegduckte, erlosch eine Kerze im Wasserschwall und Caleb sprang von uns weg. Leise klackernd legte er sich weit entfernt von uns nieder.

Ich packte ihre Hüften. Sie kreischte auf, als ich sie fest an mich presste und mich mit ihr herumrollte. Ich fand auf allen vieren Halt über ihr, während sich ihre kräftigen Arme um mich schlangen. Ich schaute zu ihr hinunter. Vadees Gesicht lugte aus dem Wasser und ihre langen Haare waberten wie ein dunkler Schleier um sie herum.

Ihre glühenden braunen Augen bohrten sich in meine. Sie drückte ihren nackten Körper eng an mich. Ihr rechter Oberschenkel rieb kraftvoll über meinen Schwanz. Eine Aufforderung, die mir heiß in den Schoß fuhr.

Sie grinste anzüglich und entblößte ihren Hals. Meine Lippen legten sich auf ihre Haut. In kleinen Küssen arbeitete ich mich zu ihrem Mund vor. Kaum angekommen, verschlangen wir einander.

Unbeabsichtigt tauchte Vadee unter. Lachend und nach Luft schnappend schoben wir uns näher an den Rand des Waschzubers. Dort setzte sie sich auf die hölzerne Erhöhung und zog mich zwischen ihre gespreizten Schenkel. Wir wussten genau, was der andere brauchte, und schenkten es einander. Leise keuchend verschmolzen unsere Körper, vereinigten sich unsere Münder.

Ein Knall ertönte, ließ uns erstarren. Siedend heiß fiel mir ein, dass wir den mietbaren Baderaum nicht abgeschlossen hatten. Sehr langsam sahen wir zur Tür. Tehman!

„Also wirklich“, rief er, „was veranstaltet ihr hier eigentlich für eine Sauerei?“

„Was?“, fragte Vadee. Ihre Beine waren noch immer um meine Oberschenkel geschlungen und hielten mich tief in ihr. Trotz der Überraschung lechzte ich danach, mehr Reibung zu verspüren.

„Wenn unten Betrieb wäre“, empörte sich Tehman, „würdet ihr meine Gäste volltropfen.“

Ein Blick über den Rand des Waschzubers offenbarte das rausgeschwappte Wasser. Ups, wir hatten es wirklich etwas zu wild getrieben. „Wir sollten hier oben den Boden fliesen“, sagte ich.

Tehman verdrehte die Augen. „Du hast hier schon genug angestellt.“

Ich grinste.

Tehman ließ seinen unordentlich zugeschnürten Beutel fallen und trat ihn in die Ecke. „Merkt ihr eigentlich, dass Caleb euch geradezu eifersüchtig anstarrt?“

Ich blickte zu meinen Mechhund und verdrehte dabei die Augen. Tehman beschwerte sich nicht zum ersten Mal darüber, dass er mich überall hinbegleitete – selbst ins Bett. „Er hat Kristallaugen. Die ändern sich nicht, egal, was er sieht“, erwiderte ich.

„Vielleicht bist du ja eifersüchtig“, fügte Vadee spitz hinzu.

„Ja, darauf, dass er immer bei Jaris sein kann. Jede Nacht, während wir das nicht mehr dürfen.“

„Er ist ein Mechhund“, murrte ich. Trotz der anhaltenden Stimulation um meinen Schwanz war mir die Lust vergangen. Ich drückte mich gegen die Umklammerung.

Wasser plätscherte, als Vadee langsam ihre Beine löste, um mich freizugeben.

„Moment!“, rief Tehman. „Bleibt so, Vadee, halt ihn fest. Entschuldige, Jaris, aber dein Arsch ist gerade zu verlockend.“

„Was?“, erwiderte ich ungläubig. Die Bedeutung seiner Worte pumpte das Blut zurück in meinen Schwanz.

„Du Dreckspatz willst hier reinkommen?“, fragte Vadee halb stöhnend und presste mich an sich. „So? Ungewaschen?“

„Oh ja“, antwortete Tehman heiser. Das Verlangen war ihm deutlich anzumerken. Auf dem Weg zu uns entledigte er sich bereits seiner verdreckten Klamotten. „Über zwei Wochen schon tänzelt er vor mir herum, ohne dass ich ihn ein einziges Mal berühren durfte. Das ist schlimmer als meine Partnerin die ganze Zeit nicht zu sehen.“

Ich richtete mich ein Stück auf, in dem ich mich am Rand festkrallte. „Ich tänzle nicht.“

Tehman stand nun direkt neben dem Waschzuber und verschlang mich mit den Augen. „Oh doch, mein Lieber.“ Mit einer kunstvollen Bewegung feuerte er seine Unterhose in die Ecke. Sein Schwanz stand voll aufgerichtet von ihm ab. Tehman griff nach der kleinen Flasche Öl, die auf dem breiten Fußende des Waschzubers wartete.

„Geh dich vorher wenigstens waschen!“, forderte Vadee und grinste.

Tehman lachte und rieb sich dabei großzügig sein Glied ein. „Macht doch schon mal weiter, ich bin gleich so weit“, sagte er in einer verruchten Stimmlage.

Mein Bauch flatterte. Mein ganzer Körper vibrierte vor Anspannung und Vorfreude. Ich stöhnte, als Vadee ihre Muskeln im Unterleib zusammenzog und meinen Schwanz massierte.

„Mmhh“, gurrte sie, „könnte nett werden.“ Klar, dass sie keinem Dreier widerstehen konnte. Wir sehnten uns alle nach unserer ganz persönlichen, lustvollen Einheit.

Tehman stieg hinter mir in den Waschzuber. Ich drehte den Kopf zu ihm. „Oh ja“, grunzte er mit gierigem Blick auf meinen Arsch, während er sich den glänzenden Schaft rieb.

„Sieh mich an“, flüsterte Vadee. Ihre Hände umfassten mein Gesicht. Sie zog mich in einen leidenschaftlichen Kuss. Gleichzeitig fasste Tehman zwischen meine Hinterbacken und verteilte dort großzügig Öl.

Er atmete schwer. „Heute muss das so gehen“, stöhnte er und schob sich vorsichtig in mich. Kaum, dass sich sein Körper dicht an mich presste, drückte er mich mit Wucht in Vadee. Ein großer Schwall Wasser schwappte aus dem Zuber. Wir keuchten auf.

Die mangelnde Vorbereitung machte sich als ziehender Schmerz bemerkbar. Beim nächsten Stoß Tehmans ging dieser bereits in brennendem Verlangen unter. Er wusste genau, wie er meine Lust anheizte und mich in Ekstase trieb. Vadee klammerte sich mit ihren Beinen noch fester um meine Oberschenkel.

Mein wollüstiges Stöhnen tönte tief aus mir heraus, klang fast wie das Grunzen eines Bären. Tehman packte meine Hüften und übernahm die Kontrolle. Wenn er sich zurückzog, zog er mich ein Stück aus Vadee. Nur um sich erneut in mich zu stoßen und mich in sie zu hämmern.

Je mehr uns das Verlangen mitriss, desto schneller trieb er sich in mich. Vadee keuchte in mein Ohr, ihre Zunge leckte über meine verschwitzte Haut. Ich wollte mehr, ließ mich fallen und von beiden führen. In meiner Lust verlor ich mich zwischen den Menschen, die ich liebte und begehrte.

„Ah!“, schrie Tehman und drängte sich tief in mich. Während er sich danach erschöpft zurücklehnte, fanden Vadee und ich in einen Rhythmus, mit dem wir beide nacheinander den Höhepunkt erklommen.

Es gab in diesem Leben nichts Geileres als uns drei beim Sex – egal, wer wo lag. Zwischen uns gab es nur Lust und keine festen Positionen. Damit konnte nicht einmal das Fliegen mithalten.

-----

Nach unserem Wiedersehen hatten wir noch ein wenig im Bett gekuschelt und geredet. Meist waren es diese Momente, in denen ich fast schwach wurde und meine eigenen Ziele einfach vergessen wollte. Wir, zusammen und glücklich, warum reichte mir das nicht?

Dann war ich gegangen. Allein Caleb war mir geblieben, der sich nachts am Fußende gegen meine Beine hatte schmiegen wollen. Ich hatte ihn näher zu mir gerufen, um meine Arme beim Schlafen um ihn zu schlingen.

Meine Einsamkeit lag nur an mir. Vadee und Tehman würden mich sofort als offiziellen Partner in ihrem Heim willkommen heißen. Und das ganze Dorf würde neue Hoffnung aus mir als potenziellen Kyra schöpfen.

„Jaris. Jaris!“, wiederholte Vadee ein wenig lauter.

Ich schreckte aus meinen Gedanken hoch und nahm mein Umfeld wieder wahr. Vadee und ich standen etwas abseits vom Ritualplatz und lehnten uns mit den Armen auf eine hohe Absperrung. Wir waren weit genug entfernt von anderen, um nicht gehört zu werden und fielen kaum auf. Niemand sollte auch nur ansatzweise bemerken, welche Angst in mir tobte.

Ungefähr hundert Menschen jeden Alters hatten sich versammelt. Da sich der Ort direkt am Wirtshaus befand, hatten wir nicht weit gehen müssen. Hinter uns rumorte Tehman in der Küche. Er bereitete die Wiedereröffnung und das abendliche Festessen nach der Jagd vor. Von seinem selbstgebrauten und nun endlich abgelagerten Bier hatte er schon geschwärmt.

„Wo warst du gerade?“, fragte Vadee lächelnd und schmiegte ihren Kopf an meine Schulter.

„Gestern Abend.“

Sie lachte leise. Worte würde sie in der Öffentlichkeit nicht darüber verlieren. Denn selbst wenn sie meine Entscheidung zur Geheimhaltung ablehnte, akzeptierte sie sie. Vermutlich auch, weil sie Angst hatte, mich erneut als engen Freund und Partner gehen zu lassen.

„Müsste es nicht langsam so weit sein?“, fragte ich.

Einer von Tehmans talentlosen Bekannten feierte heute seinen fünfundzwanzigsten Geburtstag. So wie es üblich war, verbrachte er ihn im Ritualhaus. Ungefähr zehn Magier und Magierinnen saßen drumherum und spielten monotone Musik, während sie sich im Takt wiegten. Weitere tanzten selbstvergessen. Intensiver Duft stieg aus den fünf Räucherschalen auf. In allen verlassenen Städten, die ich aufgesucht hatte, hatte ich die auffindbaren Öle und ölgetränkten Stäbchen eingepackt und sie Bürgermeisterin Hella übergeben.

Eigentlich sollte unsere mächtigste Magierin längst herausgekommen sein, um etwas in das große Feuer vor dem Haus zu werfen. Die Farbe des Rauchs würde dann aussagen, ob Lisem einen neuen Kyra begrüßen durfte oder nicht.

Ich hatte Tehman gefragt, was beim Ritual geschah. Leider hatte er sich an das Gebot gehalten, nichts darüber zu erzählen. Nur, dass es sich um eine Art meditative Reise handelte, die das Geburtstagskind durchlief, hatte ich erfahren. Toll, das bedeutete alles und nichts.

Dem Tag, an dem ich darin hocken würde, sah ich voller Furcht entgegen. Ich wollte nicht einmal das hier sehen: all die Feiernden, all die neugierigen Gesichter, die oft nicht begriffen, wie einengend es war, magielos zu sein.

„Du musst dir keine Sorgen machen, Jaris“, sagte Vadee. „Bei Tehman hat die Bisexualität auch nichts bedeutet.“

Ja, ja. Jeder oder jede Kyra war bisexuell, aber nicht jeder bisexuelle Mensch war ein Kyra. Dafür waren diese besonderen magischen Wesen viel zu selten. Mit den Kyras schien etwas zu geschehen, wenn sie sich im Mutterleib befanden. Niemand wusste was, nur dass es etwas geben musste, was sie veränderte. Manchmal verbreiteten sich abergläubische Theorien, die seltsame Blüten trieben, weil Mütter genau diese Veränderung erreichen wollten. Im besten Fall versprachen Kyras schließlich eine Absicherung der gesamten Familie.

„Das heißt nichts“, erwiderte ich. „Tehmans Eltern waren zudem keine Magiebegabten. Meine schon.“

„Auch das ist nur ein Merkmal von vielen. Abgesehen von den beiden hast du keine weiteren.“

„Ja, sicher“, murmelte ich leise.

„Denk nur an die Muttermale, die die meisten Kyras bekommen. Die hast du auch nicht.“

Ich schaute sie verkniffen an. Denn am Oberschenkel, wo diese normalerweise auftraten, prangte bei mir eine großflächige Narbe. Nicht jedes Experiment mit meiner Oma war ohne Verletzungen zu Ende gegangen.

„Gut“, seufzte Vadee, „doofes Beispiel. Aber besonders altruistisch bist du auch nicht.“

Das Augenrollen verkniff ich mir. Nur weil ich nicht gerne andere Menschen pflegte oder Zeit mit ihnen verbrachte, da ich Menschen allgemein mied – außer enge Freunde – tat ich als Pilot und Bastler trotzdem viel für die Gemeinschaft. Aber umso besser, dass sie es nicht sah. Dann taten es die anderen auch nicht.

„Wenn du meinst“, antwortete ich.

Die Magierin kam aus dem Haus. Mit geschlossenen Augen blieb sie davor stehen, alle Gespräche verstummten sofort. Die neugierige Menge starrte sie an.

„Der junge Mann da drin ist seit langem unsere größte Hoffnung auf einen neuen und mächtigen Kyra“, wisperte mir Vadee ins Ohr. „Er vereint alle Merkmale in sich, sogar große Empathie.“

Aber du nicht, glaubte ich aus ihren Worten herauszuhören. Ich fand nicht, dass Empathie bedeutete, das zu tun, was andere von mir wollten, nur weil ich deren Wünsche wahrnahm. Ja, ich hatte Vadee verlassen und auch Tehman, aber ich hatte Gründe gehabt. Meine Sehnsucht nach Freiheit und die Ziele, die mich innerlich antrieben, waren auch wichtig, selbst wenn ich darum kämpfen musste, sie vor anderen und mir zu verteidigen. Heute wie damals waren sie nicht weniger wert als das, was sie von mir gefordert hatten.

Die Magierin streute ein Pulver in das Feuer. Der Rauch färbte sich nicht ein, er blieb grau. Enttäuscht stöhnte die Menge auf. Wieder war eine Hoffnung nicht erfüllt worden, wieder gab es keinen Kyra, der unseren Magiebegabten helfen würde, die Schilde gegen das Eis zu stärken.

„Ach, scheiße“, murmelte Vadee. „Wir brauchen so dringend Kyras, wenn wir überleben wollen.“

Aber nicht mich, hallte es in meinen Gedanken nach.


7.    I

Tehman hatte Jaris nach Hause geschleppt, danach umständlich entkleidet und soeben ins Bett gelegt. Nun klammerten sich Jaris´ Arme fest um mich.

Der Alkohol auf dem Jagdfest, besonders dieses kräftige Bier von Tehman, hatte ihn umgehauen. Leise schnarchte er mir ins mechanische Ohr.

Ich spürte die Wärme seines Körpers. Ich roch ihn über die künstlichen Sinne. Und ich sah ihn im schwachen Mondschein, der durch den aufgeklappten Fensterladen fiel.

Sehnsucht marterte meine Seele. Leider hatte sich bisher keine geeignete Gelegenheit ergeben, ihn zum Ziel zu führen. Zu hohe Risiken.

Der nervige Tehman durfte Jaris` Leib einfach so vereinnahmen und ihn sich vergessen lassen. Ich neidete es ihm seit dem ersten Mal. Seit die beiden mir gezeigt hatten, dass es viele gute Gründe gab, einen Körper zu besitzen.

Ich wollte Jaris küssen, ihn berühren, ihn kosten und mit meiner Zunge erkunden. Ich!

Degradiert zum Zuschauer! Immer wieder und wieder. So nahe an ihm wie jetzt war es unerträglich geworden.

Ich wollte nicht nur zuschauen. Schon lange nicht mehr. Mittlerweile hasste ich den fehlenden Körper, selbst wenn er einen auch einsperrte.

Vadee. Ich stellte mir vor, sie zu sein. Das Gewicht zweier Männer auf mir. Verschwitzte Haut auf meiner. Keuchen in meinem Ohr, während ein Schwanz in mich stieß. Lippen, auf denen mein Name lag, wispernd und verlangend.

In mir glühte es, als würde mein Körper doch noch eine Rolle spielen. Als könnte er das Eis schmelzen.

Sehnsucht. Ich hasste diese Intensität. Früher hatte ich mich währenddessen oft ins Eis geflüchtet und mit den Winden gejagt.

Auch wenn es nur ein Bruchteil meines Geistes gewesen war, so war ich immer bei Jaris gewesen. Am Anfang war er nur ein Kind gewesen, wie ich. Doch ich wuchs auf und wurde älter mit ihm. Seine Verwandtschaft, seine Freunde und sein Umfeld waren zwar sein Leben, wurden jedoch auch zu meinem.

Nur einmal von ihm gesehen werden. Nur einmal als ich.

Es zog. Es schmerzte.

Je mehr Jaris Persönlichkeit gewachsen war, desto mehr hatte ich an ihm Anteil genommen. Je gefährlicher sein Leben als Pilot wurde, desto mehr wurde ich sein Beschützer. Ohne mich und meine Kontrolle über das Eis hätte er kaum seinen siebzehnten Geburtstag erlebt.

Mein Wunsch, ihm nahe zu sein, sein Leben zu teilen, war stetig gewachsen. Er wurde gedämpft, als Jaris mit Tehman zusammengekommen war. Und doch hatten sie mir eine neue Welt von Gemeinsamkeit, Körperlichkeit und Liebe offenbart. Ihretwegen waren meine Träume entstanden, hatten sich unerfüllte Sehnsüchte entwickelt. Wegen ihnen und Vadee.

Ob es je geschehen würde? Die Erfüllung meines größten Wunsches.

Was würde Jaris dann sehen? Ich wusste es selbst nicht. Was war ich außerhalb des Eises, wenn ich wieder Mensch wäre? Meine zurückkehrenden Erinnerungen halfen mir bei der Frage auch nicht weiter. Es gab zu wenig, was ich teilte – vieles fühlte sich fremd an.

Ich würde mich dem stellen. Für ihn. Für mich und das Ende dieses endlosen Brennens in meiner Seele.

Die Zeit lief uns davon. In den letzten zwei Wochen hatte das Flugzeug viel zu schwere Ladung dabei. Nur der Kurs war richtig gewesen. Aber ich könnte nicht mehr sein, wenn ich ihm den Tod bringen würde.

Jaris regte sich. Sein Streicheln beruhigte mich. Es versöhnte mich mit der Welt, so dass ich mich wohl fühlte. So wie es immer geschehen war, seitdem er der ausgeprägteste Gedanke in meinem Hirn war. Es war seltsam, nun zu wissen, wie wir uns kennengelernt und wie sich die Welt ohne ihn angefühlt hatte.

So gerne wollte ich seine Hand in meinen echten Haaren spüren oder auf meiner eigenen Haut. Ich wünschte ...

„Wo bist du?“

Sie war es. Diese Frau! Ich hatte sie nur in meine Nähe gelassen, weil sie mir irgendwie bekannt vorgekommen war – keine Ahnung woher. Außerdem war sie schon da gewesen, bevor ich meine Macht ausüben konnte.

„Zeig, dass du da bist!“

Die klare Stimme riss an mir. Sie wollte mich fortreißen aus der Wärme und Geborgenheit.

„Zeig irgendetwas!“

Nein. Ich würde hier bleiben, meine Ohren verschließen.

„Das Eis und die Stürme sind unberechenbar geworden. Lebensgefährlich auch für uns!“

Nun, da ich so ganz und gar bei Jaris war, wollte ich nicht weg.

„Ich erwarte dich hier!“

Ich wollte nicht mit ihr reden. Sie durfte nur weiterhin zu mir, weil ich sie brauchte. Sie fütterte meinen Körper, den mein Geist zum Überleben benötigte. Sie wusch und heilte ihn.

„Du musst. Jetzt!“

Gar nichts musste ich. Trotzdem lauschte ich in mich hinein.

Das Eis rief mich. Lauter und lauter. Es wogte über Wald und Wiesen, Meer und Fels. Es war ein Teil von mir. Neunzehn Jahre lang.

Ich klammerte mich an Calebs mechanischen Körper fest, seinem magischen Kern. Er und Jaris waren mein wahrer Halt.

„Du musst das Eis kontrollieren!“

Nein! Ich trug dafür nicht die Verantwortung. Es war nur mein Spielplatz, nicht meine Pflicht geworden. Ich hatte es doch gesehen. Keine Ahnung, wer mir das angetan hatte. Vor den Erinnerungen hatte ich mir auch keine Gedanken darum gemacht. Es war eben so.

Ich zog meine Sinne ab, bis sie so undeutlich wurden, wie ein Spiegelglanz auf einem aufgewühlten See. Weit weg. Verzerrt und kaum wahrnehmbar.

Niemals würde ich Jaris allein lassen. Ich durfte ihn nicht verlieren – nicht wieder einen Menschen, den ich liebte. Was war nur aus den anderen geworden?

Die Zeit war so knapp. Trotzdem musste ich die perfekte Gelegenheit abpassen.

Erinnerungen überschwemmten mich. Zu stark. Zu schmerzhaft. Der mechanische Kopf drängte sich an Jaris. Dieser drückte ihn im Schlaf.

Wir sitzen beim Essen bei irgendeinem Bankett. Meine kleine Schwester Elara befindet sich auf dem Stuhl neben mir. Sie betrachtet mich mitleidig.

„Was soll das schon wieder?“, fragt meine Mutter. Auch Vater beäugt mich kritisch.

Dabei sind nur ein paar Tropfen auf der Tischdecke gelandet, als die Kartoffel mir von der Gabel gerutscht ist. Magie soll ich ja nicht mehr anwenden. Nicht außerhalb der Übungen, und schon gar nicht innerhalb großer Menschenmengen.

Ich fasse sogar das Besteck richtig an. Wirklich, ich gebe mir Mühe, die Erwartungen aller zu erfüllen.

„Willst du uns wieder blamieren?“

„Nein, Mutter“, erwidere ich.

„Ja, sicher.“

„Wirklich nicht“, erkläre ich. Ich habe begriffen, dass mein Verhalten falsch gewesen ist. Sogar von dem Jungen hielt ich mich nun fern. Sein befreites Lachen kann ich trotzdem nicht vergessen. Manchmal hat er nach mir gerufen, wenn er mich von Weitem gesehen hat. Ich ignoriere ihn eisig.

„Sei ruhig“, fordert mein Vater.

Wenn ich mich umsehe, starren mich die Menschen an. Das tun sie seit dem Vorfall. Genauso wie sie immer tuscheln. Manche zeigen sogar mit ihren Fingern auf mich und meine Eltern.

„Das ist deinetwegen“, zischt meine Mutter. Ihre Augen funkeln. „Nur wegen dir!“

Irgendwie erfreut es mich, dass ich nicht mehr nur das putzige Wunderkind bin. Wenn nur meine Eltern wieder stolz auf mich wären. Freundliche Worte hatten sie nicht mehr für mich übrig.

Eher, als wir es sonst immer getan haben, verlassen wir das Bankett. „Bevor du wieder abdrehst“, flüstert mir meine Mutter ins Ohr.

Elara umfasst beim Rückweg in unsere Palastwohnung meine Hand. „Das wird schon“, sagt das kleine Mädchen.

Die Tür schließt sich hinter uns. Jetzt hieß es wieder lernen. Meine Eltern haben eine neue Privatlehrerin aufgetrieben. Eine, die es mit mir versuchen will. Wenigstens durfte mein Mechhund bei den Lektionen in der Ecke sitzen. Ich würde nicht ganz allein sein.

Mein Blick schweift durch das hohe Fenster nach draußen. Die Sonne scheint, es ist warm. Ob der kleine Junge wieder im Park ist?

„Geh in dein Zimmer!“, befiehlt meine Mutter streng.

Ich gehorche.

„Warte!“, ruft sie. „Wir müssen dir etwas mitteilen. Besser jetzt als später. Komm her, du auch, Elara. Setzt euch zu mir an den Tisch.“

Gleich darauf sitzen wir vier uns im Rund gegenüber. Ich wage kein Wort, keine überflüssige Bewegung und keinen ausschweifenden Gedanken. Unfälle dürfen mir nicht mehr passieren.

„Die Regionalverwaltung der Südlanden hat uns angeboten, für sie zu arbeiten“, erklärt meine Mutter. „Da wir aus bekannten Gründen“, ein scharfer Blick meiner Eltern trifft mich, „hier nicht mehr ernst genommen werden, haben wir das Angebot angenommen. In wenigen Monaten verlassen wir die Hauptstadt.“

Mutter greift nach Elaras Hand. „Dort wirst du optimal gefördert werden, mein Kind.“ Das liebevolle Lächeln, welches ihr geschenkt wird und mir nunmehr versagt bleibt, brennt sich wie Galle in meinen Magen.

„Ja, Mutter.“ Elara schaut mich aufmunternd an. Sie ist noch so jung und spürt schon so viel. Ich habe verraten, dass sie eine Kyra werden würde. Die Vorhersage ist ein weiterer Beweis meiner einzigartigen Fähigkeiten gewesen. „Und was ist mit ...“

„Wir werden sehen.“

„Was?“, kreische ich.

„Vielleicht bleibst du auch hier, um die für dich bestmögliche Förderung zu bekommen.“

Ich springe auf.

„Wo bleibt dein Benehmen?“, donnert mein Vater. „Noch einmal und die Entscheidung steht sofort fest.“

„Aber–aber ...“

„Ruhe!“, ruft meine Mutter. „Wir sind mächtige Magiebegabte. Jeder hat uns beneidet, jeder hat unsere Stellung am Hofe haben wollen. Nun sind wir ein Gespött der Leute und ernten nur noch Mitleid. Soll es uns woanders genauso ergehen?“

Eine Träne sammelt sich in meinem Augenwinkel. Langsam läuft sie meine Wange hinab. Elara streckt unter dem Tisch ihre Hand nach mir aus und berührt meinen Oberschenkel.

„Ich kann dein Flennen nicht mit ansehen. Verhält sich so der mächtigste Magier, den unser Land je hervorbringen wird?“

Eine weitere Träne verlässt mein Auge. Was soll ich tun? Wie kann ich sie besänftigen? Meine Lippen zittern.

„Ah“, stöhnt Mutter. „Geh in dein Zimmer! Bereite dich auf den Unterricht vor. Sollte ich nur ein schlechtes Wort über dich hören, wirst du es drei Tage nicht mehr verlassen. Ob du uns begleiten wirst, werden wir sehen.“

Ängstlich tauchte ich aus den Bildern hervor. Die Lücke wurde langsam geschlossen.

Ich hatte vergessen, wie sehr ich meine Schwester geliebt hatte. Wo war sie?

Ein tiefes Loch in meinem Herzen. Dunkelheit, die alles verschlang.

Gefühle taten weh.

Was immer danach gekommen war, befand sich im Dunkeln. Mein Gefühl verriet mir Schmerz. Unerträglichen. Ich wollte es nicht sehen.

Der Kopf, der nicht mir gehörte und doch der Einzige war, der zählte, drängte sich enger an Jaris. Er reagierte liebevoll, willkommen heißend.

Ich durfte ihn nicht verlieren. Nicht auch noch ihn. Ich wusste, dass ich ihn dafür endlich kennenlernen musste – in echt. Der Wunsch, der alles in mir bestimmte. Alles verdrängte. In meinem Ich pulsierte wie nichts anderes.

Es musste sein. Trotz der Risiken für uns beide.


8.    Jaris

Nur noch ein paar Handgriffe, dann konnte ich mich endlich dem Herzen des kleinen Traktors widmen. Ich wartete viel lieber die Dampfmaschine selbst als all diese erdverkrusteten Pleuelstangen, Wellen und sonstigen Verbindungselemente am Unterboden.

Die Vertiefung, die ich letztes Jahr mit Tehman im Boden der Scheune gebaut hatte, bot nun mehr Platz zum Arbeiten. Ich liebte es, wenn unter meinen Händen eine Maschine Form annahm oder wieder in vollem Glanz erstrahlte.

Erneut tropfte mir das Pflanzenöl direkt ins Gesicht. Leise schimpfend wischte ich es mir aus den Augen und von der Wange. Schön, dass Oma die magische Schmierfähigkeit und Langlebigkeit hatte verbessern wollen, aber das wurde mit der Zeit eklig.

Ich lachte einmal laut auf. Irgendetwas gab es eben immer zu meckern. Dabei war das Zeug bestimmt gut für die Haut.

Eigentlich liebte ich diese teils filigrane Arbeit mit Maschinen. Was mich wirklich dabei störte, war der Druck meines Großonkels fertig zu werden. Wenn er mich nicht so gedrängt hätte, dann wäre ich gestern Nachmittag bei meinen Partnern gewesen.

Aber so? Keine Gesellschaft, außer Caleb, der mir seit dem Angriff vor drei Wochen nicht mehr von der Seite gewichen war. Auch wenn ich Menschen im Allgemeinen nicht um mich brauchte, die beiden fehlten mir. Zumal ich heute Nachmittag wieder unterwegs sein würde.

„So ein Mist“, grummelte ich. Mittlerweile verklebte das Zeug auch meine Haare.

Wenn ich keine offiziellen Flug– oder Reparaturaufträge erfüllte, glaubte mein Onkel, mich einspannen zu können, wie er wollte. Dabei brachten meiner Familie die Erkundungsflüge in den Ruinen und die lukrativen Waren, die ich von dort mitbrachte, am meisten ein.

Ja, es war Frühling und der alte Traktor wurde gebraucht, um den Pflug zu ziehen. Ja, er war fast in Dauerbetrieb gewesen und lief jetzt unrund. Ja, die zweite Maschine brauchte auch bald eine Wartung und die anderen Leute aus Lisem fragten schon nach mir. Ja, das war alles wichtig und wir alle profitierten davon. Und ja, eigentlich machte mir diese Arbeit Spaß.

Ja, ja, ja. Ja! Wenigstens hatte ich mit dem Botenflug einen genauso wichtigen Grund, heute zu fliegen. Dann konnte mir keiner von ihnen irgendwelche abenteuerlichen Ausflüchte anlasten.

Die Tür der Scheune, die ich lieber als kleinen Flugzeughangar betrachtete, ging knarrend auf. Caleb surrte fröhlich mit seinen Zahnrädchen. Ein gutes Zeichen.

„Jaris?“, fragte Vadee.

„Ich bin hier. Nur noch ein Handgriff – so. Fertig.“ Ich kroch aus der Vertiefung heraus, schnappte mir den nächstbesten Lappen und wischte notdürftig das Öl von mir ab.

Vadee schaute mich von oben bis unten an. In ihrer Hand hielt sie einen Beutel. „Siehst süß aus, so zerzaust in löchrigem Hemd.“

„Danke“, sagte ich und steckte die Daumen in den Bund meiner abgewetzten Lederhose.

„Zum Anbeißen lecker“, fügte sie in einem Ton hinzu, der mehr als doppeldeutig war.

Ich grinste sie von unten herauf an. „Nicht hier, Vadee. Auch wenn mir die Vorstellung gefällt.“ Am besten unter der Maschine, während das Pflanzenöl auf unsere beiden Körper tropfte. Nein, zu gefährlich.

Sie schnaubte. „Du hast uns seit vier Tagen nicht mehr richtig besucht.“

„Ich wollte gestern bei euch übernachten. Aber erst wollte ich nicht auffallen und dann kam der Traktor dazwischen.“

„Viele kommen täglich zum Essen zu uns.“

„Deren Familien beschäftigen aber keine eigene Köchin wie mein ach so toller Großonkel Leto.“ Auch wenn wir nie zusammen aßen, so bekamen wir doch jeden Tag etwas ab. Würde ich trotzdem ins Wirtshaus gehen, würde das auffallen. Gerade weil es nur zwanzig Familien gab, die keine von Lisem unterstützten Angebote benötigten.

„Wir vermissen dich“, sagte Vadee leise. Sie ging zu dem kleinen Tisch, der unter dem offenen Fenster an der Wand stand, und setzte sich. Sonnenlicht schien auf ihre dunkelbraunen Haare und auf ein paar Einzelteile eines Verdampfers vor ihr. „Wann fliegst du?“

„Sobald Hellas Sekretär mir die Briefe gebracht hat, mache ich mich fertig.“

„Morgen ist meine erste Prüfung in diesem Jahr. Hast du Zeit, mich abzufragen?“ Zögerlich legte sie ein vergilbtes Buch auf die Tischplatte.

Ich schaute sie schief an. Normalerweise kam sie mit so etwas nicht zu mir, dem Talentlosen ohne Ahnung von Magie. „Wenn dich ein paar ölige Fingerabdrücke auf deinen Unterlagen nicht stören.“

„Tun sie nicht“, versicherte mir Vadee hastig. „Ich habe dir auch etwas Leckeres mitgebracht. Zum Mitnehmen. Für später. Wenn du magst.“ Seit Vadee ihre Magieträger auf Lebensmitteln aufbaute und das Bäckerhandwerk ergriffen hatte, hatte sie immer irgendetwas für mich. Sie öffnete den Beutel und hielt ihn mir hin.

Meine Nase versank darin. „Mhh“, schnurrte ich, „es gibt nichts Leckeres als frisch gebackenes Brot.“

„Reicht das als Bestechung?“

Ich lachte. Dann setzte ich mich ihr gegenüber. Kurz darauf legte Caleb seine Schnauze auf meinem Oberschenkel ab. „Was ist denn morgen dran?“

Vadee zog die Nase kraus. „Magische Theorie.“

Übertrieben umständlich rückte ich mich zurecht und schlug das entsprechende Kapitel auf. „Also, Frau Sini“, sprach ich mit einer näselnden Stimme, „wie funktioniert das denn so mit der Magie?“

Ihr Fuß stupste mich unter dem Tisch an. „So würden die das niemals fragen!“

„Frau Sini, bitte.“

„Die würden auch nie so einfache Fragen stellen.“

Recht hatte sie. Bei ihren Meisterprüfungen würden ganz andere Dinge eine Rolle spielen. Trotzdem kämpfte ich um Ernsthaftigkeit. „Nun, dann dürfte die Aufgabe kein Problem darstellen.“

Vadee streckte mir die Zunge raus. „Nun, Herr Sahara, natürlich kann ich Ihnen auf alles eine Antwort geben.“

„Das freut mich. Bitte schön.“

„Mit Magie“, begann Vadee kopfschüttelnd, „ist alles möglich, was du dir bildlich vorstellen oder in Worten ausdrücken kannst. Trägermittel helfen dabei, diese Fantasien in die reale Welt zu holen und sie dort zu bannen. Den Weg zur eigenen Kraft muss sich jede Person selbst erschließen. Wobei jeder magiebegabte Mensch anders ist. Mancher wird nie über einfache Tricks hinauskommen, andere sind sehr mächtig. Nur die Talentiertesten und Diszipliniertesten können lernen, ihre Fähigkeiten und die Effizienz des Svagas meisterhaft zu beherrschen.“

„Und müssen dann für Prüfungen lernen“, fügte ich hinzu.

Vadee warf ihre langen Haare nach hinten. „Ja“, sagte sie, während ich einen ihrer kritischen Blicke erntete.

„Wer kann Magie ausüben?“

Sie schnaubte ungehalten, als wäre allein die Frage dumm. „Jeder Mensch, der im Prinzip durch seine Geburt einen Zugang zu seiner inneren Kraft bekommen hat. Das sind immerhin siebzig Prozent von uns allen. Wobei es zufällig ist, ob eine Person einen kleinen Pfad oder eine Hauptstraße abbekommt.“

Bei dem Vergleich entschlüpfte mir ein Lachen. Auch über die Zahl musste ich schmunzeln – denn die wurde vor dem großen Eis erhoben.

„Diese innere Kraft ist in uns, erwacht mittels Übungen aus ihrem Schlummer, kann unter Umständen riesig sein. Wer darauf zugreifen kann, ist fähig, mit seinem Umfeld zu verschmelzen. Deshalb ist auch alles veränderlich. Magie ist also die Stärke, das, was da ist, in etwas anderes zu verwandeln, was sich aus der Vorstellungskraft und dem Trägermaterial speist. Letzteres kann alles sein: Tränke, Lebensmittel in jeder Form, Musik, Worte, Gefühle, Bilder, Schriftzeichen.“

„Frau Sini“, sagte ich empört gekünstelt, „das habe ich nicht gefragt.“

Vadee zwinkerte mir zu. „Habe ich schon erwähnt, dass die Magieausübung durch das verfügbare Svaga beschränkt ist? Es füllt sich selbst sehr langsam auf oder wird durch Kyras aufgefüllt.“

„Nein“, kicherte ich, weil sie in meinen hochnäsigen Tonfall gewechselt hatte.

„Magie aus der inneren Kraft ist wie das Anzapfen eines Wasserreservoirs, welches mittels Regen aufgefüllt werden muss.“

„Sehr blumig“, warf ich ein.

„Eine Tatsache.“

„Dann sind Kyras also die Wolken, die nur regnen müssen?“

Vadee griff meine rechte Hand und zog sie an ihre Lippen. Scheu hauchte sie einen Kuss auf meine Fingerknöchel und schaute mir in die Augen.

„Kyras sind die bedeutendsten magischen Wesen. Als eine Art Brücke verfügen sie über ein nahezu unendliches Reservoir an Svaga, welches sie an einen magisch ausgelaugten Menschen weitergeben können. Sie sind der Zugang zu einer unversiegbaren Quelle, die nur sie selbst und andere Magielose nicht nutzen können. Ihre Macht wird daran gemessen, wie viel Svaga sie in einer bestimmten Zeit übertragen können. Sie ...“

Mein Seufzer unterbrach sie. Ich wollte mir nicht einmal vorstellen, einer zu sein. Besonders die Übertragungswege machten mir Angst.

„Du brauchst dir keine Sorgen zu machen“, sagte Vadee.

„Tue ich nicht“, erwiderte ich. So schief wie Caleb mich ansah, glaubte mir nicht einmal mein Mechhund. Einbildung?

„Jaris, du bist seit fast zwanzig Jahren mein bester Freund. So aufgewühlt, wie in den letzten Wochen habe ich dich bisher nur zwei Mal erlebt.“ Sie kniff die Lippen zusammen. „Ich habe Angst, dass du verschwindest. So wie damals.“

Damals, einige Monate nachdem Tehman und ich uns getrennt hatten, waren Vadee und ich für eine Weile ein Paar gewesen. Während er mir in unserer Beziehung meinen Lebenswandel ausreden wollte, ertrug sie die für mich notwendige Heimlichkeit nicht. Als unsere Liebe zerbrochen war, hatte ich gleichzeitig meine engste Freundin verloren.

Ich hatte Abstand gebraucht, weil ich es nicht ertragen hatte, die beiden Menschen, die ich liebte und mit denen ich trotzdem nicht zusammen sein konnte, so nahe bei mir zu haben.

Deshalb war ich in eine der Ruinenstädte gezogen, in der es eine Scheune mit einem tiefen Keller gab – Schutz für das Flugzeug und für mich. Ich hatte zusammengesucht, was ich hatte finden können und hatte es in regelmäßigen Abständen nach Hause gebracht, um gleich darauf wieder zu verschwinden. Die Wutreden meines Onkels waren alles andere als schön gewesen.

Einsamkeit hatte mich noch nie gestört. Im Gegenteil, oft suchte ich sie und genoss es, für mich zu sein.

Darin unterschieden sich Vadee und Tehman sehr stark von mir. Es war kein Wunder gewesen, dass die beiden früheren Streithähne in der Zeit oft zu meiner Oma gekommen waren, um sich nach mir zu erkundigen. Während sie sich dort begegnet waren, hatten sie mit mir das perfekte gemeinsame Thema gehabt und lernten sich lieben. Nachdem ich von ihnen als offizielles Paar erfahren hatte, war es für mich leichter zu ertragen gewesen und ich kehrte nach Lisem zurück.

Unsere Blicke trafen sich. „Wo soll ich denn hin, Vadee?“

Sie schaute zur Seite aus dem Fenster, bevor sie mich erneut fixierte. „Du weißt schon. Dein Ziel, der Eispalast.“

Ich schnaubte. „Vermutlich erwarten mich da nur Eis und Schnee.“ Ein Träumer war ich sicherlich nicht.

„Warum willst du dann dahin? Wieso kannst du nicht einfach …“

„Ich will mich nicht dafür rechtfertigen!“, fauchte ich, so dass Caleb zurückschreckte. Ich stand auf und zwang mich, nicht aus der Scheune zu stürmen, obwohl ich nur irgendwo, wo mich niemand hören konnte, meinen Frust hinausschreien wollte. „Das ist mein Traum“, sagte ich zur Tür gewandt, „mein Ziel. Egal, was dort auf mich wartet, ich will es erreichen. Ohne dass du, Tehman, mein Onkel oder irgendjemand sonst mir sagt, was ich besser stattdessen machen sollte. Das ist meins, ist es schon immer gewesen.“

„Jar...“

„Nein!“ Ich drehte mich zu Vadee um. „Ich konstruiere und warte hier viele neue Maschinen, helfe, wo ich kann. Ich arbeite mit, mache Botenflüge und ich gebe einen Großteil von den Dingen, die ich finde, zum Wohl aller ab. Reicht das nicht? Wie kann es sein, dass ich trotzdem immer wieder und wieder hinterfragt werde, nur weil ihr mein Ziel nicht teilt? Was schadet es euch denn?“

„Du, Jaris“, sagte Vadee kleinlaut. „Du würdest fehlen.“

„Vadee, ich liebe das Fliegen und das Entdecken. Wenn ich mehrere Tage am Boden bin, dann werde ich rastlos und unruhig und muss hier raus.“ Ich ging zu ihr, kniete mich vor sie und nahm ihre Hände in meine. „Aber das macht mich nicht lebensmüde.“

Sie lächelte zaghaft. „Du wirst dich nicht einfach in das Flugzeug setzen und es versuchen?“

„Nein“, erwiderte ich seufzend, „nicht, bis ich etwas habe, was mir eine sichere Rückkehr ermöglicht. Vadee, auch wenn ich manchmal meckere, ich bin glücklich mit dir und Tehman.“

„Dein Geburtstag?“

„Mit ein bisschen Glück bin ich ein ganz normaler, talentloser Mensch.“

Sie tauchte ihre Nase in meine Haare und legte ihre Arme um meinen Hals.

Die Seitentür der Scheune schlug gegen die Wand – die war eindeutig zu gut geölt. Ich zuckte von Vadee weg und stand sofort auf. Hoffentlich kam mein Onkel nicht auf abwegige Gedanken.

Er sah uns an, dann grüßte er Vadee mit einem fast freundlich zu nennenden Nicken. „Wo ist Niobe?“, fragte er.

„Im Haus. Experimentieren.“

„Wann bist du damit fertig?“ Mein Onkel zeigte auf den Traktor.

„Übermorgen.“

„Gut. Dafür bekommst du die zusätzlichen Rationen an Kohle, die du wolltest.“

„Danke.“

Wortlos ging er wieder.

Ich verdrehte die Augen. Für die offiziellen Aufträge bekam ich den Brennstoff für meine Dani von der Stadt. Aber für meine eigenen Ausflüge, auch wenn davon die gesamte Stadt profitierte, musste ich mir das selbst verdienen. Es war zu knapp, um billig eingetauscht zu werden.

Fand ich etwas draußen im Eis, konnte ich meinen Tank auffüllen, vom Rest blieb nur ein kleiner Anteil für mich. Denn auch die Dampfmaschinen in der Stadt, besonders in der Produktion von Lebensmitteln, Kleidung und Wärme mussten aufrecht gehalten werden.

„Sei nicht zu streng mit ihm“, sagte Vadee. „Immerhin hat er euch hier aufgenommen, euch die Scheune samt Anbau überlassen und unterstützt. Und damals hat er noch nicht wissen können, dass du einmal so nützlich sein würdest.“

„Ja“, murmelte ich.

„Außerdem, Jaris, darf ich dich, als deine beste Freundin, immer öffentlich umarmen. Besonders, wenn ich Prüfungsstress habe.“

„Stimmt“, erwiderte ich mit einem Grinsen, „das war schon in der Grundschule so. Hat immer geholfen.“

-----

Vikram hatte mich mit seinen Fragen und seinem leckeren Essen aufgehalten. Wie immer, wenn ich ihn besuchte. Aber Oma hatte eben darauf bestanden, ihren Brief nur ihm persönlich zu übergeben.

Schnell hetzte ich zurück zu Dani, um die Helligkeit des Tages zu nutzen und es noch nach Lisem zu schaffen. Ich bog um die letzte Hausecke, die den Blick auf die Landebahn versperrt hatte.

Mist, die Leute vom Luftschiff waren zurückgekehrt und begafften mein Flugzeug. Dieser Händlerin wäre ich am liebsten nicht begegnet.

„Ganz ruhig“, sagte ich zu Caleb, der neben mir herlief und bedrohlich mit den Zähnen klackerte. „Wenn wir ankommen, spring bitte sofort ins Flugzeug.“ Denn reden musste ich mit ihr – im Interesse meiner Stadt.

Die Frauen und Männer aus den Südlanden machten mir wortlos grinsend Platz, als ich näher kam. Ich klappte die Tür auf und ließ Caleb hinein. Dann drehte ich mich zu der kleinen Frau in der Gruppe um, die mich mit verschränkten Armen anstarrte.

„Hallo, Kleiner“, sagte sie mit einer hellen Stimme, die im Kontrast zu ihrem ledrigen Äußeren stand, „es ist immer schön, dich und dein Fluggerät zu sehen. Vielleicht ...“

„Nein“, sagte ich kalt. In ihrer Gegenwart verspürte ich nicht einmal den üblichen Stolz auf mein Flugzeug. Diese Händlerin wollte ich nur los sein. „Ich will nicht für deine Handelsgesellschaft arbeiten. Auch nicht als Nur–Pilot.“

„Freundlich wie immer“, erwiderte sie in einem lasziven Tonfall, der mir einen eisigen Schauer über den Rücken jagte. „Vielleicht wollte ich dir einen Gefallen tun, sofern du lieb zu mir bist.“

„Gib mir bitte deine Liste und dann werde ich weiterfliegen. Zumal du offenbar nicht planst, Lisem selbst anzusteuern.“ Das „Bitte“ hatte ich mir wirklich abringen müssen. Ich konnte diese Frau schlicht nicht ab.

„Von einem jungen Mann wie dir würde ich gerne Frischfleisch kaufen.“

Calebs Grummeln ließ einige der ungebetenen Gäste zurückweichen. Ich schloss die Tür zum Flugzeug.

„Zu spät, die Jagd ist längst vorbei und das Fleisch wurde weiterverarbeitet“, antwortete ich. Etwas, das sie wissen sollte, da diese Geschäfte über den Bürgermeister abgewickelt wurden.

Die anderen in der Gruppe lachten misstönend. Erst da verstand ich die Bedeutung der Worte. „Da ist nichts zu machen.“

Die Händlerin lachte. „Vielleicht habe ich etwas für dich, was deine Meinung ändert. Ich würde zu gern wissen, wie du dich verhältst, wenn du erst einmal aufgetaut bist.“

Bevor ich brüsk ablehnen konnte, reichte sie mir die Liste, auf der stand, welche Waren sie führte und, was sie bereit war dafür zu nehmen.

Innerhalb der Auflistung blieben meine Augen an ein paar Worten ohne Preisangabe hängen. Metallrohre. Pleuelstangen. Schrauben und Muttern. Zahnräder. Diverse Verschalungen. Wenn ich das Material bekommen würde, zusammen mit Omas Magie, könnte ich endlich mein Ziel erreichen.

„Und?“, erkundigte die Händlerin sich lauernd.

„Was kostet das?“, fragte ich.

Sie zeigte ihre gepflegten Zähne. „Sechstausend Kudin und mein Wohlwollen, welches du dir vorher erarbeiten musst.“

Ich kämpfte darum, keine Miene zu verziehen. Von dem Geld könnte sich eine vierköpfige Familie bei den Händlern für drei Monate mit allem Notwendigen eindecken. Ich hatte es nicht, ganz zu schweigen davon, dass ich nicht meinen Körper verkaufen würde.

Aned hatte mir erzählt, dass sich die Südlanden auf eine große Feier und die Wiederwahl des verbliebenen Ratsherrn vorbereiteten. Ein Blick auf die Liste zeigte, was die Händlerin dringend suchte. „Du kaufst Schnaps, Bier und sonstigen Alkohol?“

„Ja“, sagte sie vorsichtig, „ich hoffe, ihr habt nicht alles selbst ausgesoffen.“

Die Händlerin wusste, dass sie im Grunde nur Schrott besaß. Schrott, der nur in den richtigen Händen einen Sinn bekam. „Ich könnte Wein beschaffen – alten, in sehr gut erhaltenen Fässern.“

Gier schielte aus ihren Augen, egal, ob sie es verbergen wollte. „Wie viel?“, fragte sie schlussendlich.

„Eine Flugzeugladung voll.“

„Dafür bekommst du dein Zeug.“

Ich lächelte. Diesmal echt. „Von mir bekommst du nur ein Fass für die Teile – alle – und die Tatsache, dass ich den Wein in Umlauf bringe, so dass du ihn gegen Waren von deiner Liste eintauschen kannst.“

Die anderen in der Gruppe hielten die Luft an und schauten auf ihre Anführerin. Diese schüttelte erst den Kopf und begann dann zu lachen. „Für einen Nordländer kannst du erschreckend gut handeln. Wenn du jemals einen Job willst, bekommst du ihn von mir. Wie gesagt, auch ohne dein Flugzeug.“

„Brauche ich nicht“, erwiderte ich mit einer angedeuteten Verneigung.

„Bring mir dein Fass. Wenn die Qualität stimmt, kommen wir ins Geschäft.“

„Einverstanden.“ Ich hatte ohnehin vorgehabt, die Schneekufen zu montieren. Dafür würde ich sie brauchen und dann dran lassen. Oma und ich hatten in den letzten Monaten einen Mechanismus ausgetüftelt, der sie nach Bedarf hoch und runterfahren ließ.

„Wir planen, in vier Tagen zurückzufliegen. Ich erwarte dich hier. Gegebenenfalls bleiben wir länger.“

Auf dem Rückflug war der Himmel klar. Obwohl sich die Sonne bereits dem Horizont näherte, riskierte ich einen kleinen Umweg nahe ans Wasser. Ich flog so hoch, wie ich es verantworten konnte und schaute über die Meeresenge hinüber zu den hohen Bergen auf der anderen Insel.

Wie beim letzten Mal wurde das Sonnenlicht aufgefangen und in einem hellen Strahl zurückgeworfen. Ich träumte davon, wie mich die glitzernden Türme des Eispalasts in Empfangen nahmen. Mit dem heutigen Tag waren sie näher gerückt.

Ich kraulte Caleb über den Kopf. „Bald“, sagte ich ihm, was er mit einem leisen Surren beantwortete. Manchmal glaubte ich, dass er mich wirklich verstand.

Gleich darauf ließ ich mich tiefer sinken und folgte den Landmarken Richtung Lisem.

Ungefähr zwanzig Minuten Flugzeit von meiner Heimatstadt entfernt, tat sich in der Ferne ein länglicher, dunkler Schatten im Wald auf, der aussah wie eine perfekte Landebahn. Von früheren Überflügen wusste ich, dass dort ein kleiner Gutshof mit mehreren Scheunen an einer Waldlichtung lag.

Seltsam. Es wirkte fast, als hätte jemand die Piste bewusst vom Schnee befreit, um mich einzuladen. Ich lachte über mich selbst, denn das war sehr unwahrscheinlich. Vermutlich war es nur der Wind, der den Schnee von dieser eher glatten Oberfläche geweht hatte.

Meine Augen saugten sich daran fest, je näher ich kam. Weitere Gebäudedächer hatten sich aus dem Schnee geschält, so dass ich erst jetzt erkannte, wie groß die Anlage wirklich war.

In der Vergangenheit war ich mit Oma oft die Landkarten durchgegangen, um ergiebige Ziele zu finden. Von dem Areal war nie die Rede gewesen. Vielleicht ein geheimes Lager, welches weit ab von den Luftschiffsrouten nach Lisem lag und deshalb früher nie aufgefallen war?

Trotzdem würde ich dort nicht landen. Nicht, weil ich es nicht gerne erkunden würde, zumal es so nahe an Lisem lag. Doch vor diesem Gebiet warnten alle. Zu viele waren auf dem Weg hindurch verschwunden, selbst erfahrene Jäger und Jägerinnen waren nicht zurückgekehrt.

Es stimmte, was ich Vadee gesagt hatte. Ich würde mein Leben nicht bei vermeidbaren Gefahren riskieren. Wer wusste schon, was sich hier so nahe an der Eisgrenze eingenistet hatte.

Als ich vor acht Jahren damit begonnen hatte, die Ruinen zu durchsuchen, war noch fast alles tot gewesen. Aber ich hatte beobachtet, wie sich Tiere, die sonst im Eis lebten, hier angesiedelt hatten. Mittlerweile mied ich kleine Gehöfte und zog die größeren Städte vor.

Ich schnaubte, weil meine Neugierde mich immer wieder diese einladende Landebahn anstarren ließ. Was sollte so tief im Wald schon sein? So etwas hatte sich bisher selten gelohnt.

Caleb warf seinen Kopf hoch, während ich ihn streichelte. Er ließ sich vom Sitz in den Fußraum rutschen.

„Vorsicht“, rief ich, da er gefährlich nahe an wichtige Schalter kam. Sonst stellte er sich nicht so ungeschickt an. „Ist alles in Ordnung?“

Mein Begleiter sah mich mit seinen gelben Kristallaugen an. Er tat es ungewöhnlich lange, so als würde er über etwas nachdenken.

Im Augenwinkel nahm ich einen Punkt am Himmel wahr, der sich vor der rot leuchtenden Abendsonne abhob.

„Scheiße“, zischte ich.

Auch Caleb schaute hinaus. In seinem Inneren klackerten die Zahnrädchen, als hätte er den Drachen ebenfalls erkannt.

Ich drehte sofort ab und legte mehrere Schalter um, um die Geschwindigkeit zu erhöhen. Dann flog ich eben einen kleinen Schlenker, um nach Hause zu kommen. Selbst in der Dämmerung war das besser als eine direkte Begegnung.

Ob es wohl die Eisdrachenmutter war, deren Junges ich getötet hatte?


9.    I

Jaris war diesen kleinen Umweg immer bei klarem Himmel geflogen. Entsprechend war alles auf dem Gutshof vorbereitet gewesen.

Dafür hatte ich mich gerade so weit zurück ins Eis gewagt, wie ich mich sicher gefühlt hatte, um die enge Verbindung zu Caleb nicht zu verlieren. Überraschend einfach war es für den winzigen Bereich gewesen, kleine Stürme über die Landebahn fegen zu lassen und danach alle anderen Wetterumschwünge fernzuhalten.

Eine Landung und rasches Abheben wären also schnell möglich gewesen, bevor uns irgendwer gewittert hätte. Ich hätte Jaris sicher zur richtigen Tür geführt. Vollkommen ungefährlich bei Tageslicht.

Vikram. Der hatte Jaris aufgehalten. Vor dessen Gesellschaft war ich schon immer geflüchtet. Nur wegen ihm waren wir dann bedenklich spät angekommen.

Trotzdem hatte ich es wagen wollen. Doch dann, während ich vom Sitz gerutscht war, hatte ich die Eisdrachin entdeckt. Vor kurzem hatte ich sie auf dem Waldboden im Eis gespürt – ein aggressives Weibchen. Jedenfalls den Gefühlen nach.

Daraufhin waren die von mir auserkorenen Schalter unberührt geblieben. Das Flugzeug war nicht abgesackt.

Traurigkeit und Freude. Beides fühlte ich. Zu gleichen Teilen.

Und doch, trotz all seiner Erfahrung und mit seinen Fähigkeiten als Pilot hätte Jaris sterben können. Ich hasste diesen Gedanken.

Dazu die Angst. Die Sorge.

Es war nicht richtig, ihm meinen Weg aufzuzwingen. Trotzdem hätte ich es getan. Wollte es immer noch. Egal, wie falsch es war.

Was, wenn etwas schief gehen würde?

Manchmal war es nur die Frage, was Jaris über mich denken könnte, wenn ich ihn eines Tages treffen würde, die mein Handeln bestimmte. Manchmal war es nur das, was mich die Eindringlinge in den Luftschiffen verscheuchen statt töten ließ. Er war mein Gewissen, meine Menschlichkeit.

Ich durfte ihn nicht verlieren. Aber die Vorstellung, ihn nie zu treffen, obwohl es eine Möglichkeit gab, war unerträglich. Ob meine Schwester noch lebte?

Elara hängt an mir. So sehr unsere Eltern auch an ihr zerren, sie lässt mich nicht los – und ich sie nicht. „Nein“, kreischt sie schrill. „Nein!“

Wir sind beide überrascht worden.

„Was ist hier los?“, ruft meine neue Lehrerin, die sich tatsächlich als nett herausgestellt hat.

„Das geht Sie nichts an, Frau Hoku“, faucht meine Mutter.

„Ich warte vergeblich auf ein Erscheinen zum Unterricht, während zwei Kinder den Ratspalast zusammen schreien. Das soll mich nichts angehen?“

Mutter und Vater lassen von uns ab. Sie zeigen auf mich. „Das Kind können Sie jetzt gerne mitnehmen.“

Sie sagen nicht einmal mehr meinen Namen. Tränen laufen in Strömen meine Wangen hinab. Ich schlage meine Hände vor die Augen, während meine Schwester sich an mich schmiegt.

„Ich verstehe nicht“, antwortet die Lehrerin.

„Wir gehen mit Elara nach Toics.“

„In die Südlanden?“, fragt die Neue ungläubig. „Und ...“

„Keine Sorge, ich kümmere mich um das Kind“, sagt plötzlich eine dunkle Stimme hinter ihr. „Seine magischen Fähigkeiten werden sich optimal entwickeln. Dafür werde ich sorgen.“

Ich hasse diesen Magier. Die Art, wie er spricht, wie er nicht einmal mit mir redet, ist zum Kotzen.

„Ratsherr Nivki“, sagt die Lehrerin und neigt zur Begrüßung respektvoll den Kopf. „Davon habe ich nichts gewusst.“

„Nein, natürlich nicht“, erwidert meine Mutter hochfahrend. „Die endgültige Entscheidung ist erst gestern Abend gefallen. Und damit das für die Kinder nicht so ein lang gezogenes Drama wird, wollten wir schnell handeln und haben noch in der Nacht gepackt. Aber nein. Nur Gezeter und Geschrei. Dabei hat das Luftschiff schon unsere Koffer an Bord und wartet nur auf uns.“

Ich werfe mich an sie und klammere mich an ihr Bein. Hoffnungsvoll schaue ich zu ihr auf. „Bitte.“

Mutter sieht mich nicht einmal an. Ich hoffe, dass das Schimmern in ihren Augen Tränen sind und ich ihr nicht vollkommen egal bin. „Bitte. Ihr dürft nicht gehen. Ihr dürft mich nicht allein lassen.“

Elara, die nun allein steht, schluchzt. Vater packt sie und hält sie fest. Meine kleine Schwester wehrt sich und kreischt.

„Wir gehen vor“, sagt er. Dann wirft er sich Elara über die Schulter und nimmt sie mit sich.

Ich schaue hinterher. Sie schlägt und tritt um sich, ist aber zu schwach, um etwas zu bewirken. „Bitte“, bettle ich erneut.

„Ratsherr Nivki.“ Meine Mutter versucht, mich von sich zu schieben.

„Frau Hoku“, sagt der Magier, „mein Mündel wird weiterhin Ihren Unterricht auf meine Kosten in Anspruch nehmen. Ansonsten werde ich ab jetzt über alle Belange informiert werden und treffe die Entscheidungen.“

„Nein!“, schreie ich ihn an. „Du hast mir gar nichts zu sagen!“

Ein kaltes Lächeln trifft mich. „Über die richtigen Umgangsformen müssen wir offensichtlich noch reden.“

Ich balle die Fäuste. In mir tobt ein Feuersturm. In Gedanken sehe ich, wie er aus mir herauskommt und dieses Arschgesicht einhüllt.

Alle, bis auf den Magier, rücken von mir ab. Ein Blick an mir hinunter zeigt, dass ich in Flammen stehe. Eis wickelt sich wie eine Decke um mich, packt mich so fest, dass ich mich nicht bewegen kann.

„Es freut mich sehr“, sagt Mutter, „dass Sie mit den Ausbrüchen fertig werden, Ratsherr Nivki. Ich denke, mein Kind befindet sich in guten Händen.“

„Mutter“, sage ich schwach, da mir das Eis den Brustkorb zusammendrückt.

Sie kniet sich vor mich, so dass wir auf Augenhöhe sind. „Wir können dir nicht geben, was du brauchst.“

Dann steht sie auf und dreht sich von mir weg.

„Bitte!“, rufe ich leise.

Keine Reaktion. In steifen Schritten geht sie davon.

Kaum ist sie um die letzte Ecke gebogen, fällt die Umklammerung von mir ab.

„Für dein heutiges Verhalten hast du keine Strafe zu erwarten. Außerdem hast du heute und morgen schulfrei“, sagt der Magier in einem strengen Tonfall. „Geh in dein Zimmer und erhol dich ein wenig. Wir werden uns bald unterhalten.“

Ich weine. Still. Mein Blick kann sich nicht von dem leeren Gang lösen.

„Erst einmal werde ich eine Aufsicht für dich einstellen, die rund um die Uhr für dich da sein wird. Wie und wo du in Zukunft wohnen wirst, werde ich klären.“

Meine rechte Hand presse ich gegen meine zitternden Lippen.

„Hast du das verstanden?“

Ich beachtete ihn nicht.

„Frau Hoku, bitte“, sagt der Magier.

Die Lehrerin tippt mich an. „Komm“, flüstert sie flehend und zieht mich zurück in die menschenleere Wohnung meiner Eltern.

Sie bleibt noch ein wenig. Ich höre ihren vermeintlichen Trost nicht.

Dann bin ich allein. Nur mein Mechhund bleibt mir.

Die Erinnerungen schmerzten. All die Jahre waren sie nicht in mir präsent gewesen, konnte ich unbelastet von dieser Qual mit den Winden jagen.

Für Jaris, der genau so gerne zu mir kommen möchte, wie ich ihn bei mir haben wollte, würde ich ihnen nicht mehr ausweichen. Ich würde bleiben, mich stellen. Aber ich hatte Angst.


10.    Jaris

Tehman und ich waren auf dem Rückweg zum Flugzeug. Das Eis knirschte unter unseren Stiefeln und dem mit Weinfässern voll beladenen Handwagen. Wir hatten Kufen aus Holzlatten darunter montiert, damit wir ihn Seite an Seite hinter uns herziehen konnten. Trotz der dicken Handschuhe froren meine Finger um den Griff.

Die Anstrengung ließ mich keuchen. Obwohl ich mir einen Schal um Nase und Mund gebunden hatte, war die Luft kalt. Selbst innerhalb der Hofmauern des alten Weinhandels biss der aufkommende Wind in meine Wangen.

Unter dem verhangenen Himmel erschien alles hier grau. Bei Schnee und Eis, ohne üppige Blumenkästen und bunte Stoffe, wirkten auch die verzierten Fassaden und Skulpturen trist. Die vielfarbigen Dächer waren unter einer dicken Schicht Eis verborgen.

Ich war froh, dass ich Dani direkt vor dem Torbogen hatte abstellen können. So bleich wie Tehman beim ersten Landeanflug durch den breiten Straßenzug geworden war, hatte er einen witzigen Anblick abgegeben.

Dabei war es ungefährlich gewesen. Ein paar Ausläufer von Schneewehen konnte meine Dani ab. Außerdem kannte ich Tiluso gut. In diese Stadt war ich geflüchtet, als ich Zeit für mich gebraucht hatte. Auch mit einer sich ständig verändernden Eis- und Schneedecke konnte ich die Häuser als Landmarken nutzen, um runterzukommen.

„Los, Jaris“, trieb mich Tehman an, „die letzten Meter schaffst du. Stell dir vor, wie sich nachher ein heißes Bad anfühlen wird.“

Ich sagte nichts, biss nur die Zähne zusammen, um den nächsten Schritt zu schaffen. Anders als heute Morgen war er es nun, der lächelte, da ich vor Erschöpfung nur noch über meine Füße stolperte.

„Ich werde Vadee und dich einschäumen. Es wird dampfen und warm sein. Hach.“

Ein Wunder, dass er trotz der Anstrengung noch so viel Luft zum Reden hatte. „Die Reparatur ...“

„Oh nein, Jaris. Nein! Du wirst diesen Abend bei uns sein. Die Küche hat heute geschlossen und meine Leute werden nur Getränke ausschenken. Ich habe also Zeit.“

Blöder Handwagen. Bestimmt hatte ich Blasen an den Händen. „Mein Onkel …“

„Du wirst dich nicht den ganzen Tag abrackern und dann noch weiterarbeiten“, erwiderte Tehman empört. „Bei dem Schatz, den wir Lisem hiermit bringen, muss auch dein Onkel Verständnis haben.“

Hatte er nicht. „Es wäre auffällig.“

Tehman blieb stehen, so dass das volle Gewicht plötzlich allein in meinen Händen lag. Es riss mich fast um. „Mist.“

„Was ist auffällig?“, fragte er aufgebracht. „Dass ich meinen vollkommen erschöpften, ehemaligen Partner und besten Freund meiner Partnerin nach dem größten Coup seit langem verwöhne?“ Er schnaubte. „Es denkt doch eh jeder, dass ich noch immer in dich verliebt bin.“

„Bist du ja auch“, sagte ich um Atem ringend.

„Jaha, deshalb werde ich dir hochoffiziell ein Gästezimmer herrichten und dich für das hier feiern. Jaris, wir haben genug Fässer, um unzählige Dinge für die Stadt zu kaufen und dann noch eines selbst zu trinken.“

Seine blauen Augen strahlten mich an.

„Außerdem müssen die Flaschen weg“, bettelte er, „die ich unter den Sitz gepackt habe.“

Tehman hatte es sich nicht nehmen lassen, das Kellergewölbe zu durchsuchen. Ungefähr die Hälfte der Flaschen, die er probeweise geöffnet hatte, waren noch gut gewesen.

„Ein Besäufnis?“, fragte ich. „Schon wieder?“

„Nur diesmal mit den edelsten Tropfen, mein kleiner Griesgram.“ Er schubste mich mit der dick in Leder eingepackten Schulter an. „Der Baderaum wird nur für uns reserviert und abgeschlossen sein. Die Gäste werden sich auch nicht beschweren und sehr schnell nichts mehr mitbekommen.“

„Das hast du dir gut ausgedacht. Aber …“

„Außerdem musst du dich nicht bewegen, das übernehme ich.“

Endlich lachte ich. Leider tat auch das weh. „Überredet.“

Tehman drückte mich. „Danke“, hauchte er.

Eigentlich hatte ich nur eine Flugzeugladung holen und dann den Traktor weiter reparieren wollen. Doch Tehman war so begeistert vom Weinkeller gewesen, dass ich mich hatte überzeugen lassen, mehr mitzunehmen. Wir waren mittlerweile bei der dritten Ladung. Den Brennstoff hatten mir alle Weinliebhaber, denen Tehman den Mund wässerig gemacht und die beim Ausladen geholfen hatten, zur Verfügung gestellt.

„Komm, weiter“, sagte er. „Nur noch die vier Fässer abladen, dann sind wir fertig.“

Ich murrte zur Antwort.

Tehmans Lachen nervte mich. „Sobald wir beide wieder einen gemeinsamen Tag erübrigen können, kommen wir zurück. Unfassbar, was hier alles lagert. Und unvorstellbar, dass du mich jetzt erst hergebracht hast.“

„Bisher war es nicht wichtig gewesen.“ Normalerweise wurden solche Waren nicht explizit von den Südländern angefragt. Die einzelnen Flaschen, die ich bisher mitgenommen hatte, waren nur dafür da gewesen, um Tehman zu begeistern.

Vielleicht hätte ich ihm sagen sollen, was ich mit den Teilen, die ich für meinen Anteil eintauschen würde, vorhatte. Aber seine gestrige Begeisterung nach meiner Bitte um Hilfe war so überschwänglich gewesen, wie es meine Angst vor einer Ablehnung war.

„Jaris, einen derartigen Tropfen werden uns die Südländer immer aus den Händen reißen.“

Wir hatten großes Glück gehabt, dass die Hebeanlagen im Weinkeller noch intakt gewesen waren. Außerdem hatte Tehman einiges Geschick mit dem Schrotbaum gezeigt.

Während wir das Tor durchquerten, stolperte Tehman über einen Stein, der sich in einem kleinen Schneehaufen verborgen hatte. „Ah, Scheiße“, schnauzte er. Dumpf hallte seine Stimme durch die zugeschneite Straße.

Wir ließen den Wagen los. „Ist das kalt“, sagte Tehman und rieb sich die Hände. „Wir hätten besser Caleb davor spannen sollen. Dann hätte er sich mal nützlich gemacht.“

Ich nahm den Schal von meinem Gesicht und grinste ihn an. „Das hätte pro Flug ein Fass weniger bedeutet.“ Beißend kalte Luft strömte in meine Lunge.

„Da schufte ich lieber“, fügte er hinzu und küsste mich flüchtig.

Vom Wagen aus rollten wir die vier letzten Fässer in den Frachtraum des Flugzeugs. Zwölf hatten insgesamt Platz, sofern wir noch bequem ins Cockpit kommen wollten. Die Erreichbarkeit der Schüttgutbehälter, diverser Tanks und der Dampfmaschinenteile musste ebenfalls immer möglich sein. Da half auch Tehmans Nörgeln nichts.

Endlich fertig! Meine Lunge brannte in der kalten Luft und meine Nase lief. Jeder Muskel fühlte sich wie Wackelpudding an. Ich konnte und wollte nichts mehr machen. Ich lehnte mich am Wagen an und sackte in mich zusammen.

„So schlimm?“ Tehman sah mich mitleidig an. „Ich hätte dich doch nicht zu einem dritten Mal überreden sollen.“ Er umarmte mich, während ich mich gegen ihn sinken ließ. „Irgendwie gefällst du mir so zahm.“

„Mann!“, ächzte ich. Aus meinem Bauchpikser wurde nichts. Dafür hielt er mich zu fest. Kraft hatte er genug, selbst jetzt noch. Kein Wunder bei jemandem, der tagein und tagaus bediente, kochte und Lasten herumschleppte.

Eigentlich war er nur fünf Zentimeter größer als ich, dafür aber wesentlich breiter und kräftiger. Ich liebte es, über seinen muskulösen Körper mit den hellen blonden Härchen zu streicheln.

Eine einzelne Schneeflocke sank auf meine Nase und schmolz. Innerhalb der magischen Eisschicht zog es zu. Auch der Wind schwoll an. „Siehst du, auch bei mir herrscht nicht nur Sonnenschein im Eis.“

Tehman sah sich schnuppernd um, als könnte er den Schnee riechen. „Ausnahme.“

„Wir müssen los“, sagte ich.

„Bleib hier und sichere die Ladung. Ich bringe den Wagen zurück und schließe alles ab.“

Ich nickte. Dankbar, dass mir der weitere Gang erspart blieb.

Tehmans Schritte verhallten im zunehmenden Schnee, als er mit dem Wagen durch das Tor verschwand. Ich zurrte die Gurte fest. Durch die Cockpitfenster sah ich das Sonnenlicht, das sich durch den Morast der Wolken gekämpft hatte und sich in sichtbaren Strahlen brach. Unheimlich. Ich hatte bisher wirklich zu wenig schlechtes Wetter erlebt.

Ich sprang raus, um die letzten Gurte am Boden zu befestigen. Plötzlich stellten sich meine Nackenhaare auf. Ich drehte mich um, sah in alle Richtungen.

Da war nichts außer ein weißgraues Einerlei. Trotzdem kroch mir eine Gänsehaut über den Körper. „Ganz ruhig“, sagte ich zu mir, „wer soll hier schon sein?“

Ein Knacken ließ mich zusammenfahren. Ich lauschte angestrengt.

Nichts. Ich ging um das Flugzeug herum und suchte den Häuserzug mit den Augen ab. Ein dumpfes Geräusch klang von der anderen Straßenseite herüber oder eher von irgendwo dahinter.

Caleb fehlte mir. Es hätte mich beruhigt, über seine Lederhaut zu streicheln. Außerdem nahmen seine Sinne Gefahren früher wahr als meine.

Obwohl da nichts war, fühlte ich mich beobachtet. Zögerlich fasste ich an das Messer, welches ich über der gefütterten Lederhose am Oberschenkel trug.

Es war da. Gut. Im Cockpit lag zusätzlich eine einfache Pistole, die mir Tehman vor Jahren aufgedrängt hatte. Sein Gewehr hatte er zwar zur Sicherheit mitgenommen, aber es auf seinem Sitz liegen lassen.

„Wo bleibt er denn“, flüsterte ich. Wer wusste schon, wer oder was uns gewittert hatte.

Um in Deckung zu gehen, stellte ich mich in den Torbogen. Ich horchte, schaute und konzentrierte mich auf die Straße. Nur die Schneeflocken tanzten im Wind.

„Was ist?“ Hände legten sich auf meine Schulter.

Mein Herz setzte einen Schlag aus. Tehman – auf dem festgetretenen Schnee hatte ich ihn nicht gehört.

„Schnell zum Cockpit. Wenn wir da sind“, sagte ich um Fassung bemüht, „geh sofort rein und halt deine Waffe bereit. Zur Sicherheit.“

Tehman atmete tief ein. „Sagst du nicht immer, dass es ungefährlich ist.“

„Ist es auch, wenn du vorbereitet bist. Aber so nahe an der Eisgrenze könnten sich Raubtiere angesiedelt haben.“

„Mir gefällt das nicht“, erwiderte er. Die bedrückende Stille schien seine Stimme zu verschlucken.

Während ich kurz darauf die letzten Gurte sicherte, hielt er mit seinem Jagdgewehr Wache. „Es ist unheimlich hier“, sagte er, „manchmal wundere ich mich, dass du das hier mit Vergnügen allein machst.“

Die letzte Lasche wollte einfach nicht reingehen. „Du weißt, ich bin gerne für mich. Ich brauche das.“ Ich rieb die Hände aneinander, um wieder Gefühl in ihnen zu bekommen.

„Ja, mein kleiner Plünderer.“

„Hör auf!“, fauchte ich. „Hier lebt niemand mehr und vermutlich sind alle Besitzer tot. Was bringt es ihnen noch, während es uns am Leben erhält?“ Ich wollte so gerne uneingeschränkt daran glauben.

„Ist ja gut, Jaris“, antwortete Tehman beschwichtigend. „Ich wollte dich nicht beleidigen.“

Kurz darauf konnten wir endlich starten. Dieses miese Gefühl wollte einfach nicht von mir weichen. Nur weg hier.

Die Schneekufen verließen den Boden. Mit dem Fahrtwind wirbelten die Schneeflocken über das offene Cockpit hinweg. Wir stiegen höher, waren kurz davor, die magische Eisschicht zu verlassen.

Plötzlich hörte ich dumpf klingende Worte. Panisch. Angstvoll. „Vorsicht! Hinter dir!“

Tehman wieder – ich drehte mich zur Seite und sah hinaus. Das Schuppenkleid kam mir bekannt vor, ich hatte es über mir kreisen sehen.

„Scheiße“, murmelte ich und tauchte sofort ab. Zwischen den Häusern flog ich nur wenige Meter über den Boden. Schnee schränkte die Sicht ein.

Eine T–Kreuzung erwartete mich.

„Was tust du?“, kreischte Tehman.

„Eine Drachin.“

„Waa…“, das Wort klang in einem Schrei aus. Ich zog ein Stück hoch, während Dani sich zur Seite neigte. Die Flügelspitze berührte fast die Straße. Es passte, ich kannte mein Schätzchen.

Gleich nach der Ecke zog ich in die normale Luftschicht hoch. Die klare Sicht könnte uns gefährlich werden. Trotzdem, mit etwas Glück würde die Drachin uns nicht folgen.

Feuer bahnte sich den Weg aus dem Nebel heraus. Es verfehlte uns knapp. Im Zuge der orangenen Glut brach ein gehörnter Kopf aus der magischen Eisschicht hervor.

Tehman schrie.

Ich drehte ab. Wir mussten zurück, dorthin, wo uns die schlechte Sicht und die Häuser erst einmal Deckung verschafften.

Es schepperte am Fahrgestell – vermutlich ein Dach. Hoffentlich waren die Kufen und die Räder heil geblieben.

Später! Jetzt musste es so gehen.

Im Tiefflug flog ich eine enge Seitenstraße entlang. Nebenbei betätigte ich mehrere Schalter.

Wir flogen auf einen großen Tempel zu. Davor musste es klappen. Ich behielt die Temperaturanzeige im Blick.

Tehman war still. Seine linke Hand krallte sich schmerzhaft in meinen Oberschenkel.

Der Dampfkessel war noch nicht so weit. Trotzdem.

Ich zog das Flugzeug hoch. Es ächzte und vibrierte. Ein flacherer Winkel könnte uns am Gebäude zerschellen lassen.

Wir verließen die magische Schicht. „Mist.“ Der Drache hatte auf uns gewartet. Die Läufe vorgestreckt, stieß er auf uns herunter.

Endlich. Die Temperatur stimmte.

„Halt dich fest!“, schrie ich. Dann zog ich einen kleinen Hebel.

Sofort wurden wir in die Sitze gedrückt, während die Drachin ins Leere stieß. „Ha!“, entschlüpfte mir, weil das Biest bei der Geschwindigkeit ganz sicher nicht mithalten konnte.

„Was ist das?“, fragte Tehman atemlos.

„Extra–Schub. Kurzzeitig kann das Flugzeug überbelastet werden, um gefährlichen Situationen zu entkommen.“ So entsetzt wie Tehman mich ansah, plapperte ich lieber weiter. „Oma und ich haben uns das überlegt. Wir haben einen kleinen extra Behälter eingebaut, der einen Brennstoff in gelartiger Form enthält.“

„Aha.“

„Sie hat ihn magisch angereichert, so dass er brennt wie ein Vulkan. Aber nur kurz. Danach muss alles wieder abkühlen, damit nichts kaputt geht.“

„Kaputt?“, fragte Tehman. Sein Gesicht war bedenklich grau.

„So schnell geht das nicht“, versicherte ich ihm. „Oma ist damals ja auch sehr lange mit besonders energiereichem Koks geflogen. Das magisch verstärkte Material des Flugzeugs hält einiges aus. Ich setze das nur für Notfälle ein und …“

„Notfälle?“, fragte Tehman schrill. „Wie oft brauchst du das denn?“

Ich biss mir auf die Lippen. Es war nicht der erste Zusammenstoß gewesen. Nur der erste mit einer Drachin, die mich offenbar direkt verfolgte.

„Aha“, antwortete Tehman auf meine unausgesprochenen Worte. „Sind es immer Drachen?“

„Äh.“

„Also nicht.“ Er schüttelte den Kopf. „Du hast gesagt, es sei ungefährlich. Zu mir. Zu allen anderen“, sein Ächzen tat mir im Magen weh, „und Niobe baut dir Notfallanlagen ein.“

„Es ist größtenteils ungefährlich“, sagte ich, „weil ich schneller als jedes Tier und ein guter Pilot bin, der auch mit Wetterkapriolen klarkommt. Du hast doch eben erlebt, wie gut ich bin!“

Tehman schnaubte. „Ein Blindflug über dem Boden. Ganz toll!“

„Es ist alles gut gegangen.“

Ein ungläubiges Keuchen entsprang seiner Kehle. „Ja, bis es das nicht mehr tut! Du solltest diesen Mist endlich lassen und bei uns zu Hause bleiben.“

Ich schüttelte den Kopf. Erst jetzt merkte ich, wie aufgewühlt ich selbst war. „Das werde ich nicht, Tehman“, rief ich, „und das weißt du. Außerdem ist nichts passiert.“

„Wie bitte?“, fragte er. „Die Drachin hatte es auf uns abgesehen! Möglicherweise wegen“, er musterte mich mit zusammengekniffenen Augen, „dem Jungtier, welches du getötet hast. Sie sucht dich hier. Ein Wunder, dass sie uns nicht früher angegriffen hat.“

Ich teilte seine Vermutung. Wahrscheinlich hatte sie mich hier gewittert, weil ich lange in der Stadt gewesen war. „Ich hoffe, du behältst diese Information für dich.“

„Du spinnst doch, Jaris. Die verfolgt dich! Begreifst du das nicht?“

„Doch, tue ich.“ Ich sah starr nach vorn, wo sich Wolkenformationen hoch auftürmten. „Aber du hast mir ein Versprechen gegeben.“

„Du meinst das, welches darauf beruht, dass hier alles so ungefährlich ist?“

Ich schluckte. In die Augen konnte ich ihm nicht sehen.

„Meine Sorge ist also immer berechtigt gewesen und du lügst mich seit Jahren an?“ Es war mehr eine Feststellung, denn eine Frage. „Wie soll ich das nun ausblenden?“

„Du könntest meinen Fähigkeiten vertrauen“, sagte ich leise.

„Ach, komm, Jaris. Jeder macht mal Fehler. Auch du.“

„Stimmt. Es bleibt aber meine Entscheidung. Abgesehen davon habe ich nicht gelogen! Es ist nur“, ich leckte mir die Lippen. „In der letzten Zeit kamen mehr Raubtiere zu uns in den Grenzbereich. Sie sind jedoch menschenscheu. Außerdem halten sie sich von unseren Jagd– und Handelswegen fern. Also ist es für uns nicht gefährlich.“

„Außer für dich.“

„Wie gesagt, ich bin gut in dem, was ich tue. Und ich werde immer besser.“

Tehmans Miene verzerrte sich vor Ablehnung. „Du solltest dies hier nicht mehr machen.“

„Sieh nach hinten. Du weißt, was wir dafür bekommen. Wir brauchen das hier.“

Sein Blick blieb auf mir haften. Es dauerte, bis er das eingetretene Schweigen durchbrach. „Ja, ohne das wäre es für uns alle härter. Aber du“, er schluchzte auf, „du bist mir wichtiger als irgendwelche Annehmlichkeiten, mir, Vadee und deiner Oma sicher auch.“

„Lass sie da raus!“

„Weiß sie wenigstens von der allgemein besorgniserregenden Tierwelt?“

„Natürlich, wir haben schließlich alles gemeinsam entwickelt.“

„Unfassbar!“

Danach schwieg Tehman, während unter uns die Landschaft entlang zog. Er sah mich nicht mehr an.

Dieses Sicherheitsthema hatten wir oft gehabt. So oft! Zog er es vor, mich gar nicht als Partner zu haben, als mich möglicherweise eines Tages zu verlieren? Konnte er nicht an mich glauben, anstatt sich ständig Gedanken zu machen?

„Tehman, du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Es ist…“

„Bitte nicht jetzt, Jaris. Bitte.“

„Gut. Mach dir aber bewusst, dass das hier mein Leben ist.“

„Ein Leben, welches ich mit dir teile.“

„Es …“

„Ich kenne deine Argumente. Alle.“ Er rieb sich die Stirn. „Ein anderes Mal, einverstanden? Lass uns heute einfach zusammen sein und uns ein wenig freuen.“

-----

Dicht aneinandergedrängt im Waschzuber tranken wir den leckersten Wein, den ich je genießen durfte. Es war warm. Meine Lieben waren bei mir und mein Kopf drehte sich angenehm.

Die Schwere meiner Glieder störte mich nicht mehr. Zumal der Sex mir die letzten Kräfte geraubt hatte, obwohl ich mich nicht mal hatte bewegen müssen. Manchmal war es einfach geil, geritten zu werden.

Auch wenn ich spürte, wie es in Tehman arbeitete und die Stimmung etwas angespannt war, war es schön.

Irgendwann schlichen wir ins Schlafzimmer, welches sich zufällig genau neben meinem angeblichen Gästezimmer befand. Wir kuschelten uns aneinander. Tehman lag in der Mitte, Vadee an seiner Seite und ich lag senkrecht zu den beiden mit meinem Kopf auf seinem Bauch. Zwei Decken hatten wir locker über unsere Unterkörper geworfen.

Zärtlich streichelten wir einander, während Vadee von ihren Magieübungen erzählte und Tehman Anekdoten aus dem Schankraum wiedergab. Zuhören, mitlachen, ein bisschen sticheln und ein paar Fragen stellen – ich schob lieber andere in den Mittelpunkt als mich selbst. Ein großer Unterhalter war ich nie gewesen.

„Die Händlerin bietet Gewürze – sogar roten Pfeffer und verschiedene Zitrusschalen“, schwärmte Tehman. „Jaris?“

„Mh?“

„Was wirst du mit den Teilen anfangen, die du für dein Weinfass bekommst.“

„Eine neue Maschine?“, warf Vadee ein. „Du schwärmst doch schon lange von einer Idee für die Drechslerei. Hat sich deine Oma nicht an Magie mit Werkzeugen mit besonders harten Spitzen versucht?“

„Ja, da sind wir dran“, murmelte ich und kuschelte mich noch tiefer unter die Decke. „An der kleinen Dampfmaschine baue ich schon.“ Damit wir möglichst wenig auf Magie angewiesen waren, sollte die Grundkonstruktion rein mechanisch sein.

„Und?“, hakte Tehman nach.

„Mh?“

„Brauchst du dafür die neuen Bauteile?“

„Nein“, erzählte ich und rekelte mich wohlig dabei, „die sind für die Erweiterung der Schüttanlage.“ Ich lächelte bei dem Bild in meinem Kopf, in dem ich endlich die Meeresenge überquerte. „Der Eispalast ist nahe.“

Als keiner der beiden etwas sagte und auch die Berührungen in meinen Haaren und auf meiner Brust aufhörten, setzte ich mich auf. Zögerlich schaute ich sie an. Zwei Paar aufgerissene Augen starrten mich an.

Bei dem kalten Blick, den mir Tehman zuwarf, fühlte ich mich noch nackter als ich es war. Ich griff zur Decke und wickelte sie enger um mich. Mir war kalt, als wäre ich schockartig nüchtern geworden.

„Wirklich, dabei habe ich dir geholfen? Dabei?“, fragte er düster.

Da hatte ich wohl zu viel gesagt. „Ja, ich ...“

„Erst erfahre ich, dass du mich angelogen hast und dann das?“

„Also. Ich.“ Ja, ich hätte es sagen sollen. Aber ich konnte mich nicht für das Schweigen entschuldigen.

„Jaris, du hast mich wirklich dazu gebracht, dir dabei direkt zu helfen? Du hast“, er unterbrach sich selbst und schnappte nach Luft.

Vadee streichelte ihm über die Schulter. „Tehman, es ist gut. Er hätte ohnehin einen Weg gefunden.“

„Ja, ich weiß“, er sah mir in die Augen. „Aber, so trage ich einen Anteil daran, wenn er nicht zurückkommt. Wir werden dann nie erfahren, was aus ihm geworden ist. Vadee, ist dir nicht klar, dass ...“

„Halt!“, forderte ich. „Du klingst, als würde ich mich bewusst in den Tod stürzen.“

„Ja, weil du wie besessen bist, wenn es um dieses scheiß Eisschloss geht.“

„Was ich tue oder nicht, bleibt meine Entscheidung.“

Tehman kniff die Augen zusammen. „Schön. Meine hast du mir genommen.“

Ich ächzte, unfähig zu antworten. Ich senkte den Kopf.

„Was ist mit den Konsequenzen, Jaris?“, sprach er weiter auf mich ein. „Manchmal kann ein Mensch eben nicht tun, was er will.“

„Das schon.“

„Hört auf“, sagte Vadee beherrscht. „Tehman, er schafft das und er wird zurückkommen. Jaris, das war dumm und das weißt du.“

Ja, ich wusste es. „Es tut mir leid, ich hätte es dir vorher sagen sollen.“

Tehman sah mich an. Seine Augen, die sonst blau schimmerten, wirkten fast türkis.

Er schluckte, kämpfte sichtlich mit seinen Gefühlen. „Weißt du, Jaris, du bist mir schon früh aufgefallen. Du warst der Junge, der mit vierzehn Jahren durch die Lüfte gesegelt ist, der Pilot, der furchtlos in die eisige Welt hinauszog.“

Was sollte das denn jetzt? Wütend wäre er mir lieber gewesen.

„Als du älter geworden bist, verliebte ich mich in deine zurückhaltende Art, deine Sehnsucht im Blick, deine Leidenschaft für Maschinen, die Aura von Abenteuerlust und Mut. Heimlich. Von meinem Fenster aus habe ich dich so oft dabei beobachtet, wie du abgehoben und gelandet bist. In Gedanken bin ich immer bei dir gewesen.“

„Tehman“, sagte ich leise.

Er streckte seine Hand aus und brachte mich damit zum Schweigen. „Du bist lange Zeit mein Traum gewesen. Der Einzige, bis ich auch Vadee lieben lernte.“

„Nicht“, flüsterte ich, weil seine Wortwahl mir Angst machte.

„Obwohl ich immer wusste“, ein verhaltenes Schniefen unterbrach ihn, „dass du mich verletzen würdest, konnte ich nicht anders, als dich anzusprechen.“

„Die Schlittenfahrt am Hang“, murmelte ich.

„Ja, die. Ich musste irgendwie deine Aufmerksamkeit auf mich lenken. Zumal du nur selten bei mir im Wirtshaus warst. Und was hast du getan? Gekämpft hast du, mit unnötigen Risiken.“

Tehman weinte, während Vadee ihre Arme um ihn schlang und ich den beiden wie versteinert gegenübersaß. „Ich weiß, dass ich an dich glauben sollte. So, wie Vadee es schon ihr ganzes Leben tut. Aber dann sehe ich dich vor mir. Wie heute. Meinen geliebten Partner, der, ohne zu zögern und routiniert waghalsige Manöver fliegt und dabei nervenstark einer Drachin ausweicht. Obwohl ich dich bewundern möchte, ist alles, was ich will, dich bei mir in Sicherheit zu wissen.“

Ich ahnte, was kommen würde. Ein Klumpen aus Schmerz ballte sich in meinem Magen zusammen.

„Es ist doch alles gut, Tehman“, sagte Vadee im verzweifelten Versuch, das Unaufhaltsame zu verhindern, „weil er weiß, was er tut. Weil er uns und seine Familie liebt. Weil er hier glücklich ist. Also hör auf. Hör einfach auf.“

Er küsste sie auf die Stirn. „Ich kann nicht. Wirklich nicht. Denn gerade tun wir uns nur gegenseitig weh.“

Ich hatte es gewusst. Immerhin hatte es eine Weile gehalten. Ich nickte, hielt die Tränen zurück. Gleichzeitig rutschte ich an die Bettkante, die Decke eng um mich geschlossen. Ich griff nach meinen Sachen. „Dann werde ich jetzt gehen. Nach Nebenan.“

„Jaris, ich liebe dich“, sagte Tehman. „Aber ich kann nicht der Partner sein, den du brauchst. Vadee, schon. Aber ich“, er schüttelte den Kopf, „ich brauche eine Pause.“

Innerlich zitterte ich. Doch ich ging aufrecht mit den Kleidern auf meinem Arm und der Decke um meinen Körper zur Tür.

Vadees Schniefen zerriss mich. Selbst wenn wir zwei uns nicht getrennt hatten und Tehman dies auch nicht erwartete, würde es aufgrund der Heimlichkeit nahezu unmöglich werden, uns noch in Ruhe zu sehen.

Ich schlurfte zur Tür.

Vadee kam zu mir gelaufen und umarmte mich. „Ich komme morgen vorbei, einverstanden?“

„Morgen nicht. Ich muss nach Tasin.“

„Guten Flug“, flüsterte sie.

Mein Blick fuhr zu Tehman. Wir nickten uns zu.

„Wenn du mich brauchst, bin ich da“, sagte er.

„Schon gut.“

Hinter der Tür stand Caleb. Er begleitete mich ins Gästezimmer. Mit meinen zitternden Händen bekam ich kaum die Knöpfe meiner Hose zu.

Kurz darauf schmiegte er sich an mich, während ich mich durch den Hinterausgang davonstahl.


11.    I

Endlich schlief Jaris. Seine Tränen trockneten auf Calebs ledriger Haut. Ich würde es gerne genießen, dass er sich fast vollkommen um den Mechhund gewickelt hatte. Es ging nicht.

Jaris – bleich und zitternd in ein Handtuch gehüllt – diesen Anblick hatte ich gehasst. Er sollte glücklich sein. Voller Tatendrang. Strahlend. So, wie über den Wolken. So, wie ihn sonst kaum einer sah. Nur drei Menschen und ich.

Was sollte dieser dumme Streit? Ich wüsste gerne den Grund. Tehman, dieser Trottel. Irgendetwas fand der immer, um Drama zu machen. Wenn er sich selbst zum Partner hätte, würde er sich kaum ertragen.

Nicht nur daran trug er Schuld. Wegen ihm waren sie unnötig hin und zurück geflogen. Als sie beim dritten Mal zurückgekommen waren, lag schon Spannung in der Luft. Selbst beim Bad hatte ich draußen bleiben müssen. Dabei war es jedes Mal ein besonderes Erlebnis, ihnen zuzuschauen, auch wenn es frustrierend war. Ich wusste nie, ob ich mich lieber in der Rolle von Vadee oder Tehman sehen wollte.

Ein wenig fühlte ich Genugtuung. Mit Tehman war der größte Zweifler weg. Dieser Hemmschuh. Dieses ewige Nein. Der Mensch, der Jaris immer wieder abgehalten hatte, den nächsten Schritt zu wagen. Leider war Vadee ebenfalls weg.

Trotzdem verstand ich beide. Irgendwie. Vielleicht zu gut. Denn ich kümmerte mich ebenso wie sie. Sorgte mich. Und blieb. Immer, wenn auch manchmal nur zum Teil.

Wie würde es sein, wenn Jaris vor mir stehen würde? In langsamer Erkenntnis krochen mir Gefühle in eine seltsam fremde und klamme Brust. Er würde mich nicht erkennen. Sicher nicht. Ich würde es selbst nicht können.

Mir blieb nur, es herausfinden. Genau wie Jaris. Wichtig war, dass sich bald eine neue Gelegenheit auf dem Gutshof ergeben würde. Ginge mein Plan auf, würde Jaris dort das finden, was er so dringend für den Überflug suchte. Endlich ein Weg.

Und trotzdem. Die Gefahr blieb.

Jaris! Ich hatte Angst. Um ihn. Wegen welchem Mist er sich heute wieder in Lebensgefahr befunden hatte! Unfassbar. Wegen Wein und weil das Dorf mal wieder irgendwelchen Kram brauchte.

Höchstens zwei Fuhren hatte Jaris machen wollen. Zwei! Nicht drei. Dann hatte er auch noch getrödelt. Und dann noch die Drachin. Hatte er noch nicht genug brenzlige Situationen erlebt?

Um ihn zu retten, hatte ich mich erneut tief ins Eis gewagt. Doch so eng an Caleb gebunden, hatte meine Macht nicht ausgereicht, das Eis und eine Drachin zu bezähmen. Jedenfalls nicht über einen so langen Zeitraum. Das Zunehmen des Windes hatte ich nicht mehr verhindern können. Auch der tiefe Schlaf der Drachin hatte sich mir entzogen.

Wobei der Flug in der Eisschicht sich gut angefühlt hatte – geschickt und entschlossen. Jaris war ein Meister der Lüfte. Bewundernswert.

„Bist du da?“, fragte diese Frau aus der Ferne.

Könnte ich meine Lippen bewegen, würde ich sie anschnauzen.

Wenn sie meinen Körper pflegen und füttern wollte. Bitte. Doch dabei sollte sie ihre Hoffnungen für sich behalten.

„Wo bist du?“

Jaris regte sich, schmiegte sich enger an mich. Er brauchte mich. Ich musste bleiben. Mit meiner gesamten Aufmerksamkeit.

Schluchzte er? Im Schlaf?

Ich wusste, wie es sich anfühlte. Zu vermissen. Zu verzweifeln. Die zerrissene Seele.

„Die Hände gehören nur auf den Tisch, wenn du damit isst“, sagt der Magier und Ratsherr.

Ich zucke zusammen und lege meine Arme auf den Oberschenkeln ab. Hoffentlich kommt der nächste Gang bald. Aufzusehen wage ich nicht. Nicht zu ihm, nicht zu meiner Lehrerin oder dem Kindermädchen.

„Wie heißt das?“, fragt der Magier, der nie lacht.

Unsichtbar für die Blicke aller balle ich die Hände zu Fäusten. „Danke, Herr Nivki, für den Hinweis.“

„Sehr gerne. Du machst dich.“

Ich hasse die gemeinsamen Essen mit ihm. Jeden Abend und an jedem sechsten Tag, dem sitzungsfreien, kommt er auch mittags.

„Herr Nivki“, sagt die Lehrerin verhalten beherrscht, „das ist ein neunjähriges Kind.“ Das Kindermädchen nickt.

Ich sehe den Ratsherrn, meinen Vormund, an. Er lächelt milde. „Ein außergewöhnlich mächtiges Kind, das seine Kräfte nicht kontrollieren kann. Es muss lernen, sich zu beherrschen, bevor ihm niemand mehr gewachsen ist.“

Unter gesenkten Lidern sehe ich ihn weiter an. Ich vermisse die Nähe meiner Schwester, freundliche Worte und meine frühere Freiheit. Nachts weine ich mich in den Schlaf.

Beim Magier ist alles verboten, was er nicht erlaubt. Ein Wunder, dass ich nicht für jeden Atemzug um Einverständnis bitten muss.

Verstöße ahndet er mit Stubenarrest und ausfallenden Mahlzeiten. Hunger und eingesperrt sein – der pure Horror für mich. Vor meinem neuen Zimmer steht nur eine raumgreifende Mauer.

„Aber doch nicht so“, sagt die Lehrerin. „Das Kind braucht Freunde, frische Luft und Bewegung.“

„Es braucht die Konsequenz, die ich ihm gebe. Außerdem benötigt es Unterricht, welchen es ebenfalls bekommt. Ist es nicht so?“, fragt er und sieht mich an.

Ich möchte mir auf die Zunge beißen. Aber ich muss reden, wenn ich mehr sehen will als kahle, grüne Wände, schwere Holzmöbel und dunklen Stein. „Ja, Herr Nivki. Ich lerne gerne.“

„Sehr gut, wie gesagt, du machst dich.“ Seine Hand zuckt vor.

Ich zwinge mich, mich nicht zu bewegen. Er tätschelt mich lobend.

Doch kein Stubenarrest. Die aufkeimende Angst verzieht sich wieder. Ich darf weiter auf der windigen Terrasse am Kuppelrand über den Sitzungssälen sitzen, unter welcher der Palastgarten liegt.

Manchmal sehe ich von da den kleinen Jungen, wie er dort mit Kindern spielt. Auf offizielle Feiern darf ich nicht mehr. Auch allein die Wohnung verlassen, darf ich nicht. So gerne möchte ich noch einmal dieses befreite Lachen hören.

Lernen. Lernen. Mehr lernen. Schlafen. Zwischendurch essen. Immer kontrolliert, immer unter Aufsicht. Die Lehrerin ist manchmal nett. Aber ich weiß, dass sie nicht zu weit gehen darf. Sollte dem Ratsherrn auffallen, dass sie mich nicht streng genug behandelt, wird er sie ersetzen.

Das Kindermädchen ist voller Angst, ihre Arbeit zu verlieren. Sie kocht, putzt, wäscht, ganz selten traut sie sich zu lächeln. Elara, mein Herz tut weh, so sehr vermisse ich sie. Wie es ihr wohl geht?

Den Mechhund habe ich behalten dürfen. Aber vermutlich nur, damit der Magier mir drohen kann, ihn mir wegzunehmen. Mein Zimmer darf er nicht verlassen.

„Gib mir das Salz“, sagt der Ratsherr.

Ich greife danach und gebe es ihm.

„Nicht so.“

Ich kneife die Augen zusammen. Dann ziehe ich den Arm zurück. Ein Gedanke und ein paar Salzkörner reichen. Ich sehe sie vor mir als kleinen Tornado, angefacht mit Salz. Kaum denke ich, wie sie sich verdichten und mit der Luft vereinen, um zu fliegen, hebt der Salzstreuer ab.

„Sei nicht so faul!“, motzt der Ratsherr mich an.

Ich bin nicht faul! Die Worte bleiben in meinen Gedanken.

„Ohne Trägermaterial. Du hast die Macht es wegzulassen – also nutze und lerne sie zu kontrollieren.“

Diese dummen Spielchen. Außerdem hasse ich es, wenn er sich zu meinem Lehrer aufschwingt. Besonders, wenn er etwas erwartet, was ihm selbst nur schwer gelingt.

Ich erhob mich. „Ich bitte um Erlaubnis, aufstehen zu dürfen.“

„Du stehst schon.“

Gut erkannt. Aber kein Einspruch. Ich drehe mich weg.

„Zurück auf deinen Platz“, sagt der Magier hart. Die Lehrerin und das Kindermädchen schrecken zurück.

Nicht eine meiner Wimpern zuckt. Diese stechenden Augen bohren sich in mich. Ich stelle mir vor, wie irgendetwas dagegen stößt, damit er sie schließt. Wasser. Wind. Oder Feuer.

Auf dem Tisch steht eine flackernde Kerze. In Gedanken nehme ich das Feuer in eine Kugel, die von meinen Händen geformt wird. Ich spüre, wie es tobt und kämpft, um freizukommen.

„Nur noch einmal“, sagt der Ratsherr. „Geh. Zurück. Auf. Deinen. Platz.“

Ich starre ihn an. Das Bild in meinem Kopf nimmt Form an. Das Feuer ordnet sich mir unter und wird zu einer Waffe. Meiner Waffe. Ich schleudere ihm einen Feuerstrahl entgegen.

Hohe Schreie. Eher überrascht.

Eine Wand aus Eis entsteht vor seinem Gesicht. Genau wie um den Tisch, der Feuer fing. Das Eis schmilzt extrem schnell, verwandelt sich in eine halbkreisförmige, stehende Mauer aus Wasser. Sie bricht und spült das Feuer hinweg.

„Zwei Wochen Stubenarrest.“ Selbstzufrieden nickt der Ratsherr der Lehrerin und dem Kindermädchen zu. Dann schaut er mich an. „Unterricht findet in deinem Zimmer statt. Du darfst es nur zur Toilette und zum Waschen verlassen. Nun setz dich und iss auf.“

Innerlich glühe ich. Ich bezähme meine Gedanken, in denen ich all das hier in Schutt und Asche lege.

„Setz dich!“, befiehlt er lauter. „Wenn nicht, verbringst du die Zeit ohne deinen Mechhund.“

Er weiß um meinen Schwachpunkt. Ohne den Mechhund wäre ich vollkommen allein, hätte nichts mehr, an dem ich mich festhalten konnte. Ich habe es geahnt. Jeden Muskel zum Zerreißen gespannt, setze ich mich.


12.    Jaris

Nachts zuckte ich aus dem Schlaf hoch. Genau wie mein Geist brannte mein Körper von der ungewohnten Anstrengung des vergangenen Tages.

Wieder einschlafen konnte ich nicht mehr. Ich lauschte dem Regen auf dem Dach. Caleb legte seinen Kopf auf meiner Brust ab, als wolle er meinen Herzschlag hören. Ich kraulte ihn zwischen den Ohren, genoss seinen Geruch nach Leder und Öl.

Immer wieder gingen mir Vadee und Tehman im Kopf herum. Ich könnte sofort hingehen und offen mit ihnen leben. Tehman würde mich niemals wegschicken. Dann wäre Schluss mit den Gefahren, Schluss mit den Heimlichkeiten.

Die Vorstellung war schon schön. Trotzdem. Ich müsste dafür aufgeben, was ich nicht aufgeben konnte. Nein. Einfach nein. Ich wollte mein Ziel vor der Zeremonie an meinem fünfundzwanzigsten Geburtstag erreichen. Und wenn mich im Eispalast nur Schnee und Eis erwarteten, dann würde es eben so sein und ich sofort nach Hause zurückkehren. Vielleicht würde ich dann zur Ruhe kommen können.

Licht drang durch die Schlitze des Fensterladens, während Caleb sich dicht an meine Seite kuschelte. Ich musste eingeschlafen sein.

Schwungvoll setzte ich mich auf. „Scheiße“, keuchte ich. Meine Arme, Beine und mein Rücken kreischten bei jeder Bewegung. Ernsthaft, Muskelkater? Damit würden die Reparatur des Traktors und auch der Flug danach eine Qual werden.

Wenigstens konnte ich fliegen. Diesmal würde ich bei Vikram übernachten, weil ich es in diesem Zustand nicht zurückschaffen würde. Ich dachte an meine Partner – meine Gedanken weigerten sich, sie als ehemalig zu betrachten. Eigentlich hatte ich heute Abend bei ihnen essen wollen.

„Nein“, murmelte ich. Nicht weinen.

Ich schlich mich nach unten. Meine Oma stand in der Küche und rührte irgendeine mit Metallstaub versetzte Flüssigkeit an.

„Oh!“, sagte sie bei meinem Anblick. „Du siehst schrecklich aus.“

Schweigen zog ich vor.

„Wie geht es dir?“

Allein ihr mitfühlender Blick. Eben dachte ich noch, ich könnte meine Gefühle kontrollieren. Jetzt weinte ich doch.

Oma war sofort bei mir. „Jaris? Was ist los?“

„Wir haben uns getrennt.“ Und dann brach alles aus mir heraus.

Sie hielt mich und hörte mir zu. „Geh nach oben und ruh dich aus“, sagte sie, nachdem meine Tränen versiegt waren und sie mir nur noch über den Rücken gestreichelt hatte. „Ich bringe dir Frühstück ans Bett.“

„Keinen Hunger.“

„Wie wäre es mit Grießbrei? Frisch gemacht, mit einem kleinen Stückchen Ziegenbutter aus der Tundra, dazu ein bisschen Rübenzucker. Ich habe sogar noch ein ganz klein wenig Zimt – den für besondere Anlässe.“

Ich lächelte schwach. „So wie früher?“

Omas Augen funkelten. „Ja, du bekommst obendrein ein bisschen eklige Medizin gegen die Schmerzen.“

Das hatte sie also auch erkannt. „Würg“, antwortete ich, so dass sie lachte.

„Hoch mit dir! Ich bin gleich da.“

„Jaris, komm runter“, brüllte mein Onkel knapp eine Stunde später von unten herauf. „Der Traktor muss fertig werden. Wir können nicht länger warten, der zweite scheppert bereits.“

Ich schloss meine Augen. Caleb legte eine Pfote über meinen Oberschenkel, als würde er wollen, dass ich liegen blieb.

„Jaris!“

„Ich kann nicht!“, rief ich so laut ich konnte, obwohl die Tür einen Spalt offen war.

„Du hast mir das für heute versprochen.“

„Ja, aber ich fliege, sobald ich die Post von Hella habe.“

„Die kommt immer nachmittags. Bis dahin kannst du arbeiten.“

Mein Onkel vergaß gerne mal, dass ich erwachsen war. Wenn er mit seiner Anmerkung nur nicht recht hätte – ich könnte arbeiten. „Nein!“

„Nicht dieses Herumgeschreie! Komm runter, wenn ich mit dir rede.“

„Lass ihn, Leto“, hörte ich Oma sagen, „er hat sich bei der gestrigen Anstrengung einen üblen Muskelkater zugezogen und er braucht Zeit für sich.“

„Das hätte er sich vorher überlegen sollen.“

Ruhe.

Ich konnte vor mir sehen, wie sie sich gegenseitig mit Blicken aufspießten.

„Heute Nachmittag fliegt Jaris nach Tasin, um eine Händlerin zu treffen“, berichtete Oma. „Morgen wird er unter anderem mit neuem Saatgut, Gewürzen, Medikamenten und Stoffen zurückkommen. Du“, betonte sie hart, „wirst ihn nicht dafür anschnauzen, dass er sich für die ganze Stadt einsetzt.“

„Ich brauche ihn hier“, sagte mein Onkel deutlich versöhnlicher.

„Ja, das verstehe ich. Trotzdem.“

„Niobe, das mit dem Fliegen ist ja schön und gut, aber er sollte seine Talente hier in der Stadt einbringen. Er könnte so viel erreichen, ohne jegliches Risiko.“

Oma seufzte laut. „Könnte er, macht er jedoch nicht.“

„Willst du, dass er ein genauso unstetes Leben führt wie du?“

„Er soll sein Leben führen, genauso wie ich es mit meinem getan habe.“

Ich hörte nur ein Schnaufen. „Du bist einfach abgehauen. Unsere Eltern waren erschüttert, genau wie ich. Ich habe mir schreckliche Sorgen gemacht.“

„Es ist mein Leben, Leto. Ich wollte es so.“

Oma hatte mir vieles von damals erzählt. Ich bewunderte sie für ihren Mut, ihre Zielstrebigkeit und ihr Durchhaltevermögen.

„Schwanger mit sechzehn, von einem wildfremden Mann und irgendwo in der Wildnis, um Drachen zu beobachten. Du warst so“, Onkel Leto suchte offensichtlich nach Worten, „talentiert!“

„Das bin ich immer noch“, antwortete Oma, „und ich habe es vor dem Eis weit gebracht. Auch wegen dieser Drachensichtungen.“

Sie hatte die Gleitfähigkeit dieser riesigen Tiere in der Luft studiert und gewusst, dass es neben den Luftschiffen eine andere Art zu fliegen geben musste.

„Glück“, erwiderte mein Onkel. „Dabei hättest du mit Vikram zusammenbleiben können. Mit euch hätten sich unsere Familien verbinden und sehr einflussreich werden können.“

„Mein Leben, meine Entscheidungen.“

Onkel Leto holte tief Luft. „Jaris ist auch ein talentierter junger Mensch. Ich versuche doch nur ihn auf dem Boden zu halten, ihm klarzumachen, was wichtig ist.“

„Er weiß, was wichtig ist. Für ihn.“

Das dunkle Grunzen zusammen mit einem Schlag, offenbar gegen eine Wand, ließ mich ins Sitzen hochfahren. Zum Glück wirkten die Schmerzmittel.

„Hör auf so zu tun, als könnte er ohne dich weiterfliegen“, rief mein Onkel.

„Bis dahin wird er eine Lösung finden“, sagte Oma beherrscht. Wir wussten beide, dass ich ihre magischen Fähigkeiten brauchte. Eigentlich für jede Reparatur des Flugzeugs, da die Teile dafür nicht mehr hergestellt wurden. Ohne ihre Magie würde es eher früher als später auseinanderfallen.

„Als wäre das so leicht!“

„Das Leben ist niemals leicht“, fauchte meine Oma zurück.

„Er wird wohl kaum seinen persönlichen Mechmagier finden.“

„Umso mehr solltest du ihn jetzt fliegen lassen. Wegen ihm haben wir die letzten acht Jahre viel Arbeit erlassen bekommen, die du anderweitig investieren konntest. Von ihm profitiert die ganze Stadt, weil er die Risiken auf sich nimmt.“

Onkel Leto ächzte abfällig. „Wir würden nicht verhungern, nur weil er nicht fliegt. Niobe, Jaris lebt in den Wolken, während hier unten das Leben ist und er gebraucht wird. Glaubst du, ich sehe nicht, wie er für diesen Unsinn Tehman und Vadee seit Jahren auf Abstand hält und vermutlich nun abgeschreckt hat?“

Ich hielt die Luft an. Er wusste es?

„Das hat doch ...“

„Doch, es hat etwas damit zu tun. Würden die endlich zusammen sein, dann könnten wir gemeinsam so viel erreichen. In Lisem wären wir eine Macht. Zusammen ...“

„Du weißt, was das bedeuten könnte.“

„Und wenn schon“, antwortete mein Onkel, „selbst wenn Jaris ein Kyra ist. Hier, in Sicherheit, könnte er seine Talente ausleben und auch diese Magie. Er hat goldene Hände und könnte alles haben. Die Menschen würden ihm jeden Wunsch von den Augen ablesen.“

Sollte ich wirklich aufhören, meine Leidenschaft für Maschinen und das Reparieren zu zeigen, um frei zu sein?

„Schwesterchen, deine Finger machen schon seit Jahren nicht mehr mit. Ohne Jaris, dem du alles beigebracht hast und der sich so viel selbst angeeignet hat“, mein Onkel stockte. „Niobe, ohne ihn gäbe es die Traktoren und viele der komplexen Maschinen, die so effizient unsere Waren produzieren, nicht mehr. Es gibt andere Leute, die einfache Sachen reparieren können, aber niemand sonst in Lisem ist so gut wie er. Woher auch? Die großen Fabriken lagen außerhalb der Stadt, die meisten Talente sind damals auf der Arbeit gestorben.“

„Ich weiß.“

„Gut, denn unser Zeug ist alt, wir haben kaum Material für neues und was wir kriegen, muss umgebaut werden. Mit seinen geschickten Fingern findet Jaris Wege, selbst die komplexesten Maschinen am Laufen zu halten und sogar neue Funktionen einzubringen. Er hat so viel Talent und steckt mit dem Kopf in den Wolken. Ihm darf nichts passieren. Wirklich nicht.“

„Leto.“

„Er ist sich dessen nicht bewusst. Ich weiß, dass ich streng bin, aber Niobe, ich meine es doch nicht böse.“

„Ich weiß“, erwiderte Oma und seufzte. „Komm, lass uns zusammen einen Tee trinken.“

Ihre Worte wandelten sich in Gewisper, welches ich nicht mehr verstehen konnte.

Ich sollte runter gehen und meinem Onkel klar machen, dass er mir nichts zu sagen hatte.

Das wäre mutig und erwachsen. Aber heute ertrug ich es nicht. Nach Tehmans Worten fühlte ich mich, als hätte mir jemand die Haut heruntergerissen und mich roh der Welt ausgeliefert. Innerlich wie äußerlich schmerzte alles. Ich würde da unten stehen und nur weinen, weil jede Erinnerung und jedes Wort weh taten.

Mochte es auch feige sein oder unreif oder irgendein anderer Scheiß, ich ertrug das gerade nicht. Ich schmiegte mich an Caleb. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass seine Kristallaugen mich erwartungsfroh ansahen.

Nicht mehr lange, dann würde ich wieder über den Wolken schweben. Ich hoffte auf klare Sicht, besonders in den Morgenstunden.
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Nicht mehr lange und wir würden Lisem erreichen. Ich erkannte es an den Hügeln, die sich mit Eis bedeckt nach oben wölbten.

Heute war die perfekte Gelegenheit. Diesmal war es nicht zu spät, auch wenn Vikram wieder viel zu viel geredet hatte. Der Himmel war klar und das Flugzeug zur Abwechslung nicht schwer beladen. Bis auf den Schrott, den Jaris mit leuchtenden Augen in Empfang genommen hatte, hatte die Händlerin nur leichte Waren eingeladen.

Jaris war während des Rückflugs ungewöhnlich still gewesen. Bestimmt dachte er an Tehman, Vadee und an seine Familie – an die Menschen, die er liebte. Ich litt mit ihm und fragte mich einmal mehr, ob meine eigene Schwester noch lebte.

Ich musste mich konzentrieren! Diese neuen alten Erinnerungen durften mich nicht zu sehr ausfüllen.

Meinen Plan fand ich einfach und effizient. Das gefährlichste Tier und ihr Junges schliefen, die anderen waren weit entfernt. Bis diese die Witterung aufgenommen hätten, wäre Jaris längst fort.

Schon in der Nacht hatte ich mich so weit wie möglich von Caleb weg gewagt und alles vorbereitet. Nichts stand dem nächsten Schritt im Weg. Auch im Flugzeug hatte Jaris vor dem Abflug alles gut gesichert – so wie immer. Besonders diese langen rechteckigen und die runden Rohre auf dem Boden. Ich hoffte, dass es reichen würde.

Es musste einfach. Mit den Schneekufen würde auch die Landung sicher sein.

Und wenn nicht? Risiken blieben. Immer.

Die Zeit rannte davon, es waren nur noch drei Monate bis zu Jaris Geburtstag. Und bis er nach dem Fund so weit war, dass er fliegen konnte, würden mindestens zwei weitere Wochen vergehen. Omas Magie brauchte eben eine Weile, um sich zu erholen.

Dann musste Jaris auch noch den Weg in den Ratspalast finden. Ob ich ihm dabei helfen konnte, wusste ich selbst nicht. Es gab sichere Wege – jedenfalls für ihn. Würde sie ihm die verraten?

Und danach? Keine Ahnung. Jaris war schrecklich zurückhaltend. Würde ich ihn von mir überzeugen müssen, ihn neugierig machen? Bei Vadee und Tehman hatte die Annäherung ewig gedauert. Vielleicht könnte ich zuerst nur ein Freund sein, um den er sich hoffentlich kümmerte.

Eigentlich müsste er mich zum Kennenlernen mit in seine Heimat nehmen. Einen aufgelesenen, fremden Menschen aus einem fernen Eispalast? Würde sie das überhaupt zulassen?

Was, wenn ich nicht wach werden würde? Was, wenn ...

Halt! Ein Schritt nach dem anderen. Jetzt hieß es, das Flugzeug im richtigen Moment zur Landung zu zwingen.

Ich sah schon die Landebahn, die sich dunkel vom Schnee abhob. Bald musste ich handeln, wenn ich es denn tun wollte.

So sehr ich es versuchte, die Zweifel abzuschütteln, sie wollten nicht verschwinden. Ich betrachtete Jaris und hoffte, dass dies nicht das letzte Mal sein würde.

Ich liebte sein gerades Profil mit den leicht gewölbten Lippen, aus dem sich nur das gleichmäßige Dreieck seiner Nase herausstreckte. Nur wenn er lachte, stach sein Kinn etwas heraus.

Die wie ein Halbbogen geformten Augenbrauen waren genauso dunkelbraun wie seine Haare, die zumindest oben etwas wild abstanden. Ich mochte es, wenn ihm ein paar Strähnen in die Stirn fielen, direkt über diese großen braunen Augen.

Viele kleine Sommersprossen standen im Kontrast zu seinem kantigen Kiefer und markanten Wangenknochen. Sie nahmen dem hageren Aussehen die Schärfe und ließen ihn süß wirken. Jedenfalls für mich. Wenn ich ihn jemals vor mir sehen würde, würde ich jede einzelne zählen.

Gleich musste ich es tun. Was, wenn wir unkontrolliert abstürzten? Was, wenn Jaris sich verletzte und wir nicht früh genug wegkamen?

Halt! Das Gedankenkarussell brachte mich nicht weiter.

Suchte Jaris nicht seit Jahren einen Weg zum Eispalast? Es war auch dieser Wunsch, der uns verband. Hatte er nicht schon so viele Risiken auf sich genommen, sogar, dass sich geliebte Menschen von ihm abgewandt hatten, um an diesen Ort – zu mir – zu gelangen?

Wenn ich ihn um Erlaubnis fragen könnte, würde er dann hierzu Ja sagen? Würde er es wollen?

Ich konnte nur raten, aber ich denke schon. In all den Jahren als stummer Beobachter hatte ich ihn sehr gut kennengelernt. Um sein Ziel zu erreichen, würde er dort runtergehen, trotz aller Risiken. So war er. Genau wie ich.

Ich musste den Moment nutzen. Jetzt.

In vollem Umfang übernahm ich Calebs mechanischen Körper. Ich bewegte den Kopf so, als hätte ich etwas besonders Interessantes am Himmel entdeckt. Auf dem Sitz streckte ich mich und wedelte surrend mit dem Schwanz.

Ich ließ mich vorsichtig vom Sitz rutschen und verkantete im engen Raum die Hinterläufe. Meine Vorderpfote kam an einen roten Deckel. Die Krallenspitze entfernte die Sicherung und klappte ihn hoch. Gezielt presste ich den darunter befindlichen Hebel nach unten.

Dampf entwich in einer weißen Wolke. Der Rotor wurde augenblicklich langsamer.

„Caleb!“, schrie Jaris und versuchte, an dem massiven Körper vorbei zugreifen.

Ich spielte einen Mechhund, der sich nun um Verzeihung heischend gegen ihn lehnte und ihn vom Hebel fernhielt.

Jaris kämpfte darum, mich wegzuschieben. Zwecklos, da er gleichzeitig das Flugzeug steuern musste. Außerdem hatte ich den schweren Mechhund zwischen den Armaturen und dem Sitz sicher positioniert.

„Geh runter!“, schrie Jaris und hielt die Nase des Flugzeugs oben. Panisch sah er sich um. Sein Blick blieb dort hängen, wo ich ihn haben wollte.

Wir sanken tiefer. Aber es reicht noch nicht. Betätigte er jetzt den Hebel, könnten wir locker wieder hochsteigen.

„Caleb! Geh. Da. Runter!“

Ich beließ die Pfote, wo sie war, während der Mechhund hilflos mit den Zahnrädchen klapperte. Ich spürte seinen Widerstand gegen das, wozu ich ihn zwang.

„Scheiße!“, fluchte Jaris und konzentrierte sich nur noch darauf, das Flugzeug zu steuern. Es sank schnell hinab.

Zu schnell?

Zur Not würde ich die Maschine mit einer kleinen Windböe weicher landen lassen.


14.    Jaris

Es brachte nichts, an Caleb herumzuschieben. Wie ein unverrückbarer Fels saß er fest und drückte den Hebel nach unten. Meine noch immer schmerzenden Muskeln halfen meinen Bemühungen auch nicht. Ich atmete tief durch.

Ruhig bleiben. Der Angst durfte ich keinen Raum geben. Brüllen brachte eh nichts. Caleb wirkte aufgeregt genug und wusste nicht, was er tat. Wir hatten unfassbares Glück, dass unter uns kein Schneesturm in der Eisschicht tobte und wir uns genau über dem Gutshof mit einem verschneiten Straßenabschnitt befanden.

Sicher landen, Caleb beruhigen und wieder starten – soweit der Plan.

Leider sanken wir zu schnell. Die freie Fläche würden wir so nicht erreichen.

Bewusst füllte ich meine Lungen mit Luft. „Panik tötet“, hatte meine Oma immer gesagt. Das kam gleich nach: „Sehe das Beste in dem, was passiert.“

Vielleicht war es besser so. Der Schnee auf der Straße, deren Verlauf ich zumindest erahnen konnte, würde den Aufprall etwas abfedern. Fragte sich nur, ob die Kufen darüber gleiten konnten.

Ich könnte hochziehen, wenn der Rotor noch seine gewohnte Kraft hätte. Grummelnd warf ich einen erneuten Blick auf Caleb. Der bewegte sich immer noch nicht!

Steuern und meine ganze Kraft ins Schubsen zu legen, funktionierte nicht gleichzeitig. Nicht, wenn ich ein unkontrolliertes Abstürzen verhindern wollte.

Weiteratmen! Der Angst mit anderen Gedanken begegnen.

Oh, Caleb! In Zukunft war Anschnallen auf dem Sitz angesagt. So wie Tehman es mir oft vorgehalten hatte. Er würde sich freuen, wenn ich ihm erzählte, dass er recht gehabt hatte. Die Vorstellung, ihn zu sehen, schenkte mir Kraft.

Der Boden näherte sich. Ich schluckte. Mein Herz klopfte wild.

Ich würde Tehman und Vadee wiedersehen. Daran zweifelte ich nicht. Als könnte irgendjemand sich eine Pause von Gefühlen nehmen.

Meine Finger krallten sich um den Steuerknüppel. Dani ruckelte hin und her. Meine schmerzenden Muskeln traten dabei in den Hintergrund.

Ruhig bleiben! Die Schneise durch den Wald, die sich Richtung Gutshof verbreiterte, war eng und es brauchte Fingerspitzengefühl beim Ansteuern.

Wir tauchten in die Eisschicht ein. Damit trennten uns zwanzig Höhenmeter von der Landung. Wir würden ein gutes Stück von der Landebahn entfernt aufkommen.

Der Schnee sah tief aus. Mit den Schneekufen sollten wir es packen, sofern keine verborgenen Gegenstände unter dem Schnee waren. Ich betätigte den Schalter, so dass sie hinunterfuhren und sich um die Räder legten.

Mit den Händen am Steuer kuschelte ich mich so eng wie möglich an Caleb. In Gedanken reiste ich zu Tehman, Vadee und meiner Oma. „Wir schaffen das“, murmelte ich und wünschte es mir aus tiefster Seele.

Schnee wurde aufgewirbelt. Eine Windbö fegte durch die Schneise und hob das Flugzeug an. Gleichzeitig erschienen Lichter in der Eisschicht. Seltsam ausgefranst und gedämpft waberten sie wie Lichtbögen durch das Schneegestöber.

Was war das? Woher auch immer es kam, es trug uns vorwärts. In der Hoffnung, noch auf Kurs zu sein, hielt ich die Richtung bei – mit der Nase oben.

Das Flugzeug vibrierte. Ein lauter Knall drang wie ein Messer in meinen Magen. Das Fahrwerk! Ich biss mir auf die Lippen.

Keine Panik! Wir würden den Boden erreichen, so oder so.

Die Kufen sanken in den Schnee ein, ich spürte den Widerstand als ein Vibrieren, das vom Steuerknüppel in meine Arme fuhr. Caleb zog sich auf den Sitz zurück. Der Wind erstarb.

Wir sackten ab, nur um dann scheppernd aufzusetzen.

Erleichterung brach aus mir heraus. Ich jubelte, froh am Leben zu sein. Trotzdem drängte ich diese Euphorie zurück. Noch war das hier nicht ausgestanden. Ich hoffte, dass nichts Ernstes beschädigt worden war.

Vor den Gebäuden, die mehr Raum umfassten, als ich aus der Luft hatte erkennen können, wendete ich das Flugzeug. Ich stellte den Rotor aus. Der Dampfkessel würde auf niedrigster Stufe weiterbrennen, um weiterhin Wärme abzustrahlen.

Ich öffnete die Wellblechtür in den Frachtraum. Caleb zwängte sich an mir vorbei. Erwartungsfroh, sofern dies bei ihm möglich war, sprang er auf die Metallrohre.

„Was hast du dir nur dabei gedacht?“, schimpfte ich und schloss die Tür hinter mir.

Nichts. Natürlich.

Unter seinen schweren Pfoten knirschten die Rohre. Deren Sicherung hatte nicht vollständig gehalten – sie hatten sich beim Aufprall teilweise gelöst und waren nach vorn gerutscht. Caleb drängte sich zurück, dicht an den Dampfkessel, um von ihnen runterzukommen.

Wenn nicht mehr geschehen war als das, dann war es gut. Mit einem prüfenden Blick musterte ich die Rohre, Leitungen, Schalter und das Druckmessgerät.

Die ganze Zeit über beobachtete mich Caleb. Wieso fühlte ich Besorgnis in ihm? Ich schnaubte. So ein Unsinn! Tehman hatte recht, ich sah zu viel echtes Tier in ihm.

Aus den Fenstern des Frachtraums prüfte ich das Umfeld. Über uns erhob sich ein blauer Himmel, während der schneebedeckte Wald und die weiter entfernten Gebäude in einen Nebelschleier gehüllt waren.

„Als würde das schlechte Wetter um uns einen Bogen machen.“ Die vielen dummen Bemerkungen, die ich für mein Wetterglück im Eis bekommen hatte, machten heute mehr Sinn denn je.

Ein Wolf heulte einmal und nur kurz. Caleb spitzte die Ohren. Ich erstarrte, während sich ein flaues Gefühl in meinem Magen ausbreitete. Taten die das normalerweise am Nachmittag? Bis zum Sonnenuntergang waren es noch zwei Stunden.

Ich atmete tief durch und schloss meine gefütterte Lederjacke eng um mich. Flugzeug überprüfen und los, das würden wir hinbekommen. Es würde schnell gehen, also ließ ich die Mütze weg.

Schritt für Schritt umkreiste ich den Wellblechrumpf und überprüfte die dort eingelassenen Rohre und Verbindungen. Seltsam, wie eben hier die Landebahn mit Eis und Schnee war. Immer wieder sah ich mich um. Die graue Wand umgab mich, wie eine weiche Mauer. Jedes Geräusch klang unheimlich nah und gedämpft.

Wieder heulte ein Tier. Ich horchte auf. Zum Glück hatte ich keinen Schaden an Dani entdeckt.

Ein anderes Heulen, schriller und krächzender, stimmte mit ein. Ob dieses Rudel dafür verantwortlich war, dass hier schon viele Menschen verschwunden waren? Wenn es Geisterwölfe waren, dann könnte es sein.

Die großen, an die eisige Tundra gewöhnten Tiere fühlten sich so nahe am Rand der Eisschicht sicher wohl – schön kalt und genug Wild. Ich schüttelte den Gedanken ab. Denn ich hatte nicht vor, hierzubleiben, um die Art der Wölfe zu bestimmen.

Mit etwas Glück waren es nur normale. Die hielten sich von Menschen lieber fern.

„Komm, Caleb“, sagte ich leise. „Wir fliegen. Leider werde ich dich in Zukunft anschnallen müssen.“

Als hätte er mich genau verstanden, surrten in ihm ein paar Zahnräder. Die getragene Melodie stimmte mich traurig.

Plötzlich sprang er von mir weg, so als würde er mit mir Ball spielen wollen. Dabei drehte er sich ständig zu mir um.

„Nein“, sagte ich bestimmt, „dafür haben wir keine Zeit.“

Caleb lief näher zum Gebäude, welches ich aufgrund der Größe und des doppelten Eingangstors für eine Lagerhalle hielt. Eine, die von den dicht stehenden Bäumen über ihr sehr gut getarnt worden war.

„Caleb“, schrie ich, „komm zurück!“

Spielerisch rannte er zur Tür und schabte mit den Pfoten am Tor.

Ein Chor aus heulenden Stimmen tönte durch die Eisschicht. Manchmal wünschte ich mir doch einen gehorsameren Mechhund.

„Caleb!“

Wieder keine Reaktion. Ohne Mütze und Schal wurde es empfindlich kalt. Ich fluchte. Dann rannte ich hinter ihm her, bis ich ihn erreicht hatte.

„Was ist denn los?“, fragte ich und streichelte über seinen Kopf. „Komm mit.“

Caleb stupste mit der Schnauze das Tor an. Das metallische Geräusch kratzte in meinen Ohren. Das Schaben mit den Pfoten machte es nicht besser.

Da ich schon mal hier stand, würde ein kurzer Blick ins Innere nicht schaden. Ich umfasste die Klinke, die sich nur schwergängig nach unten drücken ließ.

In der Lagerhalle drang diffuses Licht in Streifen durch die Fensterläden. Auf einem großen Haufen, der nur vorn etwas angeknabbert war, lagen unzählige schwarze Briketts. War das Kohle?

Ungläubig ließ ich die Tür offen und ging hinein. Vor den ersten Ausläufern des Haufens ging ich in die Knie und nahm ein Stück in die Hand. Es fühlte sich anders an als Kohle. Härter, poröser, die Farbe wirkte auch etwas dunkler – jedenfalls soweit ich das erkennen konnte. Koks? Könnte das sein?

Wenn, dann hatte ich hier einen prall gefüllten Schatz gefunden. Das Gestänge im Frachtraum benötigte ich dann nicht mehr, den Umbau könnte ich mir auch sparen. Ich bräuchte nur noch Omas magische Hilfe.

Ich musterte den riesigen Haufen – dann Caleb, der zu mir hochschaute. „Vermutlich ein Schmugglerlager“, murmelte ich leise. „Zu weit ab von den üblichen Wegen, um zufällig entdeckt zu werden, aber gut zu erreichen, wenn der Weg bekannt war.“

Wenn das hier wirklich Koks war, dann hätte ich nicht nur genug, um damit zum Eispalast zu fliegen. Damit könnten die Maschinen in ganz Lisem ein Jahr betrieben werden. Mindestens. Die Stadt hätte zudem eine zusätzliche Handelsmasse.

Ein vielfaches Heulen zerschnitt die Stille. Leider gab es dieses Problem.

Obwohl, dieser Ort lag nahe an Zuhause. Wenn wir mit vielen hierherkämen, dann würden sich selbst Geisterwölfe fernhalten.

Ein einzelnes Heulen wirkte plötzlich näher. „Wir müssen hier weg“, sagte ich zu Caleb. Ich ging in die Knie und betastete ein paar Stücke. Oma würde wissen, was es war.

Ich lugte durch den Türspalt nach draußen. Nichts bewegte sich. Der Nebelschleier verschlang alle Details jenseits der Lichtung unter dem blauen Himmel.

Wieder heulten mehrere Stimmen. Die waren noch weit weg. Glaubte ich, denn näher untersuchen, würde ich das nicht.

Ich zog meine Jacke und meinen Pullover aus, um an das Unterhemd zu kommen. „Ah, ist das eisig!“, zischte ich.

Bibbernd zog ich mich wieder an. Dann legte ich so viele von den Briketts auf den Stoff, wie darauf passten und band das Hemd zu einem Bündel zusammen.

„Komm, Caleb.“

Die plötzliche Stille der Wölfe beunruhigte mich. Ich rannte zum Flugzeug zurück und achtete darauf, dass er mir folgte. Mehr Mist sollte er heute nicht mehr bauen.

Wir sprangen in den Frachtraum. Das Cockpit war zwischen Scheiben und Rumpf zwar offen, aber den Weg hinein musste ein Wolf erst einmal finden. Ich schloss schnell die Tür hinter mir.

Ich machte einen Schritt zurück. Mein Schuh trat in eine kleine Pfütze auf dem Boden. „Was?“ Ich drehte mich um. Mein Blick fuhr am Dampfkessel entlang.

„Oh, scheiße.“ Die Verbindung zwischen Kessel und Rohr war verzogen. Vermutlich hatte die verrutschte Ladung sie beim Landen beschädigt.

Ich prüfte die anderen Ventile und Anschlüsse. Gut, es war nur das eine betroffen. An sich kein Problem – kleinere Ersatzteile und destilliertes Wasser hatte ich schon aus Sicherheitsgründen immer dabei.

Wieder meldeten sich die Wölfe. Sie waren eindeutig näher gekommen.

Gut. Keine Panik. Ich schaute in die Kiste, die im Heck stand. Hanf, Dichtpaste und vieles mehr fand ich. Hektisch sammelte ich alle Teile ein, die ich brauchte. Wo war das destillierte Wasser abgeblieben?

Ich unterdrückte einen lauten Schrei und dachte zurück. Nach den zwei Wochen im Dauerbetrieb hatte ich den Dampfmotor und den Kessel gewartet. Ich war auch dabei gewesen, Neues herzustellen – nur dass dann alles Mögliche dazwischen gekommen war. Und nun stand der Behälter halb leer in meiner Werkstatt. „Scheiße“, zischte ich.

Caleb schmiegte sich an mich.

Mürrisch schüttelte ich den Kopf. „Ich muss da raus und Schnee sammeln, schmelzen und dann einfüllen. Anders kommen wir hier nicht weg.“

Mir entschlüpfte ein Grinsen, als Caleb mich erschrocken ansah. Unsinn! Manchmal bildete ich mir Gefühle in dem mechanischen Gesicht ein.

„Es geht nicht anders“, sagte ich bestimmt.

Wenn nur das Wolfsheulen nicht näher kommen würde.


15.    I

Was? Jaris wollte da wirklich raus?

Nein. Nein! Ich wollte dieses Wort hinausschreien.

Dabei wusste er um die Gefahr. Ich roch seinen Angstschweiß.

Ich hatte es versäumt, Jaris Geruch mit ein wenig Wind in eine andere Richtung zu treiben. Nun hatten die Geisterwölfe ihn gewittert.

Wir hätten längst in der Luft sein sollen!

Einzelne von denen kamen leise näher, während andere in der Ferne heulten. Ich spürte die Wärme, die ihre Körper im Eis abstrahlten, genau wie ihre Bewegungen, die es verdrängte. Ich kannte sie. Oft hatte ich mich bei einer Jagd in ihren dichten Fellen verfangen.

Die Alpha des Rudels ließ mich nicht in ihren Kopf. Ich spürte den Wunsch auf Beute in ihr. Die Lust auf die Jagd. Die pure Fokussierung erschwerte jede Annäherung. Außerdem war das Biest schlau, sie erkannte meine Versuche, sie zu umgarnen.

Jaris holte die Pistole aus dem Cockpit, die ihm Tehman aufgedrängt hatte. Mit ungelenken Bewegungen überprüfte er, ob sie geladen war. Viel bringen würde die nicht, trotzdem legte er sich das Holster um die Hüften und den rechten Oberschenkel.

Geisterwölfe waren intelligent genug, unbekannten Dingen mit Misstrauen zu begegnen. Der Mechhund, den sie nicht einschätzen konnten, und auch das Flugzeug würde sie abschrecken. Vorerst.

Ihre größte Stärke bestand in der Fähigkeit, zu beobachten und abzuwarten. Sie würden nicht in einen schnellen Angriff übergehen, weil sie nicht erkennen konnten, dass ihre Beute ihnen schnell entkommen könnte. Wir könnten es schaffen, wenn Jaris sich beeilte.

Mit einer behandschuhten Hand am Türgriff und mit der anderen um den Henkel eines Blecheimers atmete Jaris durch. Ich spürte sein Zittern durch das Eis.

„Los, Jaris! Schnell!“, schrie ich in Gedanken und durch Caleb hindurch.

Ich blieb ungehört. Stumm, bis auf den Wind, den ich anpeitschen könnte.

Gefasst öffnete Jaris die Tür und rannte zu der nächsten Schneewehe am Nachbargebäude. Ich blieb an seiner Seite, froh darum, dass er mir keine Vorwürfe machte, nicht einmal ein scharfes Wort. Während er seine Hände ins Eis tauchte, kamen ein paar Geisterwölfe näher.

Ich wollte ihnen und dem Rest des Rudels Sturm und Eis entgegenschleudern. Dumm nur, dass Geisterwölfe unter genau solchen Bedingungen lebten.

Dazu kamen meine bereits geschwächten Kräfte. Es kostete mich viel, das Fenster zum blauen Himmel und damit eine sicher nutzbare Landebahn offenzuhalten. Auch die sichere Landung des Flugzeugs hatte mich erschöpft.

Die Nähe zu Calebs magischen Kern band mich und schränkte mich mehr ein, als ich gedacht hatte. Aber noch war ich nicht schwach – noch lange nicht. Jedoch wollte ich meine Möglichkeiten nicht sinnlos verschwenden.

Jaris war schnell fertig geworden und eilte zurück zum Flugzeug. Caleb blieb ihm auch ohne mein Eingreifen dicht auf den Fersen.

Einmal atmete Jaris durch, dann legte er sich Werkzeug zurecht, zog sich die Handschuhe aus und öffnete die Klappe zum Dampfkessel.

Ich sah den schwachen Schein eines Feuers und spürte die plötzliche Wärme. Dort hinein stellte Jaris den Eimer mit dem Schnee. Gleich darauf begann er mit der Reparatur.

Die Geisterwölfe kamen näher. Sie standen bereits am Rand der Lichtung.

Calebs Zahnräder summten. Innerlich aufgewühlt, schubste ich Jaris an. Er musste sich beeilen. Die Biester zeigten sich weniger abgeschreckt als gedacht.

„Ich höre sie“, sagte Jaris. Angst schwang in seinem Tonfall mit. „Aber bevor das hier nicht dicht ist und ich das Wasser eingefüllt habe, kommen wir hier nicht weg.“

Vermutlich redete er mit mir, um sich selbst zu beruhigen.

Er zuckte zusammen, als ein Heulen sehr laut bei uns ertönte. Dieses Rudel liebte Menschen. Sie töteten sie, um zu fressen. Ich hatte es schon gesehen. Aber sie würden Jaris nicht bekommen. Auf keinen Fall!


16.    Jaris

Das leise metallische Klackern des Trichters auf dem Dampfkessel wurde vom Gluckern nicht übertönt. So sehr ich mich auch beherrschte, das Zittern meiner Hände konnte ich nicht abstellen.

Wieder heulte ein Wolf. Er musste nahe sein. Ich riss mich zusammen und füllte weiter das Wasser ein. Dies war unsere einzige Chance zu entkommen.

„Komm schon!“, stieß ich aus.

Endlich schlug das Ventil an. Nur noch ein paar kleine Handgriffe, dann könnten wir losfliegen.

Dumpf knallte etwas auf das Dach. Hastig blickte ich nach draußen. Nichts und niemand zeigte sich vor der rechten Scheibe. Auch das Wetter hielt sich weiterhin.

Jetzt hörte ich nichts mehr. War es nur ein Ast gewesen? Ich schaute aus dem rechten Fenster und erschrak. Ein großes, vierbeiniges Tier mit einem grau–weißen Fell stand auf dem Flügel. Hellblaue Augen starrten mich. Ein Geisterwolf!

„Scheiße“, hauchte ich. Vorsichtig tastete ich nach der Pistole und dem Messer an meinen Hüften. Wenn es nur ein oder zwei wären, könnte ich es schaffen.

Es durchlief mich eiskalt, als über mir ein leichtes Schaben und Kratzen einsetzte. Langsam bewegte es sich nach vorn.

Siedend heiß fiel mir ein, dass ich den Spalt zwischen Cockpitscheiben und Flugzeugrumpf vorhin nicht geschlossen hatte. Die Abdeckung half nur gegen Regen, aber durfte beim Fliegen nicht eingesetzt werden.

Ich ließ den Trichter fallen und öffnete die Tür nach vorn.

Gierige Augen erfassten mich. Gefletschte Zähne schnappten nach mir. Der Geisterwolf sprang, während sich über mir ein zweiter durch den Spalt quetschte.

Blitzschnell wich ich zurück und schmiss die Tür zu.

Zu spät. Das große Biest war bereits bis zu den Vorderläufen durchgekommen. Eingeklemmt knurrte und geiferte es. Es schnappte nach mir, während ich mich so weit wie möglich davon entfernt mit der Schulter gegen die Tür stemmte.

Calebs Zahnräder ratterten hinter mir. Er konnte mir nicht helfen, dafür war der Weg ins Cockpit zu schmal. Eine zweite Schnauze erschien über dem ersten Geisterwolf.

Der Druck nahm zu. Mit meinem gesamten Körper presste ich mich gegen das sich langsam verbiegende Wellblech. Meine vom Muskelkater malträtierten Beine und Arme vibrierten vor Anstrengung.

Ich musste handeln! Sofort. Ich ertastete den Griff der Pistole und zog sie aus dem Holster. Hastig drückte ich sie in das dichte Fell auf die sehnige, zuckende Brust. Ich zielte möglichst nach oben, damit die Kugeln beim Austritt nichts Wichtiges im Flugzeug trafen.

Messerscharfe Zähne packten meinen rechten Oberarm und drangen durch das Leder in mein Fleisch ein.

Ich schrie und drückte gleichzeitig ab. Mehrfach.

Blut spritzte. Jaulend zuckten die beiden Geisterwölfe zurück. Endlich fiel die Tür ganz zu. Ich schloss sie mit dem steckenden Schlüssel ab. Dann ließ ich mich mit dem Rücken dagegen fallen und schöpfte Atem. Keuchend hielt ich mir den Arm.

Durch die eingedrückte Lücke im Wellblech schob sich eine Pfote.

Caleb quetschte sich neben mich und biss hinein. Knurren und Geifern lagen mir in den Ohren. Ich spürte, wie sich der Körper eines Geisterwolfes gegen die Tür drängte. Das Schloss knirschte in der Fassung.

Keine Ahnung, wie lange das halten würde. Diese Tür war nicht dazu gemacht worden, jemanden im Cockpit einzusperren. Ich nutzte den Schlüssel nur, damit niemand Unbefugtes einfach so hinein konnte.

Draußen setzte ein durchdringendes Heulen ein. Es waren nur noch zwei Kugeln im Magazin und der Weg zu neuer Munition war versperrt. Zum Glück klangen die anderen Geisterwölfe weit weg.

Unter Schmerzen erhob ich mich. „Bleib und bewach die Tür, Caleb“, befahl ich leise, obwohl mein Mechhund sich ohnehin dagegen drängte.

Ich schaute links und rechts nach draußen. Geisterwölfe sah ich nicht, dafür hatte sich die Sicht auf den blauen Himmel geschlossen. Schneeflocken tanzten im Wind und bedeckten langsam die Landebahn. Böen zerrten hörbar am Flugzeugrumpf und pfiffen in den Verstrebungen der Flügel.

Der Geisterwolf im Cockpit knurrte und kratzte an der Tür. Das Schloss gab noch ein wenig mehr nach. Wenn ich dort hineingehen würde, wie hoch standen meine Chancen, das verbliebene Tier mit zwei Schüssen zu erledigen?

Feuchtigkeit lief unter meiner Lederjacke entlang und tränkte meine Kleidung. Mein rechter Arm pochte. Ich versuchte, ihn zu heben. Ein schmerzerfülltes Zischen entwich mir.

Ich war ohnehin ein schlechter Schütze, mit Links traf ich gar nichts. Das hatte ich in den Übungsstunden mit Tehman deutlich zu spüren bekommen.

Ein Scheppern ertönte. Ein heftiger Stich aus Wut und Bedauern um meine schöne Dani streifte mich. Der Geisterwolf war offenbar gegen die Cockpittür gesprungen. Eine weitere Delle zeichnete sich ab.

Wir mussten hier raus!

Der Sturm hielt sicher auch die Biester auf. Oder? War da nicht etwas, was die Jäger sich über die Geisterwölfe erzählt hatten? Sie hatten Strategien für die Jagd entwickelt und waren selbst schlaue Jäger. Manchmal schickten sie sogar eine Vorhut aus, welche die Lage überprüfte.

Eine Chance?

Die Lagerhalle war nicht allzu weit weg. Deren Tür war massiv und konnte von innen mit einem Riegel verschlossen werden. Dort könnte ich abwarten, bis die Geisterwölfe das Interesse verlieren und wieder abziehen würden. Brennmaterial für ein wenig Wärme gab es dort auch genug. Ich schnappte mir den Feueranzünder, den meine Oma mit magisch verändertem Öl gefüllt hatte.

„Caleb“, presste ich hervor, „wir müssen zum Lagerhaus.“

Ich hoffte, dass er mich verstand. Zögerte ich da draußen, wären wir tot oder ich verlor ihn.

Mein Mechhund schien auf eine sehr menschliche Art den Kopf zu schütteln.

„Du musst mir folgen“, sagte ich eindringlich. „Bei Fuß!“

Caleb zögerte.

„Bitte“, flehte ich, obwohl das Unsinn war. „Sonst muss ich ohne dich gehen.“ Da er nicht nach Fressen roch, würden ihn die Geisterwölfe vielleicht im Frachtraum in Ruhe lassen.

Ich atmete erleichtert aus, als Caleb zu mir hetzte. Mit vorgehaltener Pistole riss ich die Tür auf. Eisiger Wind drang mir entgegen.

Niemand da!

Caleb versuchte vergeblich, sich an mir vorbeizudrängen. Ich sprang hinaus.

Ein Knurren ertönte hinter mir. Panisch drehte ich mich um und hob die Waffe. Diese versank in dichtem Fell, während große Tatzen meine Schulter trafen und ein Maul nach mir schnappte.

Ich fiel und schoss gleichzeitig.

Ungebremst knallte ich auf die schneebedeckte Straße. Ich spürte einen spitzen Stein, der sich in meine Kopfhaut bohrte. Der Geisterwolf röchelte, rollte von mir herunter.

Meine Finger fuhren über die Wunde an meinem Hinterkopf. Blut. Ich kämpfte gegen die drohende Ohnmacht an.

Mir wurde schwindlig. Jegliche Kraft schien aus mir zu weichen. Mein Körper schmerzte, war endgültig ausgebrannt. Um mich herum wurde alles dunkler und weicher.

Caleb beugte sich über mich. Seine schweren Metallpfoten stießen mich an. Es klapperte metallisch, als er auf die nutzlos gewordene Pistole trat.

„Lauf weg“, flüsterte ich. Erschöpft schloss ich die Augen, nur um sie gleich darauf wieder aufzureißen. Tehman und Vadee! Ich sah ihre Gesichter vor mir. Ich durfte nicht aufgeben. Für sie musste ich überleben!

Obwohl sich jede Faser meines Körpers dagegen wehrte, drehte ich mich auf den Bauch. Caleb half mir, indem er mich anstupste und mich mit seinem Kopf auf alle viere hob. Schwankend kroch ich in Richtung Lagerhalle.

Caleb erhöhte den Druck. Grob schob er mich vorwärts. Zu schnell, zu viel. Ich brach zusammen. Meine Glieder gehorchten mir nicht mehr. Sie gaben bei jedem Versuch, wieder hochzukommen, nach. Kopfschüttelnd kämpfte ich gegen die Benommenheit.

Ein schnelles Rattern meines Mechhunds ließ mich innehalten. Er schmiegte sich an mich.

Ich sah mich um. Mein verhangener Blick traf auf sich bewegende Gestalten, die sich kaum vom Schneetreiben und dem Umfeld abhoben. Geisterwölfe. Sie hatten sich versammelt und näherten sich im Rudel.

Sie würden mich zerreißen. Gegen so viele konnten weder ich noch Caleb ankommen. Trotz dieser Erkenntnis spürte ich nur Kälte und Übelkeit, so als würde die Angst nicht mehr zu mir durchdringen.

Ich starrte die Tiere an, unfähig zu jeder weiteren Bewegung. Langsam schlichen sie näher. Sie sollten es schnell tun. Kehle durch und gut.

Tehman, Vadee und Oma würden nun wirklich nie erfahren, was aus mir geworden war. Ich legte meinen pochenden Kopf auf dem eisigen Schnee ab. In meinem enger werdenden Sichtfeld tanzten weiße Flocken. Mit etwas Glück würde ich nichts mitbekommen. Meine Lider flatterten.

Caleb hinter mir schien nur noch aus einem ohrenbetäubenden Knirschen und Summen zu bestehen. Es tat mir so leid um ihn.

Plötzlich war es still, bis auf das Weinen des Windes. Ein riesiger Schatten sprang über mich hinweg.

Ich verlor das Bewusstsein.


17.    I

Hass durchflutete mich.

Sie würden ihn niemals bekommen!

Meine Zähne gruben sich in dichtes Fell, färbten es rot, während ich den ersten Fleischfetzen aus dem Körper riss. Das erbärmliche Fiepen kümmerte mich nicht.

Der Alphawölfin zermalmte ich mit einem einzigen Biss den Kopf. Sie hätte meine Warnung ernst nehmen sollen.

Eben, als ich gesehen hatte, wie Jaris aufgegeben hatte, hatte mich das gleiche Gefühl durchströmt wie jedes Mal, wenn ich mich an ihn schmiegte. Nur stärker. Viel stärker, so als wäre er mit seinem ganzen Sein bei mir und würde seine Seele mit mir teilen. Er war es schon immer gewesen, der mich bei sich behalten hatte.

Drei Geisterwölfe sprangen auf mich und verbissen sich in meinen Flanken. Ich tötete zwei andere, die meiner Schnauze zu nahe kamen.

Nun die anderen.

Sehnen rissen. Knochen splitterten. Schnee wirbelte um uns herum.

Abgetrennte Glieder, bar von Haut und Fell flogen. Blut und Fleisch tauchten den Boden in eine rote Ebene.

Sie wollten das Gleiche mit Jaris tun. Nicht aus der Not heraus – wegen Appetit auf etwas Besonderes und der Freude an einer herausfordernden Jagd.

Denen, die flohen, setzte ich nach. Sie starben schnell. Ausnahmslos jeder Angreifer, das ganze Rudel.

Jaris! Um ihn musste ich mich kümmern.

Ich kehrte auf die Lichtung zurück, während die Magie aus mir entwich. Der mechanische Körper schrumpfte zusammen, zu dem, was er seit neunzehn Jahren gewesen war. Wieder dicht am Boden watete ich durch das von mir angerichtete Massaker.

Entsetzen schüttelte mich beim Anblick der Kadaver. Es war falsch gewesen. Geisterwölfe waren intelligente Wesen, magisch wie Drachen. Es hätten nicht alle sterben müssen. Die eiskalte Wut hatte jeglichen Raum in mir ausgefüllt und mich nur noch handeln lassen.

Durch Calebs Augen betrachtete ich Jaris, der seitlich auf dem leicht mit Schnee bedeckten Asphalt lag. Wie alles hier war er mit Blut besudelt und roch danach. Ich konnte nicht sagen, ob auch sein eigenes dabei war. So fein hatte ich die Sinne des Mechhunds nicht eingestellt. Doch die verkrusteten Strähnen an seinem Hinterkopf sagten genug aus.

Ich musste Caleb kein Verhalten aufzwingen, er versuchte auch so, Jaris aufzuwecken. Immer wieder schubste er ihn an, schabte er mit seinen Pfoten über die Kleidung und ratterte alarmierend laut mit den dafür vorgesehen Rädchen.

Jaris rührte sich nicht. Durch das Eis spürte ich die abnehmende Wärme in ihm.

So dicht neben ihm fühlte ich mich wieder stark, aber was nutze das? Ich beherrschte Sturm und Schnee, nicht die Kälte. Blieb Jaris liegen, würde er erfrieren.

Caleb trug keine Wärme in sich. Erzeugen konnte ich auch keine. Im Körper des Mechhunds würde ich Jaris nicht in den wärmeren Frachtraum des Flugzeugs bekommen – allein die Tür war unüberwindbar.

Der Mensch, der mir am meisten bedeutete, starb vor meinen Augen. Es gab absolut nichts, was ich tun konnte. Keine Wut. Kein Kampf. Nichts.

Hilfe. Eine leise Stimme in mir, verloren wie die eines einsamen Kindes, rief dieses eine Wort. Hilfe.

Ich entfernte mich von Caleb, wanderte mit dem Eis zu den Kadavern. Das Fell Geisterwölfe war bereits steifgefroren.

Andere Menschen waren zu weit weg. Hier gab es nur Kälte und das eine große Tier mit ihrem Jungen.

Die Höhlenbärin, die sich in einem der gedrungenen Häuser aus massivem Stein eingerichtet hatte, schlief. Sie strahlte Wärme ab.

Höhlenbären waren nicht von Magie durchdrungen, sie konnten sich nicht wehren. Aus einer verzweifelten Idee heraus umgarnte ich ihren Geist.

Ich spürte Ruhe, Sattheit und Fürsorge in dem erwachsenen Tier. Da war auch das dumpfe Gefühl von Trauer und Erinnerungen an ein zweites, verlorenes Jungtier. Sehnsucht – sie und ich teilten sie.

Manchmal liebte ich es, Tiere zu beobachten und mich in sie hineinzuversetzen, um dann mit ihnen zu reisen. Der Weg in ihre Gedanken war mir vertraut. Jedoch hatte ich kaum Erfahrung darin, sie zu manipulieren.

Trotzdem blieb es eine Chance. Entweder Jaris würde gefressen oder beschützt werden. Würde er hier liegen bleiben, starb er auf jeden Fall.

Los! Ich musste es tun. Vorsichtig nahm ich den Kragen von Jaris dicker Lederjacke zwischen die Zähne. Schritt für Schritt schleifte ich ihn mit mir. Zum Glück erschien keine Blutspur hinter uns.

Bereits in dem offenen Gang, der abfallend ins Innere des Hauses führte, erhöhte sich die Temperatur geringfügig. Die Höhlenbärin nahm mich wahr. Sie knurrte unruhig.

Schon war ich in ihrem Geist. Ich teilte meine Liebe für Jaris mit ihr, genauso wie meinen tiefen Wunsch ihn zu behüten. In ihr wandelte sich die reale Wahrnehmung von der eines Menschen vor ihr in die eines kleinen, verletzten Höhlenbären. Jaris‘ Geruch, sein menschliches Aussehen, seine Kleidung, sein Klang – alles sollte für sie zu etwas werden, das es zu beschützen galt. Mich sollte sie nicht als Gefahr ansehen, so als ob ich unsichtbar wäre.

Grummelnd erhob sie sich und durchschnitt die Kälte auf dem Weg zu uns.

Gegen Calebs überwältigende Angst zwang ich ihn, Jaris loszulassen und zur Seite zu treten. Ich konnte nur hoffen, dass meine magisch eingepflanzten Gedanken wie Samen in dem Tier aufgegangen waren.

Im dämmerigen Halbschatten des Tunnels untersuchte die Höhlenbärin Jaris‘ Körper. Sie schnüffelte, stupste ihn an und grunzte. In dem Moment, als sie zu winseln anfing, wusste ich, dass es funktionieren würde. Sie erkannte ihn als ihr verletztes Junges an, um welches sie sich kümmern wollte.

Ich jauchzte im Geiste.

Behutsam nahm auch sie die Lederjacke im Nacken zwischen die Zähne und zog den Bewusstlosen mit sich auf ihr Lager. Eingebettet zwischen sich und ihrem Jungen spürte ich Jaris‘ ausgekühlten Körper in der Dunkelheit. Sie beschnüffelte ihn, begann sogar seinen Kopf abzulecken.

Der erste Schritt hatte funktioniert. Nun hoffte ich nur, dass Jaris wieder aufwachen und sich dabei nicht zu unbärenhaft benehmen würde. Die von mir geschaffene Illusion könnte vielleicht zerstört werden.

-----

Caleb kauerte neben der Wand, zwei Meter von dem warmen Knäuel entfernt. Mithilfe seiner Sinne hörte ich Jaris‘ Atemzüge neben dem leisen Schnarchen der Bären. Durch das Eis spürte ich seinen kräftigen Herzschlag und nahm seine zurückerlangte Wärme wahr. Wenn ich nicht um die Kopfverletzung gewusst hätte, dann hätte er auch einfach schlafen können.

Seine Kraft gab mir Hoffnung. Offensichtlich war ihm nichts Ernstes geschehen. Wir würden es schaffen. Jaris musste nur noch aufwachen und mit mir wegfliegen. Ich hatte ihm mit der Landung hier nicht dem Tod überantwortet.

Meine Gedanken schweiften. Was da draußen passiert war, begriff ich selbst nicht. Ich war pure Zerstörung gewesen, angetrieben von dem Wunsch zu beschützen.

Gleichzeitig hatte mich die Macht des mechanischen Körpers berauscht. War es meine Nähe zu Jaris und Calebs magischem Kern, die mir diese Machtentfaltung ermöglicht hatte? Eigentlich hätte ich in meinem Zustand nicht darauf zugreifen können. Beziehungsweise war es mir bisher nie gelungen.

Was auch immer der Grund dafür gewesen war, hier und jetzt würde ich keine Antwort finden.

Unruhig warf sich Jaris hin und her. Die Höhlenbärin hielt ihn, leckte ihm den Schweiß von der Stirn. Eigentlich war seine Haut viel zu warm.

Nein. Ihm würde es gut gehen. Wir würden von hier verschwinden und er würde nicht wegen mir sterben.

Ich hoffte so sehr.

Ich erinnerte mich daran, wie ich das schon einmal getan hatte.

Hoffnung, bis sie endgültig erstarb.

„Ein Brief ist angekommen“, ruft der Ratsherr aus dem Wohnzimmer – in meinem Kopf werde ich ihn niemals Herr Nivki nennen!

Wenn er mich in meiner festen Lernzeit unterbricht, muss es etwas Wichtiges sein. Etwas, das mit mir zu tun hat. Trotzdem traue ich mich nicht, zu ihm zu gehen, da er keine eindeutige Anweisung gegeben hat.

Ich balle die Hände zu Fäusten. So weit bin ich schon, ich warte auf die Erlaubnis, mich zu bewegen. Der Mechhund schaut zu mir.

„Du darfst herkommen und ihn mir vorlesen“, fügt der fiese Magier hinzu.

Etwas Offizielles? Ich runzle die Stirn und gehe gehorsam zu ihm. „Von wem ist er?“

Er weiß es, ohne darauf zu schauen. „Deinen Eltern.“

Nachrichten, vielleicht sogar von Elara. Mein Herz hüpft. Sie haben mich doch nicht vergessen.

Augenblick. Ihm vorlesen? „Ist der Brief für mich?“

Er lacht.

Dieses Geräusch sticht mir wie ein Messer in die Brust. Besonders weil es mir zeigt, wie abwegig er meine Frage findet. Das Nein spart er sich. Vermutlich sehe ich entsetzt genug aus.

„Es geht um dich, ja. Deshalb will ich, dass du es liest.“

Der Tonfall. Ein eisiger Schauer durchdringt mich.

„Los!“ Der Ratsherr streckt mir das Papier hin.

Ich nehme es an, traue mich aber nicht, es aufzuklappen. Dafür freut er sich zu sehr. „Was steht drin?“

Ein überraschend mitfühlender Blick trifft mich. „Sie berichten“, erzählt er dann doch, „dass es ihnen gut geht. Deine Schwester wird bereits in allen geistigen und musischen Künsten unterrichtet. Offenbar ist sie sehr begabt. Außerdem haben sie mir ein paar Bitten gestellt, was ihre zurückgelassenen Sachen angeht.“

Ich sehe ihn an. Redete er von mir wie von einem Möbelstück?

„Dich soll ich übrigens grüßen.“

Nein. Erleichtert atme ich aus.

„Haben sie geschrieben, wann ich nachkommen kann?“ In meinem letzten Brief an sie habe ich darum gebeten, mich abholen zu kommen. Ich habe ihnen versprochen, in Zukunft lieb und brav zu sein, sie nie wieder vor anderen in Verlegenheit zu bringen. Ich tue alles. Alles. Alles, wenn ich nur wieder bei ihnen sein darf.

In den letzten Wochen habe ich mich auch an jeden Befehl des Ratsherren gehalten. Habe alles gemacht, um es ihm und meinen Eltern recht zu machen. Sogar jeden Tag gelernt. Alles! Selbst den Besuch auf der windigen Terrasse verbiete ich mir. Keine Blicke in den Garten mehr, um ja nicht unkonzentriert zu wirken.

Ein tiefer Atemzug reißt mich aus den Grübeleien. „Vergiss das“, sagt der Ratsherr scharf. „Du brauchst deine Eltern auch nicht mehr zu fragen.“

Ein Kloß schnürt meine Kehle zu. Ganz leicht, hoffentlich so, dass er das nicht sieht, zittert mein Kinn. Ich hebe den Kopf, um stolz und gelassen auszusehen. „Steht das in dem Brief?“

Sein rechter Mundwinkel zuckt. Es fällt nur auf, weil sich sonst nichts in seinem Gesicht bewegt. „Nein, dass du hierbleiben wirst, um in meiner Obhut zu lernen, stand von vornherein fest. Wie oft muss ich dir diese schlichte Wahrheit noch sagen?“

„Ich habe sie gebeten, mich abzuholen“, beharre ich und meide bewusst einen trotzigen Tonfall. „Ich vermisse sie und ich habe mich gebessert.“

„Ist das so?“

„Ja.“

Der Ratsherr seufzt. „Wenn dem so wäre, hättest du diese dumme Träumerei längst hinter dir gelassen und würdest dich auf deine Übungen konzentrieren.“

„Was?“ Zu laut. Ich kneife die Lippen zusammen. Das Gefühl der Hoffnung weicht einem kalten Schauder. „Ich will zu meiner Familie.“ Besonders zu Elara.

Der abschätzige Blick tut mir in der Seele weh. „Du musst dringend lernen, deine Gefühle zu kontrollieren.“
„Ich bin keine Maschine.“

Er lacht. „Nein, die hätte auch nicht deine Fähigkeiten.“

„Ich will zu meiner Familie“, wiederhole ich. Mehr als jetzt kann ich nicht tun. Die kleinen Blicke in der Bibliothek, wenn ich mit der Lehrerin da gewesen bin, kann er nicht gesehen haben.
„Nein.“ Er mustert mich erneut.

Ich halte seinem Blick stand. Soll mein Körper doch zittern.

„Du musst härter werden, beherrschter.“

„So wie Sie?“, blaffe ich.

„Ja, so wie ich.“

„Kalt wie Eis“, zische ich. Mist. Das hätte ich mir verkneifen sollen.

Das erste Mal, seit ich diesen Mann kenne, flackert es in seinem Blick. „Nein, beherrscht und konzentriert.“

Für mich ist er wie eine Mauer aus Stein – kein Mensch.

In Gedanken kämpfe ich dagegen an. Denn so hart und unüberwindbar ist sie nicht. Nicht für mich. Ich werde zu einem Rammbock, einem feurigen, glühenden Span aus Macht.

Eis lähmt mich. Der Schreck bringt mich zurück.

Der Esstisch dampft. Feuer hat sich wie ein Speer hineingefressen und ihn gespalten. Die Spitze zeigt direkt auf die Brust des Ratsherrn, die mit einem Eispanzer bedeckt ist.

Mit aufgerissenem Mund weiche ich zurück. Die Absicht ist eindeutig. Ohne eigene magische Abwehr wäre er jetzt tot.

„So willst du zurück zu deiner Familie?“, fragt er kalt. „So? Deine Eltern sind mächtig, aber dagegen kommen sie nicht an. Deine Schwester gar nicht.“

Das Kopfschütteln reißt an mir.

„Wenn Sie nicht wären“, antworte ich mit Tränen in den Augen, „hätte ich diese Gefühle nicht. Dann wären auch nicht die Bilder gekommen.“

„Was glaubst du denn, was geschieht, wenn du in eine normale Schule oder unter Menschen gehst. Glaubst du, die werden immer nett zu dir sein?“

„Die haben mir nicht mein Leben geraubt!“, schreie ich. „Nicht so wie Sie.“

„Du musst dich immer unter Kontrolle haben. Lerne noch mehr! Denn kannst du das nicht, bist du nichts weiter als eine Gefahr. Und nach dem hier“, eine ausholende Geste umfasst den Tisch, „wirst du diese Wohnung nicht mal mehr in Begleitung verlassen.“

„Was?“

„Du lässt dich zu leicht reizen. Deshalb wirst du hierbleiben. Auch keine Ausflüge in die Bibliothek mehr.“

Ich erstarre. Diese kurzen Besuche sind meine letzten Ausbrüche aus den Lernzimmern gewesen. Die einzige Gelegenheit, doch noch dieses Lachen zu sehen. Von Weitem. Vor ein paar Tagen habe ich ein fröhliches Winken des Jungen ignoriert. Was er nun wohl über mich denkt?

„Nein“, erwidere ich. Trotz der Wut in mir unterdrücke ich die Bilder, wie ich den Ratsherrn niederstrecke und verschwinde. Ich gebe der Magie keinen Raum. Verletzen will ich niemanden, selbst ihn nicht.

„Merkst du nicht, dass deine Gefühle zusammen mit deiner Fantasie das Trägermaterial deiner Magie sind? Du musst härter werden, beherrschter. Kannst du das nicht, wirst du immer eine Gefahr sein.“

Er hat recht. Ich muss wirklich lernen. Aber nicht ohne nette Menschen oder wenigstens gelegentlich diese unbeschwerte Freude zu sehen.

Unsere Augen treffen sich. „Ich werde deine Lehrerin und das Kindermädchen informieren.“

Ich hasse ihn. Mir bleibt immerhin die windige Terrasse über den Sitzungssälen und mein Mechhund.


18.    Jaris

Ein verschwommener Schatten. Er sprang.

In Erwartung des Aufpralls spannte sich mein Körper an. Schmerz durchzuckte mich.

Ein tiefer Luftzug füllte meine Lungen. Die Zunge klebte mir am Gaumen. Diese Hitze. Warum war mir so heiß?

Ich öffnete die Augen, hob den Kopf. Schwärze. Dazu Sternchen. Mir schwindelte, so dass ich wieder zurückfiel. Ein stechender Schmerz ließ mich aufkeuchen.

Es war warm um mich herum. Und weich. Ein strenger Geruch stieg mir in die Nase. Nun nahm ich auch das regelmäßige Schnaufen wahr, und die Schwere auf meinem Bauch, die mich hielt.

Als ich meine Rechte heben wollte, trieben mir die Qualen Tränen in die Augen. Den Schrei erstickten meine zusammengepressten Lippen.

Dieses Ding – ein Arm? – legte sich fester um mich. Meine linke Hand tastete daran entlang. Krallen?

Mein Herz raste plötzlich. Gleichzeitig erstarrte ich. Meine Sinne waren hellwach. Bei der Größe, dem Geruch und den Geräuschen kam ich zu einem verrückten Schluss: Ich lag auf einem Bären, einem sehr großen.

Mein Hirn war wie leer gefegt. Ich schlug mir die Hand vor den Mund, um das Wimmern zu unterbinden. „Weg! Einfach nur weg!“, riefen meine Instinkte, während mein letzter Rest Vernunft mir jede Bewegung verbot.

Ein leises Pfeifen, etwas zu mechanisch für einen Windzug, erklang in der Dunkelheit.

„Caleb?“, hauchte ich viel zu hoch.

Die Melodie änderte sich zu einem regelmäßig auf– und absteigenden Rhythmus.

Caleb. Er war es. Ein kleiner Strohhalm, an den ich mich klammerte und der mir in der aufsteigenden Panik Halt gab.

Das Adrenalin drückte die Schmerzen weg. Durchatmen. Kalter Schweiß tränkte meine Kleidung.

Keine Angst und keine hektischen Bewegungen. Nachdenken.

Wenn der Bär mich bisher noch nicht gefressen hatte, warum sollte er es jetzt tun?

Meine Angst kümmerte sich nicht um Logik. Ich kontrollierte meine Atemzüge, um nicht zu hecheln.

Mein Oberarm pochte heiß, jagte sengendes Feuer durch meine Nervenbahnen. Und ich hatte Durst, so unfassbaren Durst.

Ich musste hier weg, bevor mich meine Beherrschung endgültig verließ. Vorsichtig, während jedes meiner Glieder ächzte, schlängelte ich mich unter der Tatze hervor.

Etwas Weiches lag im Weg, es brummte missmutig in einer höheren Stimmlage. Ein Junges – eine Bärin also. Hatte sie mich als verletztes Kind gesehen? Wäre ich bei ihr sicher?

Der Gedanke brannte in meinem dröhnenden Kopf. Biss sich darin fest, so als wäre es besser, einfach hier liegenzubleiben.

Ein leises Surren holte mich aus den fiebrigen Hirngespinsten. Nein, ich musste hier raus. Wenn ich wenigstens etwas sehen könnte. Vorsichtig schlängelte ich mich weiter, bis der weiche Untergrund hartem Stein wich. Ich presste die Lippen zusammen, um möglichst wenig gequälte Laute von mir zu geben.

Mir fehlte die Kraft, um auf die Füße zu kommen. Langsam, gestützt auf nur einen Arm, krabbelte ich von den Atemgeräuschen weg. Der Boden neigte sich nach unten. Kein bisschen Licht zeigte mir, wo ich war.

Schritte kamen näher. „Caleb?“, flüsterte ich und stieß gegen eine Wand. Mein Kopf explodierte. Ich sackte zusammen, wollte meine rechte Seite schützen. Auf dem abschüssigen Untergrund geriet ich ins Kullern.

Irgendwo weiter unten blieb ich wimmernd liegen. Ich hielt mir den pochenden Arm, während es in meinem Kopf unablässig hämmerte.

Ein Klackern ertönte dicht an meinem Ohr. Dann berührte mich eine Schnauze. Ich schmiegte meine Wange gegen Calebs Lederhaut. „Kannst du uns rausbringen?“, fragte ich brüchig.

Wieder setzte die summende Melodie ein. Behutsam nahm er den Saum meines Ärmels zwischen die Zähne. Mit leichtem Zug wollte er mich führen – auf allen vieren und leider bergauf. Mein verletzter Arm als Stütze reichte nicht, auf die Füße kam ich auch nicht.

„Es geht nicht“, schluchzte ich.

Caleb zerrte fester an mir. Kraftlos sank ich zusammen. Der Zug verließ mich und ich rollte weiter nach unten. Ich prallte scheppernd an eine metallische Wand. Die Bärin grummelte leise. Bitte, sie durfte nicht aufwachen.

Ein Moment Ruhe blieb mir. Dann schubste mich Caleb wieder an.

Gegen meine Erschöpfung ankämpfend stützte ich mich an der Wand ab.

Ich spürte einen Luftzug. Nur schwach, aber er war da.

Eine Tür? Hoffnung flammte in mir auf. Vielleicht schaffte ich es doch nach Hause, zu Vadee und Tehman. Allein der Gedanke an sie brachte meinen Willen zurück.

Meine Finger tasteten an der Wand entlang, fanden einen Spalt. Ja, jauchzte ich innerlich, hier ging es wirklich raus. Ich kämpfte mich auf die Knie hoch. Ein Stück höher bekam ich einen breiten Riegel zu fassen. In einem verzweifelten Ruck, der mich aufschreien ließ, schob ich ihn nach oben.

Die Tür, gegen die ich lehnte, gab nach. Sie quietsche ohrenbetäubend.

Nun grunzte die Bärin. Eine hellere Stimme antwortete ihr.

Caleb tastete mit seiner Schnauze an mir entlang. Dann packte er den Lederkragen und schleifte mich erbarmungslos mit sich. Ich fiel auf meinen brennenden Arm. Während sich mein Mund zu einem lautlosen Schrei öffnete, tauchte ich in tiefe Schwärze ein.

Ich konnte nur Augenblicke weggetreten gewesen sein. Denn noch hatte mich die Bärin nicht erreicht. Ich hörte nur ihre tapsenden Schritte. Das Quietschen der Tür ließ mich hochschrecken.

Es schepperte, als würde etwas herunterfallen und sich verhaken. Der Riegel!

Am Türblatt schabte es. Dann brüllte die Bärin. Es klang eher wehmütig, denn aggressiv.

Ich kämpfte mich hoch und kroch den Geräuschen entgegen. Kaum angekommen, lehnte ich mich gegen die Tür. Caleb schmiegte sich an meine Seite. Ich suchte bei ihm Halt und blieb so, bis die Bärin von uns abließ und sich mit einem Klagen entfernte.

Und nun? Ich war immer noch von Schwärze umgeben und hatte keine Ahnung, wo ich war. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass es hier drin vergleichsweise warm war – wir mussten uns in einem Keller unterhalb der magischen Eisschicht befinden. Ich drängte mein sich sperrendes Hirn zum Nachdenken.

Die schwere Tür war aus Metall gefertigt worden. Der Boden und die Wände waren aus glattem Stein, vermutlich künstlich. War es ein unterirdisches Lagerhaus oder ein Bunker? Müsste es dann nicht Lichtschalter geben, so wie oben?

Wo auch immer ich die Kraft hernahm, ich schob mich an der Tür vorbei hoch und setzte mich auf die Knie. Meine Finger tasteten neben dem Türblatt entlang. Da! Eine Vertiefung mit einem Hebel.

Mit einem Arm zog ich daran. Das ganze Gewicht meines Körpers einzusetzen, traute ich mich nicht. Nichts rührte sich. „Scheiße!“, schluchzte ich.

Caleb war da. Ich spürte, wie er sich aufrichtete und seine Pfoten mit in die Vertiefung steckte. Endlich, es funktionierte. Mit der Bewegung nach unten ging ein schleifendes Geräusch einher. Es wandelte sich in ein tiefes Surren.

Ich rutschte ab und krachte zurück. Durch meine flatternden Lider blitzte Licht. Ich zwang mich, es anzusehen.

Es knallte. Einmal. Zweimal. Funken und Splitter regneten herab. Ich drehte mich auf den Bauch. Gleichzeitig sah ich Caleb über mir, der meinen Kopf und Nacken mit seinem Körper schützte.

Nachdem Ruhe eingekehrt war, sah ich auf. Ein einfacher Generator und ein paar Lampen hatten die lange Zeit überstanden. Sie strahlten spürbare Wärme ab – hier unten genug, um nicht zu erfrieren.

Diese Gewissheit lockerte meine Anspannung. Die Schmerzen, die Erschöpfung, es war zu viel – ich ließ los und sank in eine gnädige Bewusstlosigkeit.

Das Klackern in meinen Ohren wurde lauter und lauter, bis ich hochschreckte und ächzend zurückfiel. Mir war heiß. Mein Kopf dröhnte und die Zunge klebte mir am Gaumen. Einfach schlafen und trinken. Lieber Ersteres, mehr wollte ich nicht.

Unerbittlich stupste mich Caleb an – immer wieder und wieder. Mühsam öffnete ich die Augen und sah in gelbe Kristalle, die mich musterten.

„Geh“, krächzte ich. Lisem war nahe genug. Er könnte es nach Hause schaffen.

Calebs kreischendes Summen tat mir weh. Reflexhaft presste ich mir die Ohren zu. Das qualvolle Pochen in meinem Arm ließ mich aufschreien. „Ja“, rief ich, „ja!“ Ich würde nicht aufgeben!

Ich drehte mich auf die Seite und setzte mich mühsam auf. Blinzelte gegen das Licht an. „Wasser“, krächzte ich. Das Wort und die Bewegung lösten Blitze in meinem Sichtfeld aus.

Metallische Pfoten kratzten kurz darauf widerhallend über Metall. Eine Treppe? Ein Scheppern und dann fiel Sonnenlicht herein. Es stach in meinen Augen, so dass ich aufschrie.

Caleb kam zurück, seine Schnauze war vollgepackt mit Schnee. Er hatte also wirklich einen Ausgang gefunden. Wir würden hier rauskommen.

Mit zitternder Hand nahm ich ein Stück und steckte es mir in den Mund. Ich schloss die Augen und lutschte. Es war eisig, so als würde ich selbst brennen.

Die freischwingende Treppe an der bröckelnden Außenwand schien mir ewig weit weg zu sein. Ich schätzte den Aufstieg auf fünf Meter – unüberwindbar. Ich wollte nicht aufstehen und doch musste ich es. Wenn ich liegenblieb, würde ich es für immer tun. „Hilf mir“, flehte ich heiser.

Calebs Mechkörper drängte sich an mich. Mir blieb nichts übrig, als ihn mit einem Arm zu umschlingen. „Wir müssen?“

Er klackerte zustimmend. Caleb schmiegte sich an mich und drückte dabei meinen Kopf hoch. Das Sonnenlicht stach in meine Augen. Als sie sich an das Licht gewöhnt hatten, erkannte ich, was wir hier entdeckt hatten.

Hätte ich nur ein klein wenig Kraft übrig gehabt, hätte ich vor Freude einen Luftsprung gemacht. „Das Gleiche wie oben“, hauchte ich. Mehr noch als in der anderen Lagerhalle lag. Ich lächelte.

Wenn das Koks war, könnte mehr als eine Stadt damit versorgt werden. Ein wahrer Schatz, von dem alle erfahren sollten. Ich musste es nach Lisem zurückschaffen, schon allein, weil es hier nicht nur um mich ging. Ich musste! Jetzt. Oder ich würde hier krepieren.

Geschoben, gezogen und auf Caleb gestützt, kroch ich die Treppe hoch und über den Hof zu meinem Flugzeug. Ich fühlte jede Bewegung in meinem Fleisch und in den Knochen. Hier war es angenehm kühl – das Fieber fraß sich tief in mich, bald würde es hemmungslos in mir toben.

Halb zusammengekrümmt stand ich vor dem Flugzeug. Fahrig streckte ich den Arm aus und bekam den Türgriff zu fassen. Ich zog, hing mich daran. Ein Knirschen kündigte es an. Dann öffnete sich das Türblatt und ich fiel schwungvoll zurück auf die dünne Schneedecke.

Caleb war sofort neben mir. Surrend und klackernd stieß er mich an. Ein Blick zum Flugzeug entmutigte mich. Wie sollte ich da hochkommen? Mir fehlte schlicht die Kraft.

Die Kälte kroch in meine verschwitzte Kleidung. Jetzt ein heißes Bad.

Tehman schob sich in meine Gedanken. Und Vadee. Es war nur ein paar Tage her. Die Vorstellung von ihnen mit mir – glücklich und zufrieden – war so real, dass sie wie eine warme Quelle auf mich wirkte.

Ich wollte zurück! Ich würde sie nicht im Unklaren über mich lassen. Schon gar nicht direkt nach dem Streit.

Stur fixierte ich meine so nahe Dani. „Hilf mir“, flüsterte ich. Calebs Zähne verbissen sich im Leder über meiner Brust und zerrten mich hoch. Allein die Reibung quälte mich. Kaum im Sitzen legte ich einen Arm um ihn.

Ich stöhnte vor Schmerz, als er mich näher an den Eingang schleifte. Es funktionierte und ich schöpfte Hoffnung.

Am Türrahmen klammerte ich mich fest und zog mich hinein. Caleb schloss die Tür mit seiner Schnauze. Es war kalt im Frachtraum. Zu kalt.

Der Kessel. Er würde sicher schon erloschen und das Wasser gefroren sein. Außerdem war ich vor dem Angriff nicht ganz fertig geworden. Anheizen und Reparieren, ein hilfloses Ächzen entfuhr mir.

Unmöglich – in meiner Verfassung. Ich sackte in mich zusammen. Sofort war Caleb bei mir. Aus Verzweiflung und Angst, dass mein Weg hier enden sollte, schlug ich gegen den Dampfkessel.

Was? Ich betastete die Oberfläche. Sie war warm. Vielleicht war das kleine Notfeuer, welches die Anlage vor dem Eis schützen und das Anheizen beschleunigen sollte, noch an.

Jeden Aufschrei meines Körpers zur Seite schiebend, öffnete ich die unterste Luke. Ja. Das Feuer brannte. Der Stoß beim Landen schien den Zugangsschalter verschoben zu haben, so dass es länger ohne mein Zutun an geblieben war als normalerweise.

Ich weinte. Vor Glück.

Nur noch einmal hochkommen, den Einfüllstutzen und ein Ventil schließen und dann irgendwie in den Sitz kommen.

Nur einmal! Den Rest würde ich schaffen, solange ich mich nicht groß bewegen musste. „Caleb“, flüsterte ich und streckte den Arm aus.

Etwas später blinzelte ich gegen die Schwärze in meinem Blickfeld an. Vor mir drehte sich alles. War ich bewusstlos gewesen?

Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn. Immerhin saß ich im Pilotensitz. Gut, fliegen konnte ich selbst im Schlaf.

Meine zitternde Hand legte sich auf den Steuerknüppel. Hebel, Schalter und Knöpfe bediente ich, ohne darüber nachzudenken. Mehrfach entwich mir ein qualvolles Ächzen.

Zum Glück hatte ich vorher schon gedreht. Die Landebahn war lang genug und immer noch größtenteils frei von Schneewehen.

„Los“, murmelte ich. „Ist nicht mehr weit.“

Keine Ahnung, wie ich es in die Luft geschafft hatte. Ich sah mich fliegen, während ich fest den Steuerknüppel umklammerte und Caleb mich stützte. Die Landmarken kannte ich. Alle. Auf mich wirkten sie so klar und eindeutig wie Leuchtzeichen in der Nacht.

Nur nach Hause. Meine Schwäche war mein größter Gegner.

Lisem kam in Sicht. Ich konnte das Flugzeug kaum noch gerade halten.

„Komm schon!“, krächzte ich.

Es ruckelte beim Aufsetzen. Zu spät erkannte ich, dass ich mich zu weit vorn befand. Die Bremsen würden nicht ausreichen. Ändern konnte ich nichts. Ich rutschte über die Landebahn hinaus in Großonkel Letos Feld.

Dort blieb ich. Keuchend. Erschöpft. Dankbar.

Ich lehnte mich zurück. Mir war schwindlig und ich hörte immerzu ein Pfeifen. Die Hitze hier drin brachte mich um.

„Jaris?“, schrie erst meine Oma und dann mein Onkel. Ich hatte nicht mitbekommen, wie sie ins Flugzeug gestürmt waren.

„Jaris!“, keuchte Tehman. Ich hörte ihn hereinspringen. „Jaris! Lasst mich vorbei!“

Ich musste ihn sehen, um es zu glauben. Mühsam hob ich die Lider und sah in blaue Augen.

„He“, säuselte er. Sanft streichelte er über meine Wange, betastete meine Kleidung und fuhr über meine blutverkrusteten Haare. „Du stinkst.“

Ein zu einem Krächzen verkommendes Lachen entwich mir.

„Blut“, murmelte er, „so viel Blut.“

„Nicht meins“, presste ich heraus. „Nicht alles.“

Er schluckte. „Ich trage ihn in sein Bett.“

„Mach“, sagte Oma. „Leto, hole die Heilerin Xanthe.“

Es tat gut, keinen Schritt mehr gehen zu müssen. Einfach die Augen schließen und meinen Kopf an Tehmans Brust legen. „Du keuchst“, flüsterte ich.

„Du bist ja auch schwer!“

Ich grinste. Und spürte gleichzeitig das Fieber, welches von mir Besitz ergriffen hatte.


19.    I

Tehman stieß die Tür auf. Er hob Jaris auf dessen Bett, nachdem Oma das Bettzeug abgeräumt und eine alte Decke untergelegt hatte. Ich drückte mich in die Ecke und beobachtete.

Jaris fingerte mit fahrigen Bewegungen an den Verschlüssen seiner Jacke herum, ohne etwas zu erreichen. „Heiß. So heiß“, murmelte er. Auf seiner Stirn perlte der Schweiß, sein Blick wirkte abwesend.

„Bis jetzt habe ich nur eine verkrustete Kopfverletzung entdeckt“, sagte Tehman leise. Oma nickte.

Gemeinsam hoben sie Jaris Oberkörper an, um ihn auszuziehen. Jaris ächzte.

„Die dicke Lederjacke können wir nicht zerschneiden“, erklärte Oma behutsam, „die muss so runter.“

Beide zupften an dem Material. Jaris´ anfängliches Wimmern endete in einem lang gezogenen Schrei und damit, dass er zusammensackte.

Tehman sog scharf die Luft ein. Die Jacke flog auf den Teppich vor mir.

„Das erklärt das Fieber“, sagte er. Der verhaltene Ton machte mir Angst.

Dicht am Boden, die Schnauze auf den gemusterten Stoff gedrückt, kroch ich näher, um mehr zu sehen. Jaris‘ Arm war deutlich geschwollen und der Stoff blutdurchweicht. Dieser verfluchte Geisterwolf! Eine Verstauchung – an mehr hatte ich nicht gedacht. Und ich hatte ihn noch an der Jacke weiter geschleift.

Die Tür wurde aufgeschmissen. Der Onkel kam hereingestürmt. In seinen Händen befanden sich eine Schüssel mit dampfendem Wasser und ein Lappen, mehrere Handtücher hingen über seinem Arm. Ein Gürtel mit Werkzeug schlang sich um seine Hüfte.

„Danke, Leto. Hilf uns, ihn auszuziehen.“

„Das ist ein Biss“, erwiderte er.

Oma nickte. „Vermutlich ein sehr großer Wolf. Die Wunde hat sich entzündet.“

Ich hatte ihm das angetan. Über mein Gesicht schien etwas zu laufen. Weinte ich? In Wirklichkeit?

Gerade als sie Jaris` Kleidung bis auf den letzten Fetzen heruntergeschnitten hatten, kam Vadee hereingestürmt. Nach einem Blick auf die Bemühungen schloss sie gefasst die Tür.

Gemeinsam wuschen sie Jaris und kühlten seine Haut. Bitte, er musste es schaffen. Er hatte doch endlich, was er brauchte, um zu mir zu kommen. Bitte!

Die Heilerin betrat den Raum. Nach wenigen Augenblicken schickte sie Tehman hinaus, um etwas zu holen. „Schnell!“, rief sie ihm hinterher.

Es klang schrecklich ernst. Hatte ich Jaris bereits getötet? Nur langsam?

Meine Seele schrie, wollte es nicht wahrhaben. Der Körper, der mehr Eis war als alles andere, krampfte sich zusammen.

Weg. Ich musste weg.

Mein Geist flüchtete sich zurück ins Eis. Die Winde, die Baumstämme und Felsen umtosten, lockten mich. Der Schnee, der sich willig antreiben und verwirbeln ließ. Ich jagte über das Meer, an Eisbergen vorbei. Streifte die Eisdrachen, Karibus, Höhlenbären und einzelne Menschen.

Frei, so frei von Sorgen. Ich spürte die Macht, die ich wieder übernahm. Hier war ich in allem, spürte mit Fähigkeiten, die nicht durch Biologie oder Mechanik begrenzt waren. Hier brauchte ich nicht sehen, hören oder schmecken, um die Dinge wahrzunehmen. Meine Welt. Mein eigentliches Leben.

Noch ein Schritt und die enge Verbindung zu Caleb wäre aufgelöst. Ich würde wieder nur ein ferner Besucher sein. Geteilt, nie ganz in einem Sein. Weniger fühlen. Weniger denken. Keine Erinnerungen mehr, die mir Angst machten und mich quälten.

Jaris.

Was hatte ich nur getan?

Ich nutzte den Blick durch die Kristallaugen, die nie meine gewesen waren. Meine einzigen Augen außerhalb des Eises, die ich nur in diesem Mechhund nutzen konnte.

Die eine verschwitzte Strähne, die Jaris in der Stirn hing, ließ mich nicht los. Ich wollte sie herausstreichen – mit meinen eigenen Händen. Liebevoll und zärtlich, wie es die mechanischen Krallen und metallenen Zähne niemals tun würden.

Ich konnte nicht gehen. Täte ich es, würde ich den Menschen im Stich lassen, den ich behauptete zu lieben. Einen Freund, meinen Kompass, den ich schon so viele Jahre begleitet hatte.

Selbst wenn ich nicht zugebissen und Jaris beschützt und geholfen hatte, war ich verantwortlich. Ich hatte sein Elend herbeigeführt. Ich! Scheiß auf die gute Absicht, die auch ihm helfen würde, seinen Traum zu erfüllen. Was brachte die, wenn er jetzt sterben würde?

Gehen? Nur ein Feigling täte so etwas. Wie sollte ich ihm dann je unter die Augen treten, wenn wir uns eines Tages begegnen würden? Nein. Er war mir wichtig. Wichtiger als alles andere in meiner Existenz.

Keine Flucht. Sondern Mut. Den musste ich zeigen, selbst wenn mich meine Schuld zerriss. Ich klammerte mich an Calebs magischen Kern fest. Die Behandlung von Jaris Wunden ertrug ich trotzdem nicht. Ich verschloss mich den mechanischen Sinnen, so gut es mir möglich war.

„Wo bist du?“, fragte die Frau. „Bist du heute hier?“

Die kam mir gerade recht.

Soweit es mir möglich war, kehrte ich ins Eis zurück – zu dem Ort, an dem der menschliche Rest von mir lag.

Mut wollte ich zeigen? Mich ihr zu stellen, schien mir ein guter Anfang zu sein. Außerdem lenkte es mich ab. Und vielleicht würde sie Jaris den Weg zu mir erleichtern, wenn ich ihr meine Gunst zeigte. Denn er würde zu mir kommen. Er musste – und traf dann womöglich auch auf sie.

„Hallo?“, rief die Magierin.

„Ja“, kratzte ich zu ihren Füßen ins Eis.

„Wo bist du in den letzten Wochen gewesen?“, fragte sie nach einem Moment des Schweigens.

Die abwehrende Antwort verkniff ich mir. „Die neuen Tiere im Eis erforscht“, warf ich ihr stattdessen mit Schnee an die Wand des Zimmers, in dem mein Körper auf einem breiten Tisch aufgebahrt worden war. Eine silberne Seidentischdecke bedeckte mich vollständig, weil ich sie darum gebeten hatte.

„Was ist geschehen?“, fragte sie.

„Wieso?“

„Eisstürme verwüsten die Stadt und das Umland. Meine Leute sind nicht mehr sicher, so als hättest du die Kontrolle verloren.“ Ich hörte den vorwurfsvollen Ton mit meinen eigenen Ohren, während ich ihre Empörung durch den schnellen Atem wahrnahm.

„Wir hatten eine Vereinbarung. Ich kümmere mich um dich und du sorgst dafür, dass das Eis uns nicht gefährlich wird.“

Eine Vereinbarung, geboren aus der Angst und Verzweiflung des hilflosen Kindes, welches ich einmal gewesen war. Ich schwieg.

„Io?“, fragte sie leise. „Gibt es Veränderungen im Eis?“

Die Hoffnung in ihrer Stimme machte mir Angst. Ich konnte ihr nicht helfen oder ihre Fragen beantworten. Woher das Eis kam und weshalb ich es beeinflussen konnte, wusste ich nicht. Wie es gebrochen werden konnte auch nicht.

„Nein“, kratzte ich in den Boden, „nur ich habe mich verändert.“

„Was?“

Als ob sie das etwas anginge. Ich antwortete nicht, blendete gleichzeitig einen Schrei von Jaris aus. Schuld fraß sich in mich – so heiß und bösartig, dass es selbst meinen eisigen Körper berührte.

Die Frau seufzte gereizt. „Wenn du schon nichts sagst, halte dich wenigstens an unsere Abmachungen. Wir können in diesen Stürmen sterben!“

„Geht nicht“, erschien im Eis. Entweder ich war bei Jaris oder ich entfaltete meine volle Macht. Ich hatte mich entschieden. Kamen deshalb meine Erinnerungen zurück? Weil ich endlich wieder ganz war? Zumindest geistig.

Ich spürte die Anspannung ihres Körpers. „Soll ich aufhören, dich zu pflegen? Willst du das?“

Wenn ich Reaktionen zeigen könnte, hätte ich gelacht. In ihr steckte zu viel Hoffnung in mich, als dass sie ihre Drohung ernsthaft umsetzen würde. Zu oft hatte sie immer die gleichen Fragen wiederholt.

„Es steht dir frei“, antwortete ich. „Es ist, wie es ist.“

Die Magierin schnaubte. „Ich dachte, wir wären weiter miteinander.“

Sollte sie denken, was sie wollte.

Jaris war unheimlich still. Aber die Heilerin kämpfte weiter um ihn. Was würde geschehen, wenn er endlich bei mir sein würde? Könnte er mich aufwecken? Bisher war es niemandem gelungen, den die Frau angeschleppt hatte – weder Magiebegabten noch Kyras. Keiner hatte einen zweiten Versuch bekommen. Allen außer ihr versperrte ich den Weg in den Ratspalast. Diese Schutzmagie wirkte auch ohne mein bewusstes Zutun.

Die Frau trat hinter meinen Kopf und schlug das Tuch zurück. „Du weinst“, keuchte sie. Ihre Finger berührten die Eisspur auf meinem Gesicht. „Dein Körper hat noch nie eine Regung gezeigt! Was ist geschehen? Bitte sag es mir. Bitte.“

Solch eine Hoffnung und ich würde sie nicht erfüllen können. Ich konnte das Eis nicht brechen, ich wusste ja nicht einmal, wer mich darin eingeschlossen hatte. Ja, eine Vermutung hatte ich. Mehr aber auch nicht.

„Ich weiß es nicht!“, krakelte ich mit Ausrufezeichen ins Eis.

Nach einem tiefen Durchatmen legte sie ihre Finger an meine Schläfen. Energie wie kleine Blitze durchzuckten meinen Körper, besonders die Muskeln. Sie hielt sie aktiv, heilte meine konservierten Zellen von der Bewegungslosigkeit und dem Eigendruck meines Körpers.

Was auch immer Jaris sehen würde, wenn er mich erreichte, sie hatte es mit ihren Fähigkeiten geformt.


20.    Jaris

„Eine Gehirnerschütterung mit Platzwunde am Kopf, mehrere Prellungen, leichte Erfrierungen und Abschürfungen am ganzen Körper, Dehydrierung und“, zählte Tehman weiterhin verbissen auf, „nicht zu vergessen, die Bisswunde mitsamt dem Blutverlust und der Entzündung, die dich fast umgebracht hätte.“

Warum nur hatte ich ihn danach gefragt? Ich schloss die Augen und umklammerte das Glas in meinen Händen. Mein Arm tat kaum noch weh, mir war nur ein wenig schummerig.

Bilder blitzten durch meinen Kopf. Ich schob sie weg. Den Erinnerungen an den Angriff, die mich in den Fieberschüben gequält hatten, verschloss ich mich. Ich besaß keine Kraft, um mich ihnen zu stellen. Genauso wenig wie den Fragen, die in mir lauerten.

„Aber das wird dir Xanthe sicher noch erklären.“ Tehman nahm mir das Glas ab und legte ein längliches Brötchen in meine Hand. „Iss, die hat Vadee extra für dich gebacken.“

Ich knabberte lustlos an meinem Lieblingsessen herum, obwohl ich den Hunger in mir spürte. Sie waren da gewesen, Tehman, Vadee, Oma und sogar mein Onkel. Verschwommen hatte ich ihre Gesichter gesehen. Immer hatte einer von ihnen über mich gewacht.

Wie sollte ich mit Tehman umgehen? Unseren Streit hatte ich nicht vergessen. „Wie lange …“

„Vier Tage. Wir pflegen dich seit vier Tagen“, unterbrach er meine entsetzlich brüchige Stimme, als würde er sie nicht ertragen. „Davor warst du zwei Tage vermisst. Zweieinhalb, um genau zu sein.“ Er seufzte. „Jaris, als du am Abend nicht zurückgekommen bist, hat deine Oma sogar die magische Kontaktanfrage zu Vikram genutzt, damit er sich bei ihr meldet. Wir haben uns alle Sorgen gemacht, als wir erfuhren, dass du wie geplant losgeflogen bist.“

Ich nickte. Es tat mir leid, dass sie meinetwegen gelitten hatten. Aber es änderte nichts an meinen Zielen.

„Jetzt iss!“, forderte er. „Du hast seit sechs Tagen nichts Festes zu dir genommen. Und das Fieber hat übel in dir gewütet.“

Ich gehorchte. Dabei sahen wir uns an. Je länger sich unsere Augen begegneten, desto mehr wandelte sich sein mürrischer Gesichtsausdruck in einen traurigen. Was sollte ich sagen, nachdem er sich eine Pause von uns gewünscht hatte? Oder war die vorbei?

„Ich liebe dich, Tehman“, platzte aus mir heraus. Es war auch ihm zu verdanken, dass ich im Eis durchgehalten hatte.

„Ich weiß.“

„Mhh?“, antwortete ich mit gerunzelter Stirn.

„Das hast du mir und Vadee in deinen Fieberkrämpfen mehrfach versichert. Auch, dass du wegen uns weitergekämpft hast.“

Mir traten Tränen in die Augen. „Es ist die Wahrheit.“

Tehman streichelte mir über den gesunden Arm. „Wir haben gewartet“, erzählte er zögerlich, „dachten, du wärst tot. Und dann? Dann stürzt du hier fast ab und bist dem Tod näher als dem Leben.“

Ich umfasste seine Hand. „Mir geht es gut“, krächzte ich. „Wirklich.“

Tehman sah mich mit rot unterlaufenden Augen an. „Nein, du bist ansprechbar, fieberst nicht mehr und bekommst Schmerzmittel.“

So schlimm war es nun wirklich nicht.

Bevor wir weitersprachen, musste ich eines wissen, um sicher zu sein. „Was ist mit der Pause?“

„Scheiß drauf“, flüsterte er mir verhalten ins Ohr. „Wenn es sich so anfühlt, dich zu verlieren, dann will ich lieber jeden Moment genießen, den wir haben.“

„Ja“, hauchte ich gerührt.

„Ich weiß, dass wir dich nicht zurückhalten können“, fügte Tehman leise hinzu, „wenn du dir etwas in den Kopf gesetzt hast. Niemand scheint das zu können.“

Mein Glucksen klang tränenerstickt. „Nein. Ich meine, ja.“

„Aber, Jaris“, er beugte sich über mich und hielt mein Gesicht in seinen Händen. „Bitte nimm es mir nicht übel, wenn ich mir Sorgen mache. Das kann ich nicht abschalten. Bitte.“

„Ich werde es versuchen.“

„Gut“, seufzte Tehman.

„Was ist mit meiner Dani?“, fragte ich schwach. Dieser sprunghafte Gedanke ärgerte mich, so als hätte ich nicht alle Sinne beisammen.

„Die ist in Ordnung“, erwiderte Tehman leicht schmunzelnd und wischte sich über die Augen. „Niobe hat nur die Waren ausladen und es in die Scheune schleppen lassen. Also alles gut. Jeder Mensch hat, was er wollte. Nur um die paar Brocken Koks von der Händlerin streiten sie sich jetzt noch. Dabei macht deine Oma jedem klar, dass sie dir gehören.“

Mein Herz flatterte, wischte die aufkeimende Müdigkeit davon. Es war also tatsächlich das, was ich vermutet hatte! Meinem Flug zum Eispalast stand nichts mehr im Weg – außer meiner Gesundheit. Und die würde sich bald gebessert haben.

Moment. Jäh brach die Freude in mir zusammen. Wer war dabei gewesen, während ich im Fieber gesprochen hatte? Wer wusste von meinen Gefühlen? „H-hat jemand gehört, wie ...“

„Keine Sorge“, sagte Tehman verbissen, „außer deiner Oma ist niemand dabei gewesen.“

Ich schlug die Augen nieder, peinlich berührt, dass er sofort wusste, was ich gemeint hatte. Ach, Mist. Vermutlich würde es ohnehin Gerüchte geben, weil die beiden sich so aufopferungsvoll um mich gekümmert hatten.

„Wie kommt es eigentlich, dass dich ein Geisterwolf gebissen hat?“, fragte er eindeutig zu bemüht ablenkend. „Ähm, zumindest hast du von denen geredet.“

Wieder sah ich ihm in die Augen. Das, was jetzt kommen würde, würde ihm nicht gefallen. Allen anderen schon, aber nicht ihm. „Ich habe etwas gefunden, Tehman“, sagte ich mit deutlich mehr Kraft in der Stimme. „Deshalb muss ich dringend mit Hella reden. Könntest du sie ...“

„Nein, Jaris!“, unterbrach er mich. „Du wirst schlafen und gesund werden.“

„Mir geht es gut.“ Eine Lüge, ja, aber ich war zu aufgeregt. Bevor ich meine Informationen nicht bei Hella losgeworden war, würde ich ohnehin kein Auge zubekommen. Egal, wie müde und erschöpft ich war.

Tehman schnaubte. „Ja, sicher. Du solltest dich mal selbst hören oder sehen.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich werde dir jetzt dieses Medikament geben, so wie es mir Xanthe aufgetragen hat, und dann wirst du schlafen.“

„Aber ...“

„Du hast dich schon zu viel angestrengt.“ Tehman griff neben sich und holte eine kleine Flasche vom Nachttisch, die er schwenkte.

„Was ist das eigentlich?“

„Das hattest du mit im Frachtraum. Ein magisch angereichertes und sehr mächtiges Medikament, welches sich Lisem durch den Wein leisten konnte. Ohne das Zeug hättest du wohl kaum überlebt.“

„Glück im Unglück“, murmelte ich.

„Ja“, grummelte Tehman, „allerdings wäre es mir lieber gewesen, du hättest es nicht gebraucht.“

„Mir auch.“

Er hielt mir das Fläschchen vor die Nase. „Trink!“

Ich wollte noch nicht, lieber würde ich mit Hella sprechen. Oma würde sie sicher für mich holen. „Moment, ich muss pinkeln.“

„Gut, ich bringe dir die Bettpfanne.“

„Was?“, fragte ich entsetzt.

„Du gehst nirgendwo hin.“ Um Tehmans Mundwinkel zuckte ein Lächeln. „Glaubst du, du kommst in deinem Zustand zur Tür, geschweige denn nach unten hinters Haus?“

Beim Aufsetzen stützte ich mich ab und stöhnte vor Schmerz auf. Schweiß brach mir aus allen Poren. Mir fehlte schon die Kraft zum Aufstehen. Als mir schwindlig wurde, half mir Tehman, mich wieder hinzulegen.

„Und, Bettpfanne?“, fragte er.

Mir lief ein Schauder über den Rücken. „Schon gut.“ Später, wenn ich wirklich musste, würde ich mich da durchquälen.

Kaum lag ich in den warmen weichen Kissen, fiel mir auf, dass jemand sehr Wichtiges fehlte. „Wo ist Caleb?“

„Er hat sich ständig an dich geschmiegt und dich gestört. Deshalb habe ich ihn vor die Tür geschickt.“

„Bitte lass ihn rein.“

„Jaris ...“

„Lass ihn rein.“ Selbst wenn Calebs Missgeschick mir das hier eingebrockt hatte, so hatte er uns Brennmaterial besorgt, mir komplizierte Umbaumaßnahmen erspart und mir nebenbei auch das Leben gerettet.

Erinnerungen krochen aus der Dunkelheit hervor. Mein Mechhund hatte mich gerettet. Dabei hatte er sich verhalten wie ein Mensch. Das war kein Fiebertraum gewesen!

Widerwillig erhob sich Tehman und öffnete die Tür. Caleb sprang herein und legte sich sofort an mein Fußende. Natürlich auf dem Bett.

Ich starrte in seine gelben Augen. Mehr als sonst sah ich nicht darin. Er wirkte normal, so wie immer. Hatte ich mir etwas eingebildet?

-----

Erst nach drei weiteren Tagen wurde mir nicht mehr dieses bittere, schläfrig machende Zeug eingeflößt. Xanthe gab mir auch endlich die Erlaubnis, mit Bürgermeisterin Hella zu reden.

Tehman, Vadee und Oma hatten sich bei mir im Zimmer eingefunden, um meinen Bericht mit anzuhören. Sie wussten noch nicht viel, da ich bisher eher unvollständige Sätze von mir gegeben hatte.

Dafür fühlte ich mich wieder stark genug, um längere Zeit allein aufrecht zu sitzen und zu reden. Wegen meines Drängelns und gegen den Rat der Heilerin hatte ich auch schon ein, zwei Ausflüge hinters Haus gemacht. Natürlich gestützt von Vadee und Tehman.

Die Treppenstufen knarrten. Das musste Hella sein.

Ich war nervös. Wie würden sie und die anderen auf meinen Bericht reagieren? Geplant hatte ich, viel wegzulassen und dies auf meine Benommenheit zu schieben. Das riesige Kokslager würde hoffentlich das Hauptthema werden. Lügen war es trotzdem irgendwie.

In den wenigen Momenten, in denen ich wach gewesen war, hatte ich mir Gedanken gemacht. Ein Geisterwolfsrudel war plötzlich verschwunden, eine Bärin hatte mich gepflegt, anstatt mich zu fressen, und mein Mechhund hatte sich wie ein umsichtiger Retter benommen.

Dazu kamen dieser blaue Himmel und die freigeräumte Landebahn, die wie eine Einladung auf mich gewartet hatten. All diese Dinge waren sicher keinen Fieberträumen entsprungen.

Waren sie ein seltsamer Zufall gewesen? Magie? Wenn es Letzteres war, wer hatte sie ausgeübt und warum betraf sie mich?

Vielleicht war ich irgendwem wichtig, weil ich mit Dani ein schnelles Flugzeug hatte, weil ich Pilot war und ganz andere Möglichkeiten als die sonstigen Leute hatte? Solch eine Macht brauchte doch einen Grund. War es der Zweck gewesen, dass ich für die Städte Brennmaterial fand? Alles andere erschien mir zu absurd. Um mich persönlich konnte es wohl kaum gegangen sein.

Was, wenn es doch Zufälle waren? Scheinbar zog ich solche Dinge an. Über mich wurden ja schon immer Witze gerissen. Von wegen, dass das Eis mich mochte.

Ich unterdrückte den Seufzer, um keine unnötige Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Mein Blick fiel auf Caleb, der sich wieder an meine Beine kuschelte. Er verhielt sich vollkommen normal. Könnte es nicht sein, dass die Person, die Caleb gebaut und ihm den magischen Kern eingepflanzt hatte, ihm auch so etwas wie Verhaltensweisen im Notfall mitgegeben hatte? Das schien mir die sinnvollste Erklärung zu sein.

Was würde geschehen, wenn mein Umfeld von den neuen seltsamen Ereignissen um mich herum erfahren würde? Sie würden sich bestimmt Fragen stellen. Was, wenn sie glaubten, dass ich doch so etwas Besonderes wie ein Kyra sein könnte?

Oder was wäre, wenn sie es für besser halten würden, mich vorerst ständig zu beobachten, bis alle Fragen geklärt oder ich wenigstens fünfundzwanzig wäre. Unter solchen Bedingungen würde ich mein Ziel vermutlich nie erreichen. Dabei war ich ihm noch nie so nahe gewesen wie jetzt.

Selbst wenn es tatsächlich eine bewusste Entscheidung von irgendjemandem da draußen gewesen wäre, dann wollte diese Person uns allen offenbar etwas Gutes tun. Ich fühlte keine Angst oder Misstrauen. Im Gegenteil, trotz der Verletzungen, die ich erlitten hatte, hatte ich ein gutes Gefühl.

Hella trat ins Zimmer. Ihre blauen Augen unter den wuscheligen Locken, die sich um ihr mondförmiges Gesicht drapierten, strahlten mich an. „Du siehst schon viel besser aus, Jaris.“

Ich lächelte ihr entgegen, überrascht darüber, dass sie offenbar hier gewesen war.

Mit einem Nicken begrüßte sie auch meine Partner und Oma. Dann bewegte sie ihren fülligen Körper zu mir ans Bett und setzte sich auf einen Stuhl neben mich. „Du wolltest mich wegen etwas sehr, sehr Wichtigem sprechen?“

Ich verkniff mir die Anmerkung, dass ich das schon vor drei Tagen hatte tun wollen. Sicher wusste sie davon und hatte auf Anraten der Heilerin Xanthe darauf verzichtet.

„Ja“, erwiderte ich und suchte in den Gesichtern meiner drei liebsten Menschen Halt, „ich habe in einem Gutshof Koks gefunden – zwei Hallen voll. Genug, um die gesamten nördlichen Territorien für eine Weile zu versorgen.“

Alle im Raum schnappten nach Luft. Hella musterte mich mit großen Augen. „Wo, Jaris?“, fragte sie ruhig.

„Nicht weit von hier. Dort, wo in den letzten Jahren immer wieder Leute von uns verschwunden sind.“

„Du warst wo?“, fragte Tehman entsetzt. „Was hattest du denn da verloren?“

Hella beachtete den Zwischenruf nicht. Mit ihrem freundlichen und doch bestimmten Blick bannte sie meine Aufmerksamkeit. „Erzähl uns davon.“

„Von Anfang an?“

„Ja. Bitte, Jaris.“ Sie hatte eine Art an sich, die mir das Gefühl gab, ihr alles anvertrauen zu können. Egal was, ich war mir sicher, dass es bei ihr gut aufgehoben sein würde. Ihre Ausstrahlung und ihre Besonnenheit, das Wohl aller im Auge zu behalten, machten sie seit neunzehn Jahren zu unserer Bürgermeisterin.

Ehrlich berichtete ich davon, wie Caleb die Landung provoziert und wie ich das erste Lager entdeckt hatte. Den Angriff der Wölfe erwähnte ich, verlegte ihn aber nach draußen und machte ihn kleiner, als er war. Schließlich hatte ich keine Erklärung dafür, wie die Leichen aus dem Flugzeug und dem Platz davor hatten verschwinden können.

Die Bärin und ihr Junges schnitt ich nur insoweit an, dass ich nach dem Wolfsbiss in deren Tunnel geflüchtet und bei ihrem Anblick weitergelaufen war. Dabei war ich gestolpert und verletzte mich am Kopf, hatte es aber geschafft mich in den nächsten – warmen – Raum zu schleppen, wo ich dann zusammengebrochen war. Danach erzählte ich nur noch die Wahrheit – mit Caleb als Helden, der mir das dringend benötigte Wasser beschafft hatte.

„Du bist ein Glückskind, Jaris“, sagte Hella nach einem Moment der Ruhe. „Ich bin sehr froh, dass du es zurückgeschafft hast.“

Ich nickte lächelnd in der Hoffnung, dass niemandem Ungereimtheiten aufgefallen waren. Gleichzeitig senkte ich den Blick, damit mich Vadee und Tehman nicht zu deutlich ansahen.

„Nachher wird unsere beste Jägerin zu dir kommen“, verkündete Hella. „Kannst du ihr auf einer Landkarte zeigen, wo genau dieser Gutshof ist?“

„Ja“, erwiderte ich leise.

„Gut, dann werden wir eine sehr gut bewaffnete, große Gruppe dorthin schicken und das Koks bergen.“

Der Eispalast rückte ein Stück näher. Ich hoffte darauf, dass ich die Höhlenbärin genug gestört hatte, damit sie sich ein neues Versteck gesucht hatte.


21.    I

Schon interessant, dass Tehman und Vadee ihren Partner Jaris nicht gut genug kannten, um zu erkennen, wann er log. Ich sah es. Daran, wie er seinen kleinen Finger ein wenig unter die anderen schob. Oder wie er ein kaum merkliches Bisschen schräg unter seinen Lidern hervorschaute.

Diese winzigen Gesten machte er immer, wenn er log oder etwas nur deshalb sagte, um ein besseres Geschäft zu bekommen. Zugegeben, Jaris war ein talentierter Lügner.

An wie viel er sich wohl wirklich erinnerte? Ihm musste aufgefallen sein, dass die Geisterwölfe weg gewesen waren. Später zumindest, als er wieder klare Gedanken fassen konnte.

Die Kadaver, die um das Flugzeug herumgelegen hatten, hatte ich in den Wald geschleift und dort mit Schnee bedeckt. Für dieses Biest im Cockpit, welches Jaris fast getötet hatte, hatte ich einen magischen Weg gehen müssen. Meine Macht über das Eis war in diesem Zustand wesentlich geringer, aber ich erinnerte mich noch sehr gut an die Anwendung, die ich bereits einmal ausgeübt hatte.

„Überall Leichen, gefroren und erhalten in ihrem letzten Augenblick“, hatte die Magierin vor knapp fünfzehn Jahren geklagt. „Wir würden sie gerne begraben, sie ehren und ihrer Namen gedenken. Aber es sind zu viele und wir wissen nicht einmal mehr, wer sie waren. Bitte, wenn es irgendwie geht, tue etwas dagegen. Wir ertragen den Anblick nicht mehr.“

Das hatte ich sehr gut nachvollziehen können. Gestern wie damals hatte ich mir vorgestellt, dass die Kälte alles durchdrang. Sie und das Fleisch waren eins geworden, verbanden sich und fügten sich so zu etwas Eigenem zusammen. Dieses etwas trug der Wind mit sich, um im Schnee zu vergehen.

Meine Sehnsucht nach körperlicher Nähe hatte die Magie sehr mächtig gemacht, da sie mir das Gefühl gegeben hatte, allen nahe zu sein, ein letztes Mal, in dem ich mich überall geborgen gefühlt hatte. So wie ich damit im gesamten Eis die Leichen in Eiskristalle verwandelt hatte, so war es mit dem Wolf und dessen Blut im Cockpit geschehen. Ein gezielter Windstoß hatte die eisigen Überreste in den Wald getrieben.

Soeben hatte Jaris einer Jägerin, welche die Gruppe zum Gutshof anführen würde, den Weg erklärt. Oma, die ihr noch altes Kartenmaterial geben wollte, begleitete sie mit hinaus. Er und ich waren nun allein im Zimmer. Die Blicke, die er mir verstohlen zuwarf, machten mir Angst. Sie zeugten von Misstrauen, Zweifeln und hunderten Fragen. Trotzdem sah ich darin auch tiefe Zuneigung.

„Ich wünschte, du könntest reden“, wisperte Jaris.

Ganz bewusst übernahm ich nicht die Kontrolle über den Mechhund. Der sollte sich verhalten wie immer, bloß nicht weiter auffallen.

„Caleb!“

Der Name rief eine Reaktion hervor. Auch wenn er noch blass aussah, ich genoss es, Jaris anzusehen. Immer. Keine Ahnung, was ich getan hätte, wenn ihm etwas Ernstes geschehen wäre.

Können gelbe Kristallaugen verliebt gucken? Wie gerne würde ich seine Sommersprossen zählen und jede einzelne davon mit meinen eigenen Lippen berühren. Ich wünschte mir, sein Lächeln würde mir gelten.

Liebe. Und noch mehr Liebe. Leider nur für andere. Ich war dicht an Jaris heran gekrochen und hatte es in seinem Fieber zu oft gehört. Solange, bis Tehman mich rausgeschmissen hatte.

Liebe musste nichts heißen. Ich erinnerte mich gut daran, wie das damals bei Jaris und Tehman gewesen war. Die hatten sich getrennt, weil ihre Gefühle sie zerrissen hatten.

„Ich will dir nicht wehtun, jedes Mal, wenn ich fliege“, hatte Jaris gesagt.

„Du tust mir weh, indem du gehst.“

„Ich gehe, damit du jemand anderen findest und ich wieder ohne schlechtes Gewissen das tun kann, was ich tun will.“

Danach war es ihnen beiden beschissen gegangen.

Jaris hatte sich bei seiner besten Freundin ausgeweint, während diese sich um ihn gekümmert hatte. Dabei hatte er in unzähligen Monaten, in denen er für Vadees Gefühle erschreckend blind gewesen war, die Liebe zu ihr entdeckt und war geschockt über die Bedeutung gewesen.

Es hatte ewig gedauert!

Ich musste der Wahrheit ins Gesicht sehen. Selbst wenn ich wie ein Wunder wach werden würde, würde Jaris ein mögliches Interesse an mir gar nicht zeigen. Schon gar nicht spontan. Und überhaupt, woher sollte sein Interesse für mich kommen? Irgendein seltsamer Mensch in einem vereisten Gebäude kriecht unter einem Seidentuch hervor und … ja was? Bestimmt würde er nicht in Gefühle für mich ausbrechen. Außer vielleicht in Mitleid. Oder er erinnerte sich wie durch ein Wunder an mich.

Was, wenn er mich nicht mochte? Was, wenn wir uns kennenlernten und uns nicht verstehen würden? Jaris würde ganz sicher nicht bei mir bleiben, nur weil ich ihn wollte.

Oh nein! Da bestand endlich die Möglichkeit, dass er zu mir kommen könnte, und ich hatte Angst davor.

Ich Dummkopf!

Was wäre, wenn er käme und hier nur Eis sein würde? Was, wenn er mich nicht finden würde, wenn der Sturm um das Schloss ihn davor vernichtete, wenn er Risiken einging, die er nicht eingehen durfte? Sie könnte ihn herführen, sie könnte mir helfen. Doch warum sollte die Magierin das tun?

Ich hatte sie nie gefragt, warum sie damals in den Ratspalast gekommen war und angefangen hatte meinen Körper zu pflegen. Sie hatte nur angedeutet, mich vor dem Eis irgendwie gekannt zu haben. Die Vereinbarung, dass ich ihre Gemeinschaft schützen und sie mich dafür pflegen würde, hatten wir erst später geschlossen. Mitleid?

Die Klarheit meiner Gedanken erschreckte mich. Ein Teil von mir sehnte sich zurück ins Eis, wo ich mich an der Wildheit der Natur erfreuen konnte. Nie hatte es da Entscheidungen, nie irgendwelche Kompromisse oder Ängste gegeben. Damals hatte ich Jaris auf dem einen Auge und die Freiheit auf dem anderen. Und nun sorgte ich mich, dass es zu spät sein könnte, dass ich leiden würde, wie Tehman und Vadee es getan hatten, als Jaris sie verlassen hatte.

Würde ich überhaupt aufwachen? Vielleicht könnte es geschehen, weil ich es bei ihm wirklich wollte. Nicht bei irgendwem, bei ihm. Vielleicht weil mich schon Caleb zu ihm geführt und das Schicksal uns zusammengeschmiedet hatte? Wo hatte der Zufall aufgehört und mein Wille angefangen? Ich wusste es nicht.

Wie würde es Jaris damit gehen? Er hatte bisher nicht einmal die Möglichkeit gehabt, sich darüber Gedanken zu machen. Dabei musste er mich genauso wollen.

Ich musste es schaffen, ihn irgendwie neugierig auf mich zu machen. Vor allem war eines sicher: Ich musste ihm Zeit lassen.

Wie? Keine Ahnung.

Ich wusste ja nicht einmal, in welcher Form ich ihm begegnen würde. Körperlich? Geistig? Ich wusste gar nichts!

Außer, dass er einen einsamen, hilfebedürftigen Menschen nicht zurücklassen würde. Er würde mich in seine Heimat mitnehmen, in sein Leben. Dort hätten wir Zeit, uns kennenzulernen.

Nur lebte er dort sein Leben, mit seinen heimlichen Partnern, seiner Familie und seiner Arbeit. Zumindest bis zu seinem Geburtstag würde sich nichts ändern. Und ich? Wie passte ich dazu? Könnte ich mich dazugesellen? Mit Vadee würde ich klarkommen, aber an Tehman müsste ich mich gewöhnen.

Mist! Ich musste mich von diesen Gedanken befreien.

Aber Hella lebte doch auch in zwei Haushalten. Es könnte funktionieren.

Mist! Mist! Mist!

Was tat ich hier eigentlich?

Mein Sehnen nach Jaris raubte mir den Verstand. So, als würde er in meinem Leben den Unterschied machen. Liebe, aber da schien noch etwas anders zu sein, was ich nicht greifen konnte. Oder war genau das Liebe?

Was hatte ich damals getan? Warum waren es Jaris Augen, an die ich mich so viele Jahre lang als letztes erinnert hatte?

Ich bin eingesperrt. Nur lernen, lernen, lernen. Wobei nun alle Lehrkräfte herkommen – selbst der zur Meditation, der so etwas sonst strikt ablehnt. Das heißt, ich darf auch nicht mehr in den Tempel der Kreativität, um dort den Strömen der Magie nachzufühlen.

Alles spielt sich nur noch innerhalb dieser verhassten Wände ab. Keine Gespräche, kein Spielen und keine offen gezeigten Gefühle mehr. Jedes Zögern meinerseits ist eine Ermahnung wert. Manchmal höre ich, wie sich meine hauptverantwortliche Lehrerin für mich einsetzt und auf Ablehnung stößt.

Es verletzt mich, trifft mich, mehr, als ich es je geahnt habe. Ich fühle mich schrecklich allein und nur reduziert auf meine magischen Möglichkeiten.

Wenigstens habe ich mein Zimmer. Im Schrank befinden sich meine Schätze. Kleine Geheimnisse, die ich in den vergangenen Wochen geschaffen habe.

Not macht erfinderisch, heißt es nicht so? Bei mir ist es so gewesen. Den Maschinchen, die mir mein Kindermädchen aus Mitleid heimlich besorgt hat, habe ich ein paar kleine Extras mitgegeben. Die Spieluhr kann nun neben dem Abspielen der Musik auch noch auf langen Beinen tanzen. Es sieht so witzig aus, dass es mich immer zum Lachen bringt.

Der mechanische Wecker plustert sich auf, wird kleiner und größer, wenn der Ton erklingt, während sich die Zeiger zu einem Lächeln verformen. Die Glühlampe gibt nicht mehr nur Licht – sie ändert die Farbe und wirft nun die Schatten so an die Wand, wie ich es mir ausdenke. Würde der kleine Junge bei ihrem Anblick genauso lachen wie ich?

Um irgendwie rauszukommen, habe ich mir noch etwas anderes überlegt. Manchmal setzen sich Tauben auf den Kuppelrand der Terrasse. Sie gurren, lassen sich füttern und berühren.

Ich habe mir vorgestellt, wie sie mich als einen der ihren annehmen und mit mir durch die Gegend fliegen würden – hinunter in den Park und zwischen den unzähligen Türmen hindurch. Die Sehnsucht nach Bewegung hat einen Kanal erschaffen, zwischen ihnen und mir – zuerst unbewusst.

Doch nun, mit etwas Übung, überträgt sich die Energie, so wie ich es in der Meditation gelernt habe, so dass ich ihre Sinne nutzen kann. Mittlerweile sehe ich, was sie sehen und fühle, was sie fühlen. Nicht mehr lang und ich werde auch ihren Weg bestimmen können.


22.    Jaris

Ich ließ mich auf den bequemen Sessel fallen, der zusammen mit einem Arbeitstisch vor meinem kleinen Hangar unter dem überhängenden Dach stand. Zwölf Tage nach meiner Bruchlandung in Lisem laugte mich ein Spaziergang immer noch so stark aus, dass ich danach eine Weile Ruhe brauchte.

Seitdem ich das Bett verlassen durfte, hatte ich jeden Tag einen Spaziergang gemacht. Jedes Mal ein wenig länger – manchmal sogar mit Begleitung. Wobei Caleb immer bei mir gewesen war.

Manche sahen mich dabei bewundernd an, wie einen Helden. Andere wirkten verschreckt, so als fragten sie sich, wie ich das hatte überleben können. Ich fragte mich das auch. Da Caleb leider nicht mit mir reden konnte, würde ich es nie erfahren.

Einmal mehr glitt mein Blick zu ihm, der mir zu Füßen saß und aufmerksam den Weg beobachtete. Er war wie immer – wie früher.

Kopfschüttelnd betrachtete ich die kleinen Bauteile von Onkel Letos Traktor, die noch von gestern hier lagen und darauf warteten, dass ich sie säuberte. Da ich bisher nicht zu mehr in der Lage war, würde ich diesen schönen Frühlingstag dazu nutzen, sie fertig zu machen.

„Jaris“, sagte meine Oma aus dem Küchenfenster heraus, „du sollst doch nicht so unvernünftig sein.“

Ich verdrehte die Augen. Gleich darauf kam sie mit zwei Decken an. Etwas widerwillig ließ ich mir eine um den Rücken und die andere auf den Schoß legen.

Liebevoll und sehr gewissenhaft stopfte Oma die Enden so in die Sesselritzen, dass auch wirklich kein Windhauch mehr durchkam. „So, viel besser.“

„Danke“, erwiderte ich leicht angesäuert. Es wurde Zeit, dass ich wieder richtig gesund wurde. Dieses betüddelt werden nervte.

Caleb erhob sich und schaute zur Ecke des Hauses. Schon erschien Hella in meinem Blickfeld. „Schön, dich wieder so gesund zu sehen“, sagte sie lächelnd, nachdem sie den Tisch erreicht hatte. „Niobe, Jaris, habt ihr einen Moment für mich?“

„Setz dich“, bat Oma. Beide Frauen nahmen auf klapprigen Stühlen am Tisch Platz.

Der intensive Blick Hellas machte mich unruhig. So sehr, dass sich Caleb an mich schmiegte und seine Schnauze an der Decke rieb.

„Jaris“, sagte sie, „erzähle mir bitte noch einmal ganz genau, was auf diesem Gutshof geschehen ist.“

Mein Herz setzte einen Schlag aus. Hatten Sie die Ungereimtheiten entdeckt? „Von dem Moment an, in dem mich der Wolf angegriffen hat, bis dahin, als ich hier aufgewacht bin, ist alles verschwommen. Irgendwie unwirklich.“

Hella beugte sich vor und ergriff meine Hand. „Erzähle es, so gut du es noch weißt.“

Ich schloss für einen Moment die Augen. Was hatte ich ihr genau vorgelogen? Ich bekam es nicht mehr zusammen. „Ich. Ich ...“

„Schon gut, quäle dich nicht. Wenn du es nicht weißt, dann ist das in Ordnung.“

„Danke“, hauchte ich. Ihre strahlend blauen Augen im Sonnenlicht erinnerten mich an das weite Meer.

„Die Jägerin hat mir erzählt, dass vor Ort mehrere Geisterwölfe gefunden wurden – tot und in den Wald geschleift. Erst ist es nur einer gewesen, dann zeigten sich immer mehr unter dem Schnee. Die Verletzungen stammen offenbar von großen, spitzen Krallen und riesigen, messerscharfen Zähnen. Beides können wir nicht zuordnen.“

„Es könnte eine Höhlenbärin gewesen sein, statt einer normalen Bärin“, warf Oma ein. „Nach Jaris´ Worten ist es ein sehr großes Tier gewesen.“

Innerlich umarmte ich sie für die Hilfe.

Wir beide ernteten von Hella einen skeptischen Blick. „Diese Art tritt selten auf und verkündet nichts Gutes für uns. Aber ja, es könnte sein.“ Sie seufzte. „Was auch immer es war, die Jäger haben einen Wurf Jungtiere der Geisterwölfe entdeckt.“

„Oh!“, stieß Oma aus. „Geisterwölfe würden niemals ihre Jungen im Stich lassen. Der Rest des Rudels muss extrem verschreckt gewesen sein.“

„Ja. Deshalb habe ich nachgefragt. Jaris, wenn es da draußen Gefahren gibt, dann müssen wir das wissen, um uns darauf vorzubereiten.“

Ich erinnerte mich an diesen springenden Schatten. Caleb saß vollkommen ruhig an meiner Seite und schmiegte sich an mich. Könnte dieses seltsame Wesen die Geisterwölfe vernichtet haben?

„Dein Mechhund wird es uns nicht sagen“, sagte Hella freundlich.

„Ich weiß es nicht.“ Kopfschüttelnd schlug ich die Hände vor mein Gesicht. „Fetzen, mehr sehe ich nicht. Aber ...“

„Aber?“

„Ich meine“, mein Stocken ärgerte mich selbst. „Das klingt so seltsam. Ich ...“

„Ist gut, Jaris.“ Hella tätschelte mir den Handrücken. „Sag es mir einfach, wenn dir etwas einfällt.“

Ich nickte, dabei würde ich so gerne über alles reden und andere Meinungen dazu hören. „Was geschieht mit den Welpen?“

„Geisterwölfe sind loyale Begleiter, wenn sie früh an einen Menschen gewöhnt werden, der sie respektvoll und einfühlsam behandelt. Besonders in der Einsamkeit da draußen. Deshalb werden unsere Jäger und Jägerinnen sie aufziehen. Natürlich werden die Jungtiere selbst die Wahl treffen, bei wem sie bleiben wollen.“

„Gut.“ Zu gerne würde ich wissen, was mit dem Rudel passiert war. Ich verkniff mir den Blick zu Caleb.

„Jaris, eines muss ich dir noch mitteilen“, fuhr Hella fort.

Ich starrte sie an. „Ja?“

„Die erste Koksladung ist gestern angekommen.“ Sie sah zwischen Oma und mir hin und her. „Wir werden dir die Hälfte davon abgeben.“

Dass mein Mund aufgeklappt war, merkte ich erst, als ich ihn bewusst schloss. „Die Hälfte?“, fragte ich schrill.

„Ja“, erwiderte Hella grinsend.

Wenn das magisch angereicherte Koks so mächtig war, wie es Oma versprochen hatte, waren meine Flüge damit über viele Jahre hinaus gesichert. Wenn ich beim Eispalast interessante Dinge entdecken würde, könnte ich dort sehr oft hinfliegen und womöglich meine Zukunft als Pilot sichern. „Das. Ist. Viel.“

Hella lachte auf. „Du verdienst es. Glaubst du, ich habe nicht bemerkt, was du seit Jahren für uns tust? Auf dein eigenes Risiko, ohne je etwas dafür zu verlangen. Du besitzt die seltene Großzügigkeit eines Kyras.“

Ich senkte den Blick.

„Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen“, sagte Hella. „Aber ich habe mitbekommen, wie du für deine Erkundungsflüge gespart hast. Immer haben wir von dir profitiert, haben dich kaum unterstützt. Aber jetzt, Jaris, haben wir genug und du bekommst, was dir zusteht.“

„Aber ...“ Mir wollte keine Antwort einfallen. Dafür war ich zu sprachlos.

„Bist du dir eigentlich bewusst, was für ein Geschenk du uns gemacht hast? Allen Städten?“

Oma legte ihren Arm um meine Schulter. „Ja, schon“, antwortete ich leise.

„Gut, denn du bekommst noch mehr: Von jeder weiteren Ladung erhältst du die üblichen zehn Prozent.“

Ungläubig starrte ich Hella an. Mit dieser Masse an hochwertigem Brennmaterial hatte ich für mein restliches Leben ausgesorgt. Selbst wenn eines Tages das Flugzeug kaputt gehen würde, ohne dass Magie zum Reparieren verfügbar war, hätte ich eine riesige Verhandlungsmasse. Reich, ich war tatsächlich reich.

„Klapp deinen Mund wieder zu“, forderte mich Hella lächelnd auf. Vollkommen untypisch für sie streichelte sie mir über die Wange. „Wenn wir vorher genügend gehabt hätten, dann hätte ich dir früher geholfen.“

„Ich bin“, ich musste schlucken, „überwältigt. Danke, Hella.“

„Ich – wir! – danken dir. Wir werden uns damit auch endlich einen richtigen Kyra leisten können. Da Ersoto gerade zwei zu viel hat, dürfen wir um einen von ihnen werben.“ Sie grinste über das ganze Gesicht.

„Richtig“ bedeutete, dass ein oder eine Kyra mindestens in die Stufe vier bis fünf eingeteilt wurde, sowie eine Ausbildung in einem Tempel der Kreativität absolviert hatte. Also ein Mensch, der von Natur aus in der Lage war, große Mengen an Svaga innerhalb kurzer Zeit zu übertragen, und Techniken kannte, um dies noch zu steigern. Lisem hatte nur einen Kyra der Stufe drei und zwei mit Stufe zwei. Kyras mit Stufe eins brachten kaum etwas.

„Vikram hat mir heute die Bestätigung aus Ersoto übermittelt.“

Da ich gerade nicht die Post ausfliegen konnte, nutzten die Städte in den nördlichen Territorien offenbar wieder Vikrams Fähigkeit zur mentalen Kommunikation. Zumindest für die einfachen Botschaften, die jeder wissen durfte. Handelsabschlüsse und andere Verträge, die niemanden sonst etwas angingen, waren vermutlich gerade mittels Boten durch das Eis unterwegs.

„Durch den neuen Reichtum sind wir zuversichtlich, dass sich einer für uns entscheidet. Dann werden wir endlich wieder mehr Sicherheit für die Schildmagie und für alles andere bekommen.“ Sie lachte. „Ach, Jaris. Du hast uns Unfassbares beschert.“

„Diese Kyras sind selten und teuer“, murmelte Oma sichtlich beeindruckt. Auch sie würde diese Leistung nutzen, um schnell ihr Svaga aufzufüllen.

„Oh ja.“ Hella schmunzelte. „Erst werden die Auslagen für die Heimatstadt fällig und dann kommen noch die Extras hinzu, die ein professioneller Kyra fordert. Einen zu halten und glücklich zu machen, ist teuer.“

Der größte Batzen war der, den eine Stadt als Ausgleich dafür zahlen musste, dass die wertvollen Fähigkeiten nicht mehr zur Verfügung standen. Trotzdem waren Kyras frei in ihrer Entscheidung zu gehen oder zu bleiben – fühlten sie sich in ihrer neuen Heimat nicht wohl, konnten sie diese frühestens nach hundert Tagen wieder verlassen. Ohne Rückzahlung.

Deshalb mussten Kyras zufriedengestellt werden. Sie konnten sich alle Freiheiten leisten, solange sie die von ihnen erwartete Leistung brachten. Sie waren der Mittelpunkt einer Gesellschaft und jeder Wunsch wurde ihnen von den Augen abgelesen. Eigentlich durften sie alles, außer sich in Gefahr zu bringen.

Trotzdem klangen Hellas Worte für mich eher so, als würde Lisem bald ein Haustier halten.

-----

Die Frühlingssonne hatte mein Zimmer unter dem Dach aufgewärmt. Mit nacktem Oberkörper lag ich auf dem Rücken im Bett und Vadee auf meiner linken Körperhälfte. Wir hatten uns dicht aneinander gekuschelt, während Caleb sich auf der anderen Seite gegen mein Hosenbein schmiegte.

Endlich verbrachten wir wieder Zeit miteinander, ohne dass ich gepflegt werden musste. Nach zwei Tagen hatte ich auch schon die Gelegenheit gehabt, Hellas Großzügigkeit zu verdauen.

Ich genoss Vadees zärtliche Küsse auf meiner Haut und ihre Wärme an mir. Meine Nase versenkte ich in ihrem Haar, um ihren Duft in mir aufzunehmen.

Oma hatte versprochen, uns zu warnen, falls jemand kommen würde. Aus ihrem Labor, wo sie die magische Zeremonie zum Anreichern des Kokses umsetzte, würde sie jeden sehen, der das Haus betrat.

Vadees schwielige Fingerkuppen streichelten über mein Schlüsselbein bis zu den frischen Narben der Bissverletzung. „Du hattest so viele Schrammen und blaue Flecken.“

Ich legte meine Hand auf ihre und hielt sie fest. „Es ist alles gut verheilt.“

„Ja, ich weiß.“ Vadee seufzte. „Tehman ist ständig auf- und abgelaufen, nachdem wir erfahren haben, dass du verschollen bist. Er hat kein Auge zugetan. Ich auch nicht.“

„Es ist ein Wunder gewesen, dass ich es geschafft habe“, gebe ich leise zu. Ich würde so gerne mit einem vertrauten Menschen über die seltsamen Zufälle sprechen. Vadee verstand mich vermutlich am besten.

„Wir lieben dich so sehr.“

Ich setzte einen Kuss auf ihren Scheitel. Jeden Tag kamen nun weitere Ladungen mit Koks an, von denen mein Anteil direkt im Keller unter diesem Haus landete. Die vielen besorgten Blicke und unausgesprochenen Worte, die Tehman mit jeder davon auf der Zunge lagen, setzten mir zu.

„Meine Worte sind kein Versuch gewesen, dich von deinem baldigen Flug abzuhalten, Jaris. Wenn ich keine Flugangst hätte, würde ich dich begleiten“, sie lächelte und streichelte mit ihrem Finger über meine Brust. „Ich möchte nur, dass du es weißt. Falls du wieder Motivation brauchst, um – du weißt schon – zu kämpfen. Aber ...“

„Ich werde aufpassen. Vadee, ich suche solche Situationen nicht“, flüsterte ich. „Trotzdem kann immer etwas geschehen.“

Sie nickte. Dann legte sie sich mit ihrem gesamten Körper auf mich und schmiegte ihren Kopf an meine Schulter. Ihre Finger streichelten über meine Haut.

War jetzt der richtige Zeitpunkt? „Vadee?“ Ich blickte zu Caleb, der vollkommen arglos wirkte.

„Mhh?“

„Für einen Augenblick, als ich dort draußen war, umgeben von Schnee und Sturm, da hatte ich das Gefühl, dass das Eis einen Bogen um mich gemacht hat. Keine Ahnung, wie ich es verständlicher erklären soll.“

„Meinst du so, als ob das Eis ein eigenes Bewusstsein hätte?“

Das klang lächerlich. Denn selbst wenn es eines hätte, was wollte es dann von mir? „So ein Unsinn“, erwiderte ich kopfschüttelnd. Es war genauso dumm, wie Caleb die Intelligenz eines Menschen anzudichten. „Warum sollte eine riesige, magische Eisschicht, die so viele Menschen getötet hat, ausgerechnet mich beschützen?“

Von Caleb kam keinerlei Reaktion, nicht mal ein Zucken. Irgendwie hätte ich es erwartet. Auch um das Gefühl loszuwerden, verrückt zu werden. Nur Fieberträume?

„Klingt seltsam“, stimmte Vadee mir zu. „Vielleicht bist du damals in der Hauptstadt einer magiebegabten Person aufgefallen, die sich in dich verliebt hat und dich jetzt verfolgt.“

Ich schnaubte belustigt. „Ich war fünf.“

„Gut, ja, es klingt ein bisschen übergeschnappt.“

„Stimmt, vergiss es.“

Wir grinsten uns an. „Einverstanden“, sagte sie.

Nach einer Weile, die von einträchtigem Schweigen und Streicheln erfüllt war, seufzte ich.

Vadees zog eine Augenbraue hoch und sah mich schief an.

„Sobald ich wieder gesund bin und Oma genug Koks magisch angereichert hat“, antwortete ich darauf, „werde ich fliegen.“

„Ja, ich weiß.“

„Ich werde zurückkommen.“

„Natürlich.“ Sie streichelte mir über die Haare. „Ich glaube an dich. Immer.“

Sie küsste die roten Narben auf meinem Arm. Gespielt jaulte ich auf.

Lächelnd hauchte Vadee dagegen. „So besser?“

„Oh ja.“

„Ihr werdet beide miteinander reden müssen. Selbst wenn er das Unvermeidliche auch sieht.“

Ich nickte, weil ich genau wusste, von wem sie sprach. „Sobald ich wieder schneller laufen kann als er, rede ich mit Tehman. Ich brauche die Möglichkeit zu gehen, wenn wir miteinander sprechen.“

Vadee verdrehte die Augen. „Du meinst wohl eher fliehen.“

„Das auch.“

Sie boxte mich in die Seite.

„Au!“, zischte ich. Diesmal war es echt.

-----

Am Tag darauf kam Tehman frühmorgens bei mir vorbei und bat mich, mit ihm gemeinsam zur monatlichen Ausgabe der Verhütungsmittel zu gehen. Langsam schlenderten wir nebeneinanderher zum Rathaus – heute einmal ohne Caleb.

Viele Worte wechselten wir nicht. Im Gegenteil, zwischen uns herrschte eine angespannte Stimmung. Ich vermutete, dass Vadee auf ihn eingeredet hatte. Nur fanden weder er noch ich den passenden Anfang für das notwendige Gespräch.

Angekommen im Rathaus nahm sich Tehman ein kleines Glas mit violetter Flüssigkeit von einem Tisch. „Das Zeug schmeckt immer noch am besten“, sagte er und zwinkerte mir zu. Daneben lagen auch kleine Schokoladenpralinen und Kuchenecken. Jede magiebegabte Person hatte ihr eigenes Rezept, ein Verhütungsmittel herzustellen.

Jeder Mann und jede Frau durfte es sich ab der Geschlechtsreife kostenfrei nehmen. Abgesetzt wurden sie nur, wenn ein Paar sich Kinder wünschte. Da es bei mir als schwul geltender Mann Fragen aufgeworfen hätte, nahm ich mir nie etwas. Umso gewissenhafter handelte Vadee.

„Lass uns zurück am Fluss entlanggehen“, schlug Tehman vor. Ohne meine Antwort abzuwarten, bog er an der nächsten Hausecke rechts ab, statt geradeaus zu laufen.

Er drehte das Fläschchen in seiner Hand hin und her. „Ich hoffe, das bald nicht mehr zu brauchen. Vadee hat ihres schon vor zwei Wochen abgesetzt.“

Ich lächelte ihn breit an, vor Freude für meine beiden Partner kribbelte mein Bauch. „Hat es also endlich geklappt?“, fragte ich.

„Gestern Abend haben wir die Genehmigung bekommen.“

„Ich freue mich für euch.“ Spontan umarmte ich ihn, obwohl ein paar Augenpaare aus der Schule nebenan uns beobachteten. Zuerst war er noch zögerlich, doch dann schlang Tehman seine Arme um mich, als würde er mich nie wieder loslassen wollen.

Also würden Tehman und Vadee bald Nachwuchs haben. Dass sie die Genehmigung für Kinder bekommen würden, hatte ich nie bezweifelt. Sie würden wundervolle Eltern sein. Sein Traum bestand nun einmal darin, mit Vadee, mir und unseren Kindern ein ereignisloses, beschauliches Leben zu führen. „Für drei oder nur für zwei?“

„Für zwei“, antwortete Tehman. Da er und Vadee jeweils ein Unternehmen betrieben, bei der sie langfristig jede helfende Hand gebrauchen konnten, hatten sie auf mehr gehofft.

„Vielleicht ändert sich das mit Lisems neuem Reichtum oder wenn ein richtiger Kyra vor Ort ist“, erwiderte ich.

Wie ein Schatten huschte Besorgnis über Tehmans Miene. „Ja, vielleicht.“

In allen Städten der nördlichen Territorien waren die Ressourcen knapp und der Platz durch das Eis eng begrenzt. Jede Person durfte nur ein Kind haben, damit auch in Zukunft alle versorgt werden konnten. Eine Zweierbeziehung durfte zwei Kinder haben, eine Dreierbeziehung drei und so weiter. Ein Mensch ersetzte einen anderen Menschen. Zu viele Kinder auf einmal waren schwierig, zu viele Erwachsene, die auf einmal starben, aber auch. Das Bürgermeisteramt musste inmitten des Eises ein Gleichgewicht schaffen und jede Person ihren Beitrag dazu leisten. Ein Kind in die Welt zu setzen oder zu adoptieren, musste deshalb gut abgewogen werden.

Tehman hakte sich unter meinem Arm ein und zog mich weiter am Steilufer entlang. Unter uns rauschte der Fluss und spülte Eisbrocken durch die Stadt.

Ich war froh, den neugierigen Blicken entkommen zu sein. So wie Tehman und Vadee sich um mich gekümmert hatten, gingen vermutlich Gerüchte durch die Stadt. Allein mein baldiger Flug würde jegliche Worte davon fegen – zu viele wussten, was Tehman an mir gestört hatte.

„Weißt du schon, wann du fliegen wirst?“, fragte er mit einem erzwungenen Lächeln, als wir uns zwischen zwei Felsbrocken befanden.

„Sobald Oma fertig ist und Xanthe mich aus ihren Fängen entlässt.“

Er blieb im Sichtschutz stehen. „Wann wird das sein?“

„In ungefähr zwei Wochen.“ Ich spürte, wie sein Körper so dicht an meinen ein Stück in sich zusammensackte. „Tehman, es wird alles gut gehen. Ich ...“

„Ja, ist gut“, unterbrach er mich für seine Verhältnisse überraschend ruhig. „Ich hatte nur gehofft, dass es noch etwas länger dauern würde, so wie bei den Umbaumaßnahmen, die du geplant hattest.“

Ich seufzte. So wie er mich gebeten hatte, versuchte ich seine Sorge nicht als Druck und Drängen wahrzunehmen.

„Schon als wir uns das erste Mal richtig unterhalten haben, habe ich geahnt, dass du eine Herausforderung sein würdest. Zurückhaltend und verschlossen wie ein Weinfass, gärt es in deinem Inneren.“

Dieser Vergleich passte so sehr zu Tehman, dass ich grinsen musste. „In mir gärt nichts.“

„Oh doch, du merkst es nur nicht.“ Er sah sich um. Dann umfasste er meinen Kopf mit beiden Händen und legte seine Stirn an meine. „In dir ist eine unterschwellige Suche nach Gefahr, als würde etwas aus dir ausbrechen wollen.“

Der Genuss am Fliegen war sicher keine Suche nach Gefahr. Gerade so gelang es mir, nicht die Augen zu verdrehen. „Du hast mich oft zum Ausbrechen gebracht.“

„Es ist jedes Mal ein wundervolles Schauspiel. Besonders, wenn du dich selbstvergessen unter mir windest.“

Ich lachte unter seinem Kuss auf meinen Lippen. „Auf viele weitere Gelegenheiten“, murmelte ich, „bei denen ich das tun darf.“

„Ich würde mich übrigens freuen, wenn eines unserer Kinder von dir ist. Ich würde es lieben – genau wie sie und dich.“

„Das freut mich“, erwiderte ich, ohne auf seine Anspielung einzugehen. Eigentlich hatte ich auch nichts anderes von ihm erwartet.

Tehman legte mir seine Hände auf die Schultern. „Ich will damit sagen, dass ich mich freuen würde, wenn mir etwas von dir bleibt.“

Ich senkte den Blick. Ach, Tehman, seufzte ich innerlich. „Ich. Werde. Zurückkommen“, sagte ich nachdrücklich. „Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.“

„Doch. Immer. Wie gesagt.“ Ich kniff die Lippen zusammen. „Du scheinst irgendetwas zu suchen und ich habe Angst, dass du es findest. Was immer es sein wird.“

Manchmal fragte ich mich, was er in mir sah. Nur weil ich es nicht lange am Boden aushielt, sehnte ich mich nicht nach dem Tod. Ich wollte das Leben mit ihm und Vadee. Ich schlang meine Arme um ihn. „Ihr seid ein Grund, immer zurückzukehren.“

„Sobald dein Geburtstag hinter dir liegt, will ich uns endlich offiziell machen“, flüsterte er.

Ich nickte.

„Und doch fühle ich, dass niemand dich für immer festhalten kann.“

„Du musst mich nicht festhalten, weil ich aus tiefstem Herzen heraus zu dir zurückkehren werde. Immer wieder.“

Tehman lächelte freudlos. „Nichts anderes wünsche ich mir.“


23.    I

Bald. Bald. Bald.

Woran musste ich noch alles denken? Eine Landebahn, die brauchte Jaris auf jeden Fall. Möglichst nahe am Schloss. Vielleicht könnte ich Pfeile in das Eis auf den Straßen ritzen. Ah, nein – zu auffällig. Welcher Mensch mit etwas Denkvermögen würde da nicht fliehen?

Außerdem gab es außerhalb meines schützenden Sturms genug Parks und Straßen, die auch Wege in den Untergrund boten. Ich musste ihn nur irgendwie dahin lenken, damit er mich finden konnte.

Caleb! Ihm würde Jaris folgen, wenn auch mittlerweile etwas misstrauischer.

Dieses Kribbeln, welches mich von Kopf bis Fuß durchzog, ließ sich nicht verbannen und störte mich beim Denken.

Was konnte ich noch machen, um Jaris willkommen zu heißen? Hach! Das erste Mal vermisste ich meinen Körper. Mir war danach, auf- und abzugehen, so wie andere aufgeregte Menschen auch.

Was, wenn das Flugzeug auf dem Weg hierher abstürzen oder irgendwo liegen bleiben würde? Was, wenn sie ihn fanden, bevor er mich im Ratspalast erreichen konnte?

Diese verfluchte Angst bohrte sich in mich. Was und wenn – so ein Quatsch! Jaris würde es zu mir schaffen, schon weil er es wollte. Er war schon immer bereit gewesen, Risiken einzugehen und in Abenteuer einzutauchen. So war er.

Allerdings war er nicht dumm oder lebensmüde. Würde mein magischer Sturm um den Ratspalast ihn davon abhalten, sich zu nähern oder nicht? Wäre Jaris zu vorsichtig, könnte er den anderen begegnen. Das wollte ich nicht. Sie würden ihn zu sehr ablenken, ihn von mir abbringen.

Sofern sie sich überhaupt einem Fremden gegenüber bemerkbar machten. Vielleicht zögen sie es vor, unsichtbar zu bleiben? Aber warum sollten sie? Jaris sah wie ein harmloser junger Mann aus. Zudem brachte er ein Flugzeug und damit Kontakt zu anderen mit sich. Die wären dumm, ihn nicht anzusprechen. Also würde sie da sein – mit ihren ganzen schrecklichen Fragen.

Würde. Hätte. Wenn! Dieses schreckliche Gefühl, nicht zu wissen, was kommen würde. Ich hasste es.

Aber was könnte ich noch tun? Wollte ich den Sturm selbst beenden, musste ich die enge Verbindung zu Caleb kappen. Denn dafür brauchte ich meine gesamte Macht. Wie sollte ich dann aber Jaris zu mir führen?

Selbst wenn ich den Mechhund auch ohne das – in gewissen Maßen – steuern könnte, wollte ich dieses Risiko nicht eingehen. Jaris musste mich finden, ohne dass ihm etwas geschah. Dafür brauchte ich die Nähe zu ihm.

Ich halte den Mechhund im Arm und kuschle mich an ihn. Durch ihn fühle ich mich nicht ganz allein. Er ist zwar eher kalt, aber doch irgendwie lebendig. Ich sollte ihm endlich einen eigenen Namen geben.

Er bleibt bei mir liegen. Ein Draufgänger ist er nicht, sondern beschützend, verspielt und treu, so wie ich es ihm in seinen magischen Kern eingehaucht habe. Jedes große und kleine Experiment macht er mit, die kleinen Extras nimmt er gerne an.

In den vergangenen Wochen habe ich mit ihm das Gleiche versucht wie mit den Tauben. Aus seinen Augen zu sehen ist leicht, ihn zu steuern braucht Zeit.

Dafür müsste ich tiefer gehen, bis in seinen Kern hinein. Ich sehe ihn, fühle ihn, denke mich hinein. Als Teil von ihm könnte ich sehen wie er, seine Sinne erleben und nicht nur Anweisungen geben. Ich könnte in den Garten, den Jungen mit seinem wundervollen Lachen wiederfinden und durch die Gegend springen. Lauschen, entdecken und frei sein.

Die Fantasie von Freiheit reißt mich mit. Wäre ich ein Teil des Kerns, wäre ich wirklich dabei. Ich stelle es mir vor, wie ich ihm dafür ein Stück meiner Seele gebe. Nur ein bisschen, um da zu sein, um alles zu fühlen. Das Gras unter den metallischen Pfoten, die blühenden Linden in meiner Nase, den Wind im Fell und dieses Lachen in meinen Ohren. Ich vermisse es so sehr – die Unbeschwertheit darin, das Glück.

Es funktioniert. Ich seufze und fühle. Caleb, er soll doch diesen Namen haben. Er verdient es.

Bald darauf hört Caleb auf mich – nur mit einem Gedanken. Ein Traum verbunden mit ein bisschen Freiheit.

Das Kindermädchen hilft mir. Sie nimmt Caleb an ihrer Seite mit nach draußen. Später lässt sie ihn allein zur Tür hinaus – unter den unzähligen Mechs im Ratspalast fällt er kaum auf.

Was hatte ich getan? Selbst wenn all die Jahre diese Erinnerung in mir verschüttet war, wie hatte ich das nicht erkennen können!

Nachdem, was ich heute wusste, durch das Eis, durch die vielen Begegnungen mit Tieren, auch den magischen, begriff ich, was ich damals getan hatte: Ich hatte Caleb einen Splitter meiner Seele in den magischen Kern eingepflanzt. Unbewusst.

Deshalb lebte er noch. Nicht nur wegen Jaris.


24.    Jaris

Zweieinhalb Wochen nachdem ich gelandet war, bekam ich endlich die Erlaubnis der Heilerin, meinen Körper wieder voll zu belasten. Es ziepte zwar noch etwas im Arm, aber das würde sich auch bald geben. Weitere Spaziergänge und die auf mich wartende Arbeit würden mich sicher schnell kräftiger machen.

Zunächst reparierte ich Onkel Letos Traktoren, weil ich es ihm versprochen hatte. Danach wartete die Überholung des Flugzeugs auf mich. Da ich schon alle Kleinigkeiten vorbereitet hatte, ging Ersteres zügig vonstatten. Bei Letzterem zögerte ich.

Ich hatte Dani bisher nur kurz überprüft, um nach dem Rechten zu sehen. Dass niemand nach der eingedellten Tür zum Cockpit oder dem beschädigten Regenschutz gefragt hatte, grenzte an ein Wunder.

Drei Tage später stand ich in meinem kleinen Hangar vor dem Flugzeug und betrachtete es. Ein seltsames Gefühl, dass ich es gleich betreten würde, um es für mein langgehegtes Ziel vorzubereiten. Auch, weil die Bilder von dem nach mir schnappenden Geisterwolf mich nicht losließen.

Niemand hatte meine Geschichte infrage gestellt. Bis auf die Dellen und das Blut, welches ich selbst hinterlassen hatte, war auch nichts da gewesen, was auf einen toten Geisterwolf hingedeutet hätte. Aber ich war mir sicher, dass ich ihn getötet hatte.

Spielte mir die Erinnerung einen Streich? War es eine Folge der zwei Gehirnerschütterungen so kurz hintereinander? Vielleicht hatte mich das Fieber halluzinieren lassen? Ich spähte zu Caleb, der auf seinem Karibufell neben dem Tisch unter dem Fenster lag. Warum sollte er sich plötzlich wie ein Mensch verhalten haben? Eigentlich albern.

Caleb hob den Kopf und blickte mich an. „Wenn du doch reden könntest“, sagte ich leise.

Langsam erhob er sich und trottete zu mir, um seine Schnauze gegen mein Hosenbein zu reiben. Er war normal. Aber wie war ich dann da rausgekommen? Wie? Ich hatte keine Kraft mehr gehabt.

Lebte doch etwas im Eis, in welches ich mich bald wieder begeben würde? Etwas, das andere beeinflussen konnte? Der Gedanke war noch abwegiger als ein nahezu menschlich handelnder Mechhund. Aber wenn, dann war es mir wohl kaum feindlich gesinnt. Eher im Gegenteil. Nur wieso?

Hier zu stehen und zu grübeln, würde nichts bringen. Es musste das Fieber gewesen sein, mein eigenes Wunschdenken. Da draußen war nichts außer einem Ziel, welches ich erreichen wollte. Entschieden öffnete ich die Tür zum Frachtraum des Flugzeugs.

-----

Beim Anflug erkannte ich schon Oma, die neben der kurzen Landebahn stand und winkte. Auch dieser letzte Testflug war erfolgreich gewesen. Einmal mehr hatte das magisch aufbereitete Koks mir eine schnellere Beschleunigung und eine höhere Geschwindigkeit geschenkt. Damit würde ich die starken Winde über dem Kanal bezwingen und selbst der Drachin entkommen können.

Da ich mit einem geringen Füllstand gestartet war, hatte ich nur um Lisem meine Kreise gedreht. Das Lämpchen, welches aufblinkte, wenn ich den Brennstoffbehälter auffüllen musste, war so früh wie erwartet angegangen und hatte meine vorherigen Berechnungen bestätigt.

Nach dem Aufsetzen und dem Abschalten der Maschinen überprüfte ich zur Sicherheit selbst den Füllstand. Erschreckend, wie schnell sich das Zeug verbrauchte. Zum Glück war der Behälter dafür groß genug gebaut worden, sodass ich nichts erweitern musste. Bis zu meinem Geburtstag war es nicht mehr lange hin – noch mehr Zeit durfte ich nicht verlieren.

Der Abflug würde in drei Tagen stattfinden. Nun galt es, mich für jegliche wahrscheinlichen und unwahrscheinlichen Eventualitäten einzudecken. Aber so, dass genug Raum für die Waren bleiben würde, die ich zu finden hoffte, um gegebenenfalls meine Freiheit zu rechtfertigen.

Die Tür öffnete sich. Oma streckte ihren Kopf herein. „Und?“, fragte sie.

„Es hat die erwartete Wirkung gehabt“, antwortete ich lächelnd. „Das Koks macht pfff und ist weg.“

Oma grinste schief. „Wie berechnet. Deshalb habe ich dir auch so viel vorbereitet.“

Mehrere Säcke Koks warteten bereits darauf, in Dani verladen zu werden.

„Wie habt ihr damals den langen Weg geschafft?“, fragte ich. Aus dem Fenster erhaschte ich einen Blick auf Caleb, der zielstrebig von der Scheune, meinem Hangar, zu mir lief. Kaum angekommen klackerte er aufgeregt und umrundete übermütig springend das Flugzeug. Er war wirklich wie immer.

„Wir sind mit einem starken Rückenwind nach Tasin geflogen, der uns bei geringem Schub vorwärtsgetrieben hat.“

Ich hangelte mich vorsichtig aus dem Flugzeug, obwohl ich am liebsten euphorisch hinausgesprungen wäre. Bis zum Abflug würde ich keine Risiken eingehen – schon gar nicht für so einen Mist wie einen verstauchten Knöchel.

„Wir sind in der Luft gewesen, als die Eiswelle unter uns vorbeigerauscht ist“, erzählte Oma, während ich die Luke schloss. Ihr Stocken wurde von einem Ächzen begleitet. Sie hatte mir all das schon früher berichtet. „Ich bin so glücklich gewesen, als wir Vikrams Stadt inmitten der erfrorenen Welt erreicht haben, geschützt von einem Schild. Er ist dort geblieben und ich bin mit dir weiter zu meiner Familie geflogen, in der Hoffnung, dass sie getan haben, was sie hätten tun sollen.“

Ich senkte den Kopf. Es musste damals schrecklich gewesen sein, über die zu Eis gewordenen Städte und Höfe zu fliegen, auf denen die verbliebenen Menschen wie in der Bewegung erstarrte Statuen herumgestanden hatten. Wie verzweifelt sich alle gefühlt haben mussten, als sie begriffen hatten, dass das Eis bleiben würde, konnte ich mir nicht einmal vorstellen. Menschen wie Hella, Vikram und einigen anderen, die handelten und Hoffnung versprühten, konnte nicht genug gedankt werden.

„Das Wetter über dem nördlichen Teil der Insel wird unbeständig sein, besonders in den Bergen musst du aufpassen“, wechselte Oma das Thema, so als würde sie das andere nicht ertragen.

Nicht, dass sie mir das nicht schon bei unserer letzten gemeinsamen Wartung erzählt hatte. Still hörte ich zu, weil sie es brauchte.

„Als dein Großvater und ich den ersten Flug durchgeführt haben, sind wir sehr niedrig über die Parkanlagen geflogen. Ein Gruppe lachender Kinder hat zu uns aufgesehen und gewinkt.“ Ihre Stimme war mit jedem Wort leiser geworden.

„Denkst du noch oft an sie?“, fragte ich. Natürlich wusste ich, dass ich auch meine Familie verloren hatte, aber ich erinnerte mich nicht an sie – nicht einmal an meine Eltern. Oma glaubte, dass mich der Anblick der Eiswelle derart schockiert hatte, dass ich alles verdrängt hatte.

Sie wich meinem Blick aus und lehnte sich an den Flugzeugrumpf. „Ja, weil sie immer bei mir sind, wie viele einzelne kribbelnde Narben in meinem Herzen.“

„Meinst du, in Ialan könnten noch welche der ehemaligen Bevölkerung leben?“

Ruckartig hob Oma den Kopf und sah mich an. „Mach dir keine Hoffnung, mein Kind. Das könnte dir nur den Weg in die Zukunft versperren.“

Der Rat betraf sie selbst. Oma hatte Jahre gebraucht, bis die Trauer sie ins Leben entlassen hatte. Vikram hatte in der Zeit aufgegeben, ihr wieder näherzukommen, und lebte jetzt nur noch für seine Stadt.

„Aned hat mir erzählt, dass viele Menschen evakuiert worden sind. Ratsherr Nivki, der Letzte aus der Regierung, soll sich bei der Rettungsaktion als Held hervorgetan haben.“

Oma atmete tief durch. „Jaris, bitte. Ich will mir keine Hoffnungen machen.“

„Aber was wäre“, sie hob warnend die Hand, was mich flüsternd weiterreden ließ. „Ich meine, die Stadt hat Keller und viele Gebäude über zwanzig Meter, Lagerhäuser, Brunnen, reichhaltige Ressourcen und sogar eine U–Bahn. Unzählige Menschen müssten die tödliche Eiswelle in der Höhe oder in der Tiefe überlebt haben.“

Sie kniff die Lippen zusammen. Die Vorstellung, unsere Familie wäre langsam, einer nach dem anderen, qualvoll verendet, quälte nicht nur sie.

„Entschuldige bitte. I–ich meine“, stotterte ich, ohne aber das Thema sein lassen zu können. Dafür war es, unabhängig von meiner Familie zu wichtig, zu präsent für mich. „Einige Überlebende hätten es schaffen können und haben sich vielleicht dazu entschieden zu bleiben. Ressourcen, besonders gefrorene, müsste es bis heute genug geben.“

Eine verschlossene Miene starrte mir entgegen.

„Ich will doch nur wissen“, sagte ich zaghaft, „ob es aus deiner Sicht Sinn macht, Waren zum Handeln mitzunehmen.“ Sicher gab es in Ialan einiges zu holen, Brennmaterial, um dort mehrfach hinzufliegen, besaß ich ausreichend. Vielleicht könnte es für Hella wirklich wertvoll genug sein, um mich im Fall der Fälle weiterfliegen zu lassen.

Ein schwaches Lächeln kräuselte Omas Lippen. Sie streichelte mir mit ihrer ausgestreckten Hand über die Haare. „Ach, Jaris.“

„Wenn die Menschen dort einen Nutzen in mir sehen“, hakte ich schnell ein, „wird es weniger gefährlich. Aber dann sollte ich etwas dabei haben, was sie wirklich wollen. Wenn du also seit neunzehn Jahren in einer riesigen vereisten Stadt gelebt hättest, was würdest du dir wünschen?“

„Ein großes Stück frisches, gegrilltes Fleisch“, erwiderte Oma prompt. Während sich die vielen Falten in ihrem Gesicht unter einem Lächeln verzogen.

„Was?“, gluckste ich.

„Stell dir vor, in einer Stadt zu leben, in der es keine Tiere mehr gibt. Keine Obstbäume und kein Stück Erde. Alles, was du bekommst, ist aus Konserven oder seit neunzehn Jahren eingefroren. Wenn du dann ein Stück frisches Karibufleisch in den vielfältigen Gewürzen marinieren würdest, die es da noch zuhauf geben muss, und es über dem Feuer grillst, dann muss das ein wahres Fest sein.“

Ich bekam gerade Appetit. „Gute Idee.“

„Oder, Jaris, was würdest du für einen frischen Apfel tun? Stell dir vor, es könnte dort junge Menschen geben, die noch nie in ein frisches Stück Obst gebissen haben. Bedenke, das Leben in Lisem mag karg und anstrengend sein, aber insgesamt geht es uns sehr gut.“

„Du hast recht.“ Was brachten alle möglichen Reichtümer, wenn es dafür nichts Überlebenswichtiges zu kaufen gab. Eher könnten sie Dinge begehren, die für uns unscheinbar waren – eben selbstverständlich.

„Aber nach dem Winter sind unsere Äpfel auch nicht mehr so frisch.“

„Apfelmus“, antwortete sie spitz. „Dazu Spargel, Kohl, Radieschen, Erbsen, Frühlingszwiebeln ...“

„Schon gut“, sagte ich und hob abwehrend die Hände.

„Du hast zu viel Zeit mit deinen Maschinen verbracht.“

Ich grinste sie an. „Das könnte sein.“ Die Idee war wirklich gut und genug Zeit hatte ich noch übrig. „Ich könnte etwas bauen, so dass das eingeweckte Obst und Gemüse länger ungefroren bleibt. Und das Fleisch der letzten Jagd käme in die Eistruhe. Dann hätte ich auf jeden Fall etwas. Und sollte ich dort einen Sturm abwarten oder erst Ersatzteile finden müssen, hätte ich selbst genug zum Überleben. Hella wird mir bestimmt ausreichend Waren geben, wenn ich dafür wertvolle Waren bekomme, mit denen sie mit den Südlanden handeln kann.“

Oma schaute mich seltsam abwartend an.

„Was ist?“

„Pass bitte auf dich auf.“ Sie stieß sich vom Flugzeugrumpf ab und stellte sich vor mich. Ihre Hände verschränkten sich um meinen Nacken. „Jaris, ich weiß, dass solche Worte es dir schwerer machen. Jedenfalls haben sie es mir damals schwerer gemacht. Trotzdem, nimm sie bitte an.“

Hastig nickte ich.

„Ich weiß“, sprach Oma weiter, „dass du dich nicht aufhalten lässt. Ich möchte es auch nicht. Du hast meinen Reisearsch geerbt, den gleichen Sinn für Abenteuer wie ich! Aber ...“

Ich kam ihr näher und legte meinen Kopf auf ihre Schultern.

„Aber“, sagte sie fester, „du bist der Einzige aus meiner eigenen Familie, der mir geblieben ist. Du sollst verflucht noch mal auf dich aufpassen!“

„Ja, Oma.“

-----

Drei Tage später hatte ich meine Dani mindestens ein Dutzend Mal überprüft und mit dem Notwendigen beladen. Zudem hatte ich es mit einem Warmhaltemechanismus vom Dampfkessel aus ausgestattet, Hella alle gewünschten Waren abgeschwatzt und mich bereits von allen verabschiedet.

Die Rotoren drehten auf der niedrigsten Stufe. Vor mir breitete sich die Bahn aus und am Rand davon standen die Menschen, die mir wichtig waren.

„So“, sagte Tehman neben mir, „jetzt kannst du los.“ Sein Lächeln kam nicht in seinen Augen an. Aber ich schätzte es sehr, dass er es mir schenkte.

Ich zupfte an dem Geschirr, welches er Caleb soeben angelegt hatte und das meinen Mechhund auf seinem Sitz halten würde. „Das dürfte reichen.“ Eigentlich war es unnötig fest. Das jedoch würde ich erst später ändern, wenn Tehman es nicht mehr sehen konnte.

„Bring mich noch zur Tür“, forderte er.

Kaum befanden wir uns in dem kleinen Gang zwischen Cockpit und Frachtraum, packte er mich an den Schultern und drängte mich gegen die Wand. Sein Mund legte sich auf meinen, während seine Zunge meine Lippen teilte und hart in mich eindrang.

Ich gab mich diesem hilflosen und gleichzeitig leidenschaftlichen Kuss hin. Kraftlos und mit geschlossenen Augen genoss ich das Gefühl, von ihm ausgefüllt zu werden. Sein Keuchen und seine groben Berührungen fuhren mir direkt in den Schwanz.

Ruckartig stieß sich Tehman von mir ab. Blinzelnd schnappte ich nach Luft. Mein Herz pochte schnell. Reflexartig wollte ich nach ihm greifen und wieder an mich ziehen. Doch er packte meine Handgelenke.

„Bleib gefälligst am Leben und komm zurück!“, zischte er und ließ mich stehen.

Das Knallen der Tür holte mich aus der Benommenheit. Ich setzte mich auf meinen Sitz. Schon während des Anschnallens legte ich ein paar Hebel um und drehte an diversen Rädchen. Ich lächelte beim Gedanken an den Willkommenssex, den Vadee, Tehman und ich nach meiner Rückkehr haben würden.


25.    I

Ich hasste dieses Geschirr, in dem sich Caleb nicht bewegen konnte. Tehman, dieser Trottel, hatte es zu fest angezogen, so dass sich der Mechhund unruhig darin wand.

„Gleich“, sagte Jaris und streichelte über den Kopf. „Ich lockere es gleich.“

Calebs Unwohlsein zog Jaris Aufmerksamkeit auf sich. Ich genoss es, seine Berührung zu spüren und ihn anzusehen, und freute mich darauf, es bald mit meinen eigenen Augen zu tun. Hoffentlich. Soweit es eben ging, hatte ich seine Ankunft vorbereitet.

Der Sturm zu meinem Schutz tobte weiter um den Ratspalast. Ich traute Jaris zu, dass er sich davon nicht abschrecken lassen würde. Die enge Verbindung zum Mechhund brauchte ich einfach, um auf ihn zu achten. Durch die vielen Gänge würde ich ihn nur so führen können.

„Es tut mir leid, Caleb“, sagte Jaris. „Wir müssen doch noch ein Stück weiter fliegen. Bis zur Klippe. Dort ist immer ein Stück zum Landen frei.“

Das stimmte. Sogar jetzt war es so, obwohl ich nichts dafür getan hatte.

Dieses seltsame Kribbeln machte mir meinen eigenen Körper bewusst. Mir war danach zu jauchzen, zu springen und zu rennen. Übermütig. Frei. Glücklich.

Mit jedem Meter, den das Flugzeug näher zu mir kam, verstärkte sich mein innerer Drang. Endlich! Endlich war Jaris auf dem Weg zu mir. Wie würde es sein zu laufen? Wie würde er mich sehen? Eine Geschichte, die meine Anwesenheit im Eis erklärte, hatte ich mir bereits zurechtgelegt.

Irgendwann würde ich die Wahrheit erzählen. Dann, wenn Jaris mir vertraute und ich zu seinem Leben gehörte.

Erzwingen konnte ich nichts – ich hatte schon genug Unheil mit dem Absturz angerichtet. Ob wir zusammenpassten, würde seine wie meine Wahl sein, nachdem wir uns kennengelernt hatten. Ich hoffte so sehr, dass er mich mögen würde – und vielleicht eines Tages die gleichen Gefühle für mich hegte wie ich für ihn. Keine Ahnung, was ich tun und wohin ich gehen würde, wenn nicht.

Ich schob den Gedanken weit von mir. Alles stand mir offen. Uns.

Die letzten beiden Wochen waren aber auch quälend langsam vergangen. Ja, natürlich, Jaris hatte wieder kräftiger werden müssen. Doch all diese Vorbereitungen, Überlegungen und Sicherheiten hatten an meiner Geduld gezerrt. Er sollte einfach nur herkommen.

Hach. Wieder war er unzählige Meter nähergekommen. War das mein Herz in der Brust, welches sich trotz der Kälte schmerzhaft zusammenzog? So deutlich hatte ich es schon ewig nicht mehr gefühlt. Auch mein Magen. Meinen langsamen Puls. Alles schien in mir zu erwachen und zu sirren.

Ich sollte es nicht tun und doch tue ich es. Jeden Tag. Ich habe Angst, erwischt zu werden. Aber ich kann nicht anders.

Besonders, weil es so verlockend ist. Denn das Kindermädchen hat nach wie vor Mitleid mit mir. Ein flehender Blick reicht und sie schmilzt dahin. Jeden Tag hilft sie mir, Caleb nach draußen zu schaffen.

Ich versuche mein Möglichstes, trotzdem meine Übungen abzuarbeiten, damit der Magier ihr nichts vorwerfen kann und wir nicht entdeckt werden. Ich hoffe, auch wenn ich täglich auf den großen Knall warte.

Neben diesen wunderschönen Erlebnissen öden mich die Aufgaben und Lernabschnitte nur noch an. Egal, was die Lehrerin tut, ich will weg aus diesem Raum.

Ich will laufen, rennen und springen, selbst wenn ich es nicht mit meinem eigenen Körper tue. Am liebsten mit dem kleinen Jungen, der laut meiner Mutter nichts für mich ist. So viel Lachen, so viel Glück.

Gestern hat Jaris den Mechhund in einer kindlichen Zeremonie und mit meiner Erlaubnis auf seinen Namen getauft. Alle Kinder seiner Gruppe haben Erde über ihn gestreut und dann Saft nachgekippt, fast so wie bei einer Namensgebung im Tempel der Kreativität, wo es buntes Farbpulver ist. Caleb, mittlerweile mochte ich den Namen.

Ich mochte auch die Familie des Jungen. Zuneigung. Liebe Worte und Aufmunterung. Berührungen. Zuhören. Freundliche Ermahnungen. Zwischen ihnen mit Jaris zu spielen, ist wie ein warmes Bad. So wäre ich gerne aufgewachsen.

Wie soll ich darauf verzichten, wenn dies meine einzige Freude ist? Eben weil ich es wahrnehme, als wäre ich selbst mittendrin. Ich will mehr davon, möchte am liebsten für immer eintauchen. Vor allem will ich dort bleiben.

Dürfen Neid und Mitfreuen gleichzeitig sein? Bitte. Zu gerne würde ich Vater oder Mutter fragen, sie hätten sicher eine klare Antwort dazu. Oder Elara, ihre Worte und Umarmungen hätten mir Trost gespendet. Sie wird eine mächtige Kyra werden.

Der Gedanke an sie sticht mir ins Herz. Auch sie lacht gerne, offen und frei. Sie darf es auch, darf anders lernen, anders sein.

Elara habe ich, so gut es ging, aus meinem Gedanken gestrichen, weil sie mir dann nicht so furchtbar fehlt. Mich die Einsamkeit dann weniger heftig trifft.


26.    Jaris

Die letzte Gelegenheit vor dem Flug über den Kanal, dort, wo steile Klippen tief ins Meer abfielen, nutzte ich zum Landen. Der Wind pfiff wie immer so scharf, dass sich kaum Schnee auf dem asphaltierten Platz halten konnte. Ein paar schiefe Reste von Geländern waren noch zu sehen. Vermutlich war dies einmal ein Ausflugsziel gewesen, von dem ein Großteil in die anbrandenden Wellen gestürzt war.

Zuerst lockerte ich Calebs Geschirr, so dass er sich wieder einigermaßen bewegen konnte, ohne mir beim Fliegen gefährlich zu werden. Dann füllte ich ein letztes Mal die Brennstoffkammer auf und überprüfe die Hebel, welche die Zufuhr an die angeschlossenen Bereiche regelten.

So dick angezogen wie immer saß ich im Cockpit und schaute noch einmal durch die Scheiben hinaus. Die Eisberge, die sich in der Meerenge stauten, glitzerten in der Sonne. Vor dem weit entfernten Ufer, bei dem sich das Eis hoch auftürmte, hatten sie ein kleines Gebirge geschaffen.

Einen weiteren prüfenden Blick richtete ich auf die Wolken am Himmel und am Horizont. Noch sah das Wetter gut aus. Ich hoffte, dass es so bleiben würde. Die Drachin, nach der ich manchmal Ausschau hielt, hatte sich auch nie mehr blicken lassen.

Caleb klackerte fragend, so dass ich ihn anschaute. Seine gelben Kristallaugen sahen direkt in meine. Interpretierte nur ich eine Frage und eine gewisse Erwartungshaltung hinein? Ich seufzte, da es letztendlich keine Rolle spielte. Auf ihn, meinen treusten Begleiter, würde ich nicht verzichten. Nie.

„Wollen wir los?“, fragte ich ihn.

Nicht das kleinste Zahnrad drehte sich mehr als üblich. Ich musste mir etwas eingebildet haben.

Genervt von mir selbst verdrehte ich die Augen. „Dann los.“

Behutsam steuerte ich mein Flugzeug zum Ende der frei gewehten Strecke. Der Gegenwind hätte zum Starten kaum perfekter sein können. Doch in der Luft, wenn ich gegen ihn ankämpfen musste, würde er mir das Leben schwer machen.

Einmal durchatmen.

Schub!

Die Dampfmaschine summte leise. Die Rotorblätter drehten sich, wurden schneller. Es gab kaum ein schöneres Geräusch als das.

Wir näherten uns der Klippe. Schon ein paar Meter vor dem Ende hob das Fahrwerk von der Erde ab. Schnell stiegen wir höher, in Luftschichten, die erst einmal wärmer waren und dann wieder deutlich kühler wurden.

Wie erwartet zerrte der starke Wind an Dani. Sie wurde durchgeschüttelt, in starken Verwirbelungen teilweise auch weggedrückt.

Meine Hände um den Steuerknüppel gelegt, kämpfte ich mich durch. Solange keine lebensbedrohlichen Probleme auftauchten, würde mich nichts davon abhalten, mein Ziel zu erreichen. Heute würde ich vor dem Eispalast landen.

Auch wenn ich davon ausgegangen war, dass ich das andere Ufer mit dem magisch aufbereiteten Koks erreichen würde, war es doch eine riesige Erleichterung, es tatsächlich getan zu haben. „Caleb“, jauchzte ich, während wir die ersten schneebedeckten Ausläufer der großen Insel überflogen, „wir haben es geschafft!“

Das nächste Hindernis waren die hohen Berge, die sich wie eine Schutzwand vor Ialan auftürmten. Schroffe Felsen, spitze Grate und tiefe Bergspalten taten sich unter mir auf. Es gab nicht die geringste Möglichkeit, irgendwo runterzugehen. Geplant hatte ich es ohnehin nicht. Einfach durchziehen, mehr wollte ich nicht.

Ich stockte, als ich die letzte Bergspitze hinter mir gelassen hatte, und sich Ialan vor mir ausbreitete. Das Stadtgebiet nahm den Talkessel gänzlich ein. So viele ineinander verquirlte Häuser und Straßen, die sich zur Stadtmitte hin in wuchtige und vor allem hohe Gebäude auftürmten, hatte ich mir in meinen kühnsten Träumen nicht ausgemalt, obwohl mir Oma Karten und Bilder gezeigt hatte.

Doch was mich wirklich den Atem anhalten ließ, war ein riesiges Gebilde, welches sich nahezu mittig aus der Stadt erhob. Wie ein breiter Schlauch bohrte es sich in den Himmel. So hoch, dass sich aufgebauschte Wolken wie ein schützendes Schild um das Ende gebildet hatten.

Erst als ich näher gekommen war, erkannte ich das Ding besser. Es war so etwas wie eine gleichmäßig an einem Ort bleibende Windhose, die sich wie eine breite Tonne über ein großes Gebäude gestülpt hatte. Riesengroß und leicht transparent ragte es aus der Eisschicht heraus. Hinter dem wirbelnden Schleier erkannte ich den Eispalast in seiner glitzernden Pracht. Er war genau so, wie ich ihn erwartet hatte.

Gebannt von dem Anblick, flog ich näher. Um die Windhose herum schien es kaum bis keine Verwirbelungen zu geben. Zumindest vom Boden fegte sie keinen Schnee hoch, so als würde sie ihre gesamte Kraft nach innen richten.

Unweit vom Eispalast fand ich mögliche Landebahnen in einer Parkanlage und auf mehreren großen Plätzen davor. Einer davon musste der Ort sein, von dem Oma und ich vor neunzehn Jahren gestartet waren. Welcher konnte ich nicht sagen.

Auch wenn die Windhose sich nach außen hin kaum zu bewegen schien, verursachte sie Turbulenzen in der Luft. Hauptsächlich traten Luftlöcher auf, die uns ordentlich durchschüttelten.

Mehrfach umkreiste ich das beeindruckende Gebilde und tastete mich mit jeder Umrundung dichter heran. Je näher wir kamen, desto öfter und stärker sackte das Flugzeug ab. Auch wenn es mit jedem Meter gefährlicher wurde, konnte ich das gerade noch vertreten. Es durfte nur nicht schlimmer werden.

Leider bewegte sich Caleb unruhig im Geschirr. Um ihm keine Angst zu machen, überspielte ich meine zunehmende Sorge.

Zur Not würde ich eben woanders eine Landebahn finden. Hoffentlich. Geeignete Straßen hatte ich bisher nicht entdeckt.

Egal. Noch war das kleine Lämpchen für die Brennstoffkammer nicht aufgeflackert und das hieß, ich konnte es weiter versuchen. Sollte ich den Extra–Schub einsetzen? Leider wurde mir der Füllstand nicht genau angezeigt. Im schlimmsten Falle würde es nichts bringen und mir gleichzeitig den Brennstoff nehmen, um eine sichere Landefläche zu finden.

„Alles gut“, sagte ich zu Caleb. „Wir schaffen das.“ Jetzt musste ich nur noch selbst daran glauben.

Nach der fünften Umrundung geschah das Unvermeidliche. Das Licht, welches ich keinesfalls sehen wollte, flackerte auf. „Scheiße“, fluchte ich. Den restlichen Brennstoff brauchte ich für die Suche nach einem Landeplatz.

Caleb zuckte sichtlich zusammen. Die Zahnrädchen in seinem Inneren begannen aufgeregt zu surren.

„Zu viele Luftlöcher. Wir finden einen anderen Weg“, sagte ich und drehte ruckartig ab. Dies war weniger gefährlich, als blindlings auf eine unkalkulierbare, magische Windhose zuzufliegen. Keine lebensgefährlichen Risiken – das hatte ich Vadee, Tehman und Oma versprochen.

Unruhig schaute ich aus den Cockpitscheiben über die Stadt hinweg. Hausdächer, Kuppeln und Balkone ohne Schnee sah ich genug, nur keine Straßen oder Plätze. Wenn ich nicht bald einen entdeckte, würde ich irgendeinen nehmen müssen. Sicher würde ich in der Stadt genug finden, um das Flugzeug zu reparieren. Ausreichend Proviant hatte ich dabei.

Ich kniff die Lippen aufeinander, biss auf ihnen herum. Meine Ausweichpläne halfen mir absolut nicht, die Angst und Anspannung zu vertreiben. Irgendetwas musste es hier doch geben. Irgendetwas!

Caleb wirkte neben mir nun wesentlich ruhiger. Das Klackern und Knirschen war verstummt. Streckte er gerade seine metallene Pfote in eine Richtung aus? Es schien so. Ein hartes pfeifendes Geräusch, anders als sonst, ging von ihm aus.

Mein Starren schien ihn nicht aus der Ruhe zu bringen. Noch einmal das Geräusch und noch immer dieses Zeigen. Das war doch verrückt! Woher sollte er denn wissen, was ich brauchte und suchte?

Unwirsch schüttelte ich den Kopf und steuerte in die von Caleb vermeintlich angezeigte Richtung. Ob ich den alten Kurs weiterflog oder woanders suchte, spielte keine Rolle. Ich kannte mich hier eh nicht aus und musste auf mein Glück vertrauen.

„Da!“, rief ich. „Caleb, da drüben!“

Erleichtert atmete ich aus, als ich noch im Bereich des Stadtzentrums einen relativ freigeräumten Platz vor einem riesigen hallenartigen Gebäude erblickte. Einmal mehr freute ich mich über die Schneekufen, die mir mehr Wege eröffneten.

Entsprechend Omas Erzählungen hätte der Ort eine Bahnhalle sein können. Unabhängig davon, was das war, ich musste da runter oder wir würden abstürzen.


27.    I

Luftlöcher, beschissene Luftlöcher! Sie standen außerhalb meiner Macht. Bevor ich überhaupt etwas hatte tun können, war Jaris schon abgedreht, um einen anderen Landeplatz zu finden.

Ich kannte einen Ort. Einen, den ich um fast jeden Preis hatte vermeiden wollen. Aber eben nur fast, da ich mit Jaris Leben nicht spielte – nie wieder! Er musste überleben und ich daran glauben, dass er weiter zum Ratspalast streben würde.

Ach, scheiße! Hätte er Caleb nicht mehr erklären können? Dann hätte ich vielleicht auf meinen Sturmschutz verzichtet, ich hätte handeln können. Stattdessen hatte Jaris sich so verhalten, als wäre alles in Ordnung gewesen.

Was sollte das?! Außerhalb der Eisschicht war ich eben auf die Sinne des Mechhunds angewiesen. Und die hatten nicht viel mehr mitbekommen als einen zielstrebigen Piloten.

Ein Wunder, dass Jaris nach seinen vielen Zweifeln überhaupt noch Calebs Fingerzeig annahm.

So ein Mist! Ich hatte ihn direkt ins Innere des Ratspalastes führen wollen. Zu mir!

Aber an diese Dinge hatte ich nicht gedacht. Ich war nun mal kein Pilot. Wenn das nun all meine Pläne zunichtemachte oder Jaris etwas geschah, würde ich mir das nie verzeihen.

Vielleicht würden sie sich einfach versteckt halten, weil sie den Piloten für eine zu große Gefahr halten würden. Schließlich kannten die hier ein Flugzeug nicht. Oder doch?

Würde die Magierin etwas damit anfangen können und sich erinnern? Die konnte ich gerade nicht wahrnehmen.

Das in die Eisschicht eintauchende Flugzeug unterbrach meine Gedanken. Gleich würde es auf der knappen Landebahn aufsetzen.

Keine Ahnung, was das hier für ein Ort war. Ich wusste nur, dass hier immer wieder Personen waren und ich diesen Bereich so gut es geht vor Stürmen schützen sollte.

„Wir haben es geschafft“, sagte Jaris mit deutlicher Erleichterung in der Stimme. Er warf mir einen kritischen Blick zu. Ob er es für Zufall hielt, dass Caleb hierher gezeigt hatte? Ich hatte den Mechhund, der sich gerade in Jaris´ Hand schmiegte, nur kurz übernommen und ließ ihn längst wieder er selbst sein.

„Wenn du doch reden könntest“, seufzte Jaris.

Ja, ja, ja! Bald! Ich würde so gerne endlich mit ihm reden. Ein Ziehen zog sich durch meinen echten Körper, den ich nur mit einem qualvollen Schmerz gleichsetzen konnte. Bitte, er sollte nur das Koks nachfüllen und weiterfliegen. Bitte. Er könnte heute schon hier sein. In Caleb würde ich ihn zu mir führen. Bitte!

Jaris öffnete die Tür zum Frachtraum. Ich hörte, wie er Brennmaterial einfüllte und den Behälter wieder schloss. Zurück im Cockpit überprüfte er irgendwelche Anzeigen und starrte hinaus aus den gebogenen Fenstern.

„Wo wir hier wohl sind?“, murmelte er. Es kam öfter vor, dass er gegenüber Caleb seine Gedanken aussprach. Warum hatte er es vorhin nicht getan?

Die Versuchung, den Mechhund zu übernehmen und auffordernde Geräusche von mir zu geben, unterdrückte ich. Stattdessen schmiegte sich Caleb in Jaris` Hand.

Nicht, dass ich dies nicht auch genießen würde. Aber wir sollten schnellstmöglich verschwinden, um den Personen, deren abstrahlende Wärme ich wahrnahm, zu entgehen.

„Ich würde zu gerne wissen, warum dieser Platz geräumt ist. Irgendetwas muss darin sein.“

Flieg einfach! Weg hier. Jetzt!

Jaris sah zwischen den Armaturen und dem großen Tor hin und her. „Ich könnte hier vielleicht Menschen finden. Handelspartner in der Stadt wären von Vorteil.“

Die nicht. Er sollte einfach fliegen.

Er seufzte. „Sicher würden die sich hier auch auskennen. Sie könnten mir einen Weg in den Ratspalast zeigen.“

Nein! Sie würde das vermutlich nicht erlauben – oder nur gegen harte Bedingungen. Zugeständnisse und Wissen von mir.

„Da hat immerhin eine U–Bahn hingeführt.“

Ja, die könnte dir aber auch Caleb zeigen. Mist, die kamen näher. Verschwinde dort!

„Bleib hier“, sagte Jaris und erhob sich. „Ich schaue mal, ob da irgendwer ist.“

In diesem verfluchten Geschirr blieb mir gar nichts anderes übrig, als zu bleiben. Ich spürte, wie die da draußen mit ihrer Wärme das Eis durchschnitten.

„Ich muss es wenigstens prüfen“, sagte Jaris.

Nun übernahm ich doch den Mechhund. Ich ließ ihn sich winden, klackern, kratzen und knirschen. Weg hier. Jetzt! Jaris war wegen mir vor Ort. Wegen mir!

„Caleb. Alles gut, beruhige dich.“

Wie sollte er sie auch sehen, wie sie näher kamen und guckten. Und sich versteckten.

„Bin gleich wieder da.“

Ich fühlte mich so schrecklich hilflos und ausgeliefert. Nichts half mir oder ihm. Wie damals, erkannte ich, als neue Erinnerungen mich fluteten.

Früher als sonst werde ich zum Abendessen gerufen. Das Kindermädchen fehlt. Eine fremde Frau mit versteinerter Miene sitzt stattdessen am Tisch. Nur kurz stutze ich und laufe weiter zu meinem Platz. Die Lehrerin wirft mir flehende Blicke zu. „Bleib ruhig“ – anders sind die nicht zu deuten.

Der Ratsherr wirft mir abschätzige Blicke zu und weist überflüssigerweise auf meinen Stuhl. „Setz dich.“

Ich tue es. Vorsichtig. Lauernd.

„Die Palastwache hat mir berichtet, dass ein umherschweifender Mechhund in diese Wohnung verschwunden ist. Desgleichen ist er mit einer ehemaligen Mitarbeiterin gesehen worden.“

Mist, wie habe ich die nicht bemerken können.

Ehemalig? „Was ist mit ...“

„Sie hat unseren Haushalt verlassen.“

Ich schlucke.

„Ohne Abfindung, mit schlechtem Zeugnis und ohne Empfehlungen. Sie wird in Ialan nie wieder eine Anstellung finden. So wie auch sonst kein Mensch, der in meinen Diensten steht und direkte Anweisungen nicht befolgt.“

Sie ist also weg. Der Mensch, der mir manchmal ein Lächeln geschenkt hat und mich gelegentlich erfreuen wollte. Ich balle die Hände zu Fäusten, während ich versuche, meine Gesichtszüge neutral zu halten. „Es ist schade, dass sie weg ist.“

„Das kann ich mir vorstellen“, sagt der Ratsherr eisig. „Dein neues Kindermädchen wird solche Dinge nicht durchgehen lassen.“

Ich lächle der Neuen entgegen, bekomme aber keine Antwort – auf keiner Ebene.

„Außerdem – ich habe dich mehrfach gewarnt – wird der Mechhund jetzt verschwinden.“

Ich springe auf. „Was?“ Seine Worte will ich nicht glauben, obwohl sie mir ins Herz stechen.

„Setz dich“, entgegnet der Magier, ohne mit einer Wimper zu zucken. „Sofort!“

Unsere Blicke duellieren sich.

„Bitte“, zischt meine Lehrerin.

Seine Kraft ist stärker als meine. Ich kann nicht gewinnen und gefährde nur die beiden Frauen. Außerdem darf dieser Mann über mich bestimmen. Er ist kreativ im Ausdenken von Strafen und er wird mich treffen. Tief, mitten in meiner Seele.

Ich setze mich.

„Gut, du hast dazu gelernt. Deshalb gebe ich dir drei Tage Zeit, einen geeigneten Besitzer zu finden. Dafür wird deine Lehrerin jeweils zwei Stunden am Tag mit dir in die Bibliothek gehen. Etwas, das hoffentlich deinen zwischenmenschlichen Umgang verbessern wird.“


28.    Jaris

Neben den riesigen, geschlossenen Torflügeln war eine kleine Tür. Darauf hielt ich zu – mit sichtbar leeren Händen. Wenn mich von dort eine Person beobachtete, dann sollte sie den Eindruck gewinnen, dass ich nichts zu verbergen hatte.

Während ich näher kam, erkannte ich hüfthohe Figuren, die vor der Halle standen. Schneemänner, ernsthaft? Damit gab es hier Menschen. Wie viele mochten es sein?

Am metallenen Tor klebten halbe Schneekugeln, als hätte es jemand für Zielübungen genutzt. Bestimmt hatte es bei jedem Treffer ordentlich gedröhnt. Ich lächelte still in mich hinein, weil ich da auch Lust drauf hätte.

Bewusst laut, damit niemand glauben konnte, dass ich mich anschleichen wollte, drückte ich die Klinke der Seitentür hinunter. Es funktionierte. Die gut geölten Scharniere gaben beim Öffnen keinen Laut von sich.

Geschickt platzierte Oberlichter erhellten die gesamte Halle. Weiter vorn entdeckte ich mit Kufen ausgestattete Dampffahrzeuge, die teilweise mit zu Schlitten umgebauten Handwagen zugestellt waren. Tiefer in der Halle standen U–Bahnen. Jedenfalls glaubte ich das, da ich die nur von alten Bildern und aus Omas Erzählungen kannte.

„Hallo?“ Mein Ruf hallte mehrfach wider.

Niemand rührte sich. Langsam ging ich in die Halle hinein, lauschte auf jedes Geräusch.

Ich erreichte die Kufenwagen. Zu gerne würde ich mir die Maschinen näher anschauen. Mit dem behandschuhten Zeigefinger strich ich über das Holz. Kein Staub. Auch das sichtbare Metall war blank. Diese Wagen wurden eindeutig genutzt – und zwar vor Kurzem.

Meine beiden Hände legte ich wie einen Trichter um meinen Mund. „Ist hier jemand?“, rief ich. Bei dem Maschinenpark mussten hier viele Menschen leben. Wo waren sie?

Stille.

Ich nahm Abstand von den Fahrzeugen. Wenn hier niemand war, würde ich sofort weiter zum Eispalast fliegen. Mit dem nachgefüllten Brennstoff sollte ich es bis zu den dortigen Landebahnen schaffen. Danach würde ich hierher zurückkommen und warten, bis mir eine der Personen begegnen würde.

Auf dem Weg zum Ausgang ließ mich ein Rascheln innehalten. Ich erstarrte, sah mich um. „Hallo?“

Nichts.

Kopfschüttelnd lief ich weiter.

„Hände hoch!“, brüllte eine tiefe, kratzige Stimme.

Ich drehte mich um. Neben einem der Dampffahrzeuge stand ein Mann. In seiner Hand befand sich eine Pistole, deren Lauf auf mich gerichtet war.

Für einen Schlag setzte mein Herz aus. „Nicht schießen!“, schrie ich das Beste, was mir gerade einfiel.

„Hände hoch! Sofort!“

„Ich bin keine Gefahr!“, rief ich und tat, was er verlangte.

„Ja, sicher“, blaffte der Mann. Langsam kam er näher, während die Waffe auf mich zeigte. Unter seinen schwarzen kurzen Haaren wirkte seine Miene verschlossen. Seine Kiefer mahlten aufeinander, was das kantige Gesicht mit den schmalen Lippen noch quadratischer wirken ließ. Die braunen Augen unter geschwungenen Brauen musterten mich kalt.

„Warum bist du hier eingebrochen?“, fragte er.

„Die Tür war offen“, verteidigte ich mich. „Ich habe gerufen. Wollte nur wissen, ob hier jemand lebt, ob ...“

„Schnauze!“

Ich zuckte zusammen und schloss den Mund. Wieso stellte er diese Frage, wenn er die Antwort nicht wissen wollte?

„Taavi, Kukka, fesselt ihn.“

„Ich komme aus den nördlichen Territorien, um Handelspartner zu finden. In friedlicher Absicht.“ Das klang irgendwie dumm, aber was sollte ich sonst sagen? Ich ignorierte den Schweiß, der überall auf meinem Körper ausbrach.

Im Augenwinkel sah ich, wie zwei Personen seitlich neben mir hinter Gerätschaften hervorkamen. Trotzdem richtete ich meine gesamte Aufmerksamkeit auf den Mann, der mich bedrohte.

„Das werden wir herausfinden“, erwiderte er. „Los!“

Das klang nicht danach, als würde er mich einfach über den Haufen schießen. Unabhängig davon machte es wenig Sinn, sich abwehrend zu verhalten. Schließlich war ich hier reingekommen, um andere Menschen zu treffen. Ich musste sie nur von meinen Absichten überzeugen. Zum Eispalast könnte ich dann immer noch.

„Ich tue, was ihr wollt“, beteuerte ich. „Ich will nur mit jemandem reden.“

„Das wirst du!“ Es klang eher wie eine Drohung. „Los jetzt!“

Die beiden anderen, ein Mann und eine Frau, näherten sich mir. Mein Blick schweifte immer wieder vom Bewaffneten zu ihr, da sie mir mit ihrer aufwendigen Flechtfrisur aus langen schwarzen Haaren und einem extrem süßen Aussehen auffiel. Erst als sie neben mir stand, erkannte ich, dass dieser Effekt von viel Farbe herrührte. So etwas Kunstvolles im Gesicht eines Menschen hatte ich bisher noch nie gesehen. Mein Starren beantwortete sie mit einem lieblichen Lächeln, welches mich zusätzlich irritierte.

„Passt auf!“, schrie sie plötzlich und zeigte mit dem Finger hinter mich.

Ich sah mich um. Caleb! Das metallene Maul mit den scharfen Zähnen gefletscht, hetzte er auf den Bewaffneten zu. Jeder Schritt ein dumpfer Aufprall auf dem Beton.

Sofort sprang ich ihm in den Weg. Im letzten Moment konnte er stoppen, berührte mich nur noch leicht.

„Nicht schießen!“, brüllte ich und stellte mich vor ihn. Ich konnte Tehman geradezu hören, wie er mich dafür schalt, mein Leben für einen abgehalfterten Mechhund zu riskieren.

Die Miene des Anführers hatte sich in eine wütende Fratze verzerrt. Die Waffe vorgestreckt schritt er auf mich zu, während die anderen beiden wie angewurzelt stehen blieben.

Caleb knurrte.

„Nein!“, rief ich. „Er tut nichts.“ Hastig schlang ich ihm meine Arme um den massiven Leib, nicht ohne ihn weiterhin mit meinem Körper zu schützen.

Ich spürte die abgewetzten Bereiche und zusätzlich Schnitte in der Lederhaut. Vermutlich hatte er im Geschirr so lange getobt, bis es locker geworden war und er es hatte aufbeißen können. Sobald ich konnte, würde ich das Nötigste flicken und in Lisem die Heilerin um ein wenig magische Hilfe bitten.

„Er wird ruhig bleiben. Bitte“, flehte ich.

Zum Glück schoss der Mann nicht. Er war nun so nahe, dass ich in den Lauf schauen konnte. Ein dunkles Loch, welches den Tod bringen konnte. Ich durfte nicht daran denken! Mit einer Bewegung wischte ich mir den Schweiß von der Stirn.

„Aufstehen!“, befahl er.

In meinen Armen vibrierte Caleb. „Ruhe!“, forderte ich und er gehorchte. Gleichzeitig zeigte ich ihm die Geste, mit der ich ihn sonst bat, sich hinzulegen.

Auch dies tat er. „Seht ihr?“, rief ich hoffentlich nicht allzu zittrig. „Er tut nichts! Nicht schießen!“

„Aufstehen“, blaffte mich der Bewaffnete an. „Nur eine unerlaubte Bewegung und du fängst dir eine Kugel ein.“

Ich nickte stumm und erhob mich. Calebs Körper vibrierte leicht neben mir – oder war es mein eigenes ängstliches Zittern?

„Geh einen Schritt weg von dem Vieh! Kukka, Taavi. Fesselt ihn endlich.“

Die Frau schluckte hörbar, sie schaute hektisch zwischen mir und Caleb hin und her.

Meine ganze Aufmerksamkeit lag auf dem Bewaffneten. Vorsichtig wurden mir die Arme auf den Rücken gedreht. Um jegliche Provokation zu vermeiden, machte ich brav mit.

„Die Handschließen wollte ich schon immer mal jemandem anlegen“, sagte der junge Mann hinter mir. Seine Stimme klang überraschend gehetzt.

„Pssst“, fauchte der Anführer.

Metall klackerte und presste das Fell meines Handschuhs unverrückbar gegen meine Haut. Die erste Schließe rastete ein. Ich wünschte, ich hätte nicht so eine Scheißangst.

„Kukka, deinen Schal.“

„Was?“, fragte sie entsetzt. „Wieso? Es ist eiskalt.“

Die zweite Schließe zog sich um mein Handgelenk zu, machte mich wehrlos.

Mein Magen wurde flau. Wenigstens wurde die Fessel nicht enger als nötig geschlossen. Das sollte mir Hoffnung geben.

„Wir werden ihm die Augen verbinden.“

Ich zuckte zusammen. „Was?“, rutschte mir heraus. Zusätzlich auch noch blind wollte ich ihnen nicht ausgeliefert sein.

Die beiden hinter mir schnappten mich jeweils auf einer Seite unter den Armen und hielten mich fest.

Caleb sprang auf. Knurrte. Die Waffe richtete sich auf ihn.

„Ruhe, Caleb!“, forderte ich. Das Zittern meiner Stimme schimmerte hoffentlich nur ein wenig durch.

Sofort hielt er inne. Nur ein paar Zahnrädchen klackerten missbilligend aufeinander.

„Wenn du weiter so rumzickst, knalle ich diese Antiquität ab!“, rief der Bewaffnete mit sich überschlagender Stimme.

„Nein, nicht!“

„Dann tue, was ich sage. Ist das klar?“

Das Herz wummerte in meiner Brust. „Ja. Ja, doch.“ Sie hatten mir bisher nichts getan, ich musste daran glauben, dass es so blieb. Außerdem war ich selbst wehrlos und nur noch Caleb eine Gefahr.

„Kukka!“

Ein Tuch wurde stramm über meine Augen gelegt. Nicht einmal die geringsten Lichtverhältnisse konnte ich mehr erkennen. Ein süßlicher, blumiger Duft strömte in meine Nase.

Die daraufhin geflüsterten Worte verstand ich nicht. Wieder wurde ich an den Armen gepackt. „Gehst du?“, fragte die Frau mit leiser Stimme.

Hatte ich denn eine Wahl?

Der Mann vor mir stöhnte laut auf. „Du sollst keine Fragen stellen. Ein einfacher Befehl: Geh! Und du, befehle dem Vieh, dich zu begleiten.“

„Caleb, bei Fuß!“

Sie zogen mich mit. Ich hörte, wie Caleb uns folgte.

Ich stolperte.

„Pass doch auf“, keifte diese Kukka. Wenigstens war ihre Stimme leicht von den andern zu unterscheiden.

Ich zuckte zusammen. „Ich ...“

Die Versicherung, dass dies kein Fluchtversuch gewesen war, wurde von einem mürrischen Grunzen weggewischt. „Pass du doch auf!“, antwortete der Mann neben mir. Taavi, wenn ich mich richtig erinnerte. Meine Angst ließ sich besser kontrollieren, wenn ich in Gedanken ihre Namen nutzte.

„Du hast auch Augen im Kopf.“

Ach, sie hatte nicht mich gemeint.

„Hört auf!“, rief der Bewaffnete. „Ihr benehmt euch wie Kleinkinder, dabei haben wir einen Gefangenen!“

„Wir haben einen Gefangenen“, äffte Kukka den vorherigen befehlshaberischen Tonfall nach, „der ist ja so wichtig.“

„Wichtig genug“, erklang die Antwort, „um uns aus der Scheiße zu holen.“

„In die du uns gebracht hast“, erwiderte Kukka.

„Quatsch!“

„Diese Aussage ist jetzt professionell gewesen, oder was?“, stichelte sie. „Überhaupt, Isabelo, seit wann bist du unser Anführer?“

„Willst du das jetzt ausdiskutieren?“, keifte der bewaffnete Isabelo. „Du hast schon bemerkt, dass wir uns noch in Gefahr befinden?“

Bestimmt spielte er auf Caleb an, der besorgt klackerte.

„Warum nicht?“, hakte Taavi ein. „Offenbar willst du ja darüber reden.“

Wir blieben stehen. Auf der rechten Seite wurde ich losgelassen, während der Griff der Frau eher halbherzig war. Fehlte nur noch, dass sie mich vor lauter Zank vergaßen.

„Spinnt ihr? Da steht womöglich ein gefährlicher Feind und ihr streitet.“

„Ach komm, als könnten wir mit d…“

„Schnauze!“, blaffte Isabelo, so dass ich scharf die Luft einsog. „Komm!“, befahl er und packte mich gleichzeitig hart am Oberarm. Er zog mich rücksichtslos mit, während Kukka mich noch festhielt.

Ich unterdrückte ein Keuchen, als beide an mir in unterschiedliche Richtungen rissen. Caleb, Hauptsache er blieb ruhig. Seinetwegen verkniff ich mir jegliche Äußerung.

„Sei nicht so grob zu ihm“, fauchte Kukka. „Er hat doch gar nichts gemacht.“

Nun stand ich frei. Die verwirrten mich.

„Sicher, der ist nur mit einem seltsamen Fluggerät in unser Territorium eingedrungen.“ Isabelo schnaubte, oder war es doch jemand anderes? „Vielleicht hat er vor, uns alle umzubringen.“
„Klar“, warf Taavi ein, bevor ich ein Wort hervorgebracht hatte, „weil jemand, der ein solches Fluggerät beherrscht, einen weiten Weg hinter sich haben muss, allein gekommen ist und laut rufend ein Gebäude betritt, auch nichts Besseres zu tun hat, als uns umzubringen.“

„Allein? Diese Bestie nennst du allein?“

Zum Glück verstand Caleb die nicht. „Ich suche Möglichkeiten zum Handeln“, sagte ich.

„Ein Feind“, erwiderte Isabelo abfällig. „Begreifst du, was das ist?“

„Der junge Mann hier wohl kaum“, antwortete Kukka.

„Ach, das siehst du ihm mal wieder an der Nasenspitze an oder was?“ Nach einem Grunzen wurde ich erneut grob am Oberarm gepackt und weitergezogen. „Jetzt stehen bleiben!“

Neben mir quietschte etwas. Es klang, als würde eine Tür geöffnet werden. Ein schepperndes Einrasten folgte. Erneut wurde ich weiter gezerrt.

„Befehle deinem Mechhund, hierzubleiben“, forderte Isabelo.

„Er tut nichts. Wirklich.“ Eigentlich versuchte ich es nur, weil meine drei Häscher nicht ernsthaft gefährlich auf mich wirkten. Trotz der Waffen und trotz meiner hilflosen Lage hatte sich die bohrende Angst verflüchtigt.

„Habe ich mich vorhin nicht klar ausgedrückt?“, grollte der Möchtegernanführer. Der Hahn der Waffe wurde durchgezogen.

Eisige Klauen krallten sich in meine Brust. Er schien wohl gemerkt zu haben, dass ich ihn nicht mehr ganz so ernst nahm. „Caleb?“ Ich spürte Calebs Kopf an meinen Beinen, der sich an mich schmiegte. „Sitz und warte auf mich. Verstanden?“

Ein Fiepen entwich ihm, welches ich bisher selten gehört hatte. „Sitz! Ich hole dich, so schnell ich kann. Versprochen.“

Vielleicht verstand er mich ja besser, als ich je gedacht hatte. Oder da war doch mehr in ihm. Jedenfalls hörte ich, wie er sich auf dem Boden ablegte. „Ich komme bald wieder“, wisperte ich.

„Das reicht“, grummelte der Vielleicht–Anführer. Er zog mich mit sich, während mir das wimmernde Schleifen, welches von Caleb ausging, in die Seele schnitt.

Ein Scheppern ließ mich zusammenfahren. Die Tür musste hinter mir geschlossen worden sein. Riegel wurden vorgeschoben, Schlüssel in Schlössern gedreht. Es klang alles sehr massiv, als wäre es aus gehärtetem Stahl. „Durchsucht ihn auf Waffen!“

Jemand schnaubte links neben mir. „Das kannst du auch selbst tun.“ Das musste Taavi gesagt haben.

„Ich habe keine bei mir“, sagte ich.

Isabelo, der mich noch immer festhielt, grollte. „So ein Mist“, zischte er und stieß mich bäuchlings gegen eiskaltes Metall.

Ich lehnte meinen Kopf zurück, damit meine Wangen nicht daran festklebten.

„Bleib so!“ Ein Tritt traf innen meine durch schwere Stiefel geschützten Knöchel. „Beine auseinander!“

Jeglichen Unmut über die gegensätzlichen Befehle behielt ich für mich.

„Du sollst nicht so gemein zu ihm sein!“, forderte Kukka. „Erst so, dann so. Woher soll er denn wissen, was du von ihm willst?“

Ich begann, diese Frau zu mögen.

Hände klopften mich ab. Zögerlich glitten sie unter meine Lederjacke und in meine Taschen.

„Was habt ihr mit mir vor?“, wagte ich zu fragen.

„Ruhe!“ Tönte es von unten zu mir herauf, da Isabelo gerade meine Stiefelschäfte untersuchte. „Keine Waffen. Hast du sonst noch etwas dabei?“

Lüge oder Wahrheit? Grausam waren sie bisher nicht gewesen und hatten mir ein Gespräch in Aussicht gestellt. Sie hatten auch Caleb lieber eingesperrt, anstatt ihn zu töten. Wenn ich langfristig ihr Vertrauen erlangen wollte, brauchte es wohl die Wahrheit. „Ich habe eine Pistole im Cockpit des Flugzeugs.“

„Dazu Munition?“

„Ja.“

Die Frau lachte. „Mal was Neues. Eine Waffe, die schießen kann.“

„Was?“, rutschte mir einmal mehr dümmlich heraus. Hatte ich das richtig verstanden: Deren Waffen waren unbrauchbar?

Ich Dummkopf! So viel zum Mitgefühl für einen Mechhund.

„So gefesselt wie du bist“, blaffte Isabelo, „braucht dich das grad mal gar nicht zu interessieren.“ Er zerrte an mir, doch ich blieb stehen.

„Jetzt stell dich nicht so an! Du kannst ohnehin nirgendwo hingehen. Und dieser Mechhund auch nicht.“

Sicher nicht. Dennoch, zusammen mit Caleb hätte ich die drei Pappnasen platt gemacht. Wobei ich damit sicher keine Handelspartner gewonnen hätte.

Trotzdem, Tehman hatte mir nicht nur den Umgang mit Schusswaffen beigebracht und mir danach eine aufgedrängt. Nein, er hatte mir zusätzlich gezeigt, wie ich mich gegen andere Menschen wehren konnte. Er war zwar selbst ein magisch Untalentierter und hatte sich einige Jahre überhaupt nicht gefährden dürfen, aber er war auch in einem Wirtshaus aufgewachsen.

Seine Eltern hatten ihm beigebracht, wie er aggressive, betrunkene Gäste hinausbegleitete und sich gegen sie verteidigen konnte. Außerdem war sein Opa Ringer gewesen, der beste der nördlichen Territorien, der bis zu seinem Tod Lisems Stadtwachen ausgebildet hatte. Nachdem wir zusammengekommen waren, hatte Tehman mit mir trainiert, um sich weniger Sorgen um mich zu machen. Gebraucht hatte ich diese Fähigkeiten im Eis nie.

Erneut zerrten sie an mir. Widerwillig ließ ich mich weiterschleifen. Ein dumpfes Geräusch ließ mich aufhorchen. Ich blieb stehen, als auf der linken Seite der Druck verschwand.

„Scheiße!“, keuchte Kukka. „Ich hab mir den Fuß gestoßen.“

„Jammer nicht und weiter“, erwiderte Isabelo.

„Du hast gut reden! Wegen deiner Dummheit sind wir doch erst in den Genuss dieser Wache gekommen.“

„Psst! Du gibst dem hier noch die Möglichkeit, uns gegeneinander auszuspielen.“

Was waren denn das für Wachen? Wenn die Fesseln und die Augenbinde nicht harte Fakten geschaffen hätten, würde ich mich auf den Arm genommen fühlen.

„Behandelt ihr Besuch immer so?“, fragte ich.

Kukka lachte freudlos. „Nein. Also“, sie schnaubte, „du bist unser erster Besuch.“

Ich drehte den Kopf zu ihrer Stimme, als könnte ich sie ansehen.

„Sei ruhig! Das geht ihn nichts an.“

„Was habt ihr mit mir vor?“, bohrte ich nach. Die Gelegenheit, mehr zu erfahren, schien günstig.

„Wir bringen dich zu Jalma“, sagte Kukka. „Sie wird entscheiden, was mit dir geschehen wird.“ Sie zögerte. „Wie heißt du eigentlich?“

„Jaris“, antwortete ich unschlüssig. „Jaris Sahara.“

„Sein Name ist vollkommen unerheblich“, mischte sich Isabelo schon wieder ein.

„Jetzt halt doch mal den Rand!“, fauchte sie. „Jaris, ich denke, du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Entspann dich einfach und komm mit uns mit.“

„Ja, bitte“, schloss sich Taavi an, der wesentlich stiller zu sein schien. „Wir tun dir bestimmt nichts. Nicht wahr, Isabelo?“

Ein Grunzen erklang rechts neben mir.

„Aber“, sprach sie weiter, „da wir dich nicht kennen und grundsätzlich aufpassen müssen, ist es besser, dass deine Augen verbunden sind. Denn außer uns soll möglichst niemand wissen, wie es bei uns aussieht oder wo die Wege verlaufen oder wie viele wir sind. Verstehst du das?“

„Ja“, erwiderte ich wahrheitsgemäß.

„Dann hör bitte auf dich zu wehren und komm mit uns. Sonst brauchen wir ewig nach Hause und müssen vielleicht noch Verstärkung anfordern. So unbewaffnet, wie du bist, glaube ich dir, dass du nach Handelspartnern suchst und nicht in böser Absicht gekommen bist. Bestimmt wird sich dieses Missverständnis bald aufklären.“

„Wie naiv bist du?“, fauchte der Möchtegernanführer.

„Wir haben ein paar steile Abstiege vor uns“, erzählte Kukka unbeeindruckt weiter. „Du könntest dich oder uns verletzen, wenn du dich im falschen Moment losreißt. Kannst du nicht versuchen, uns ebenfalls ein wenig Vertrauen zu schenken? Wir sind keine Arschlöcher und tun hier einfach nur, was wir tun müssen.“

Diese entwaffnende Ehrlichkeit beeindruckte mich. Es könnte trotzdem gelogen sein. Aber mein Bauchgefühl und ihr unprofessionelles Verhalten verrieten mir, dass sie es so meinte. „Gut“, antwortete ich leise. „Wäre es dann möglich, dass ihr meine Hände vor dem Bauch fesselt.“ Mit einem kleinen Erfolg würde ich mich eindeutig besser fühlen.

Ein abfälliges Grunzen ertönte. Gleichzeitig öffnete sich eine der Schließen, nur um vor mir wieder festgemacht zu werden. Ein sanfter Druck führte mich nach vorn. Ich folgte ihm mit einem vorsichtigen Schritt.

„So geht es besser“, sagte Kukka, „oder?“

Kurz darauf stolperte ich. Mein Bein knickte unter mir weg. Ich wurde rechts und links aufgefangen.

„Entschuldige bitte, Jaris“, rief sie, anstatt mich zu rügen. „Das habe ich nicht gesehen.“

„Schon gut“, erwiderte ich.

Sie gewährten mir eine Pause, offensichtlich, damit ich mich wieder fangen konnte.

„Du brauchst dir wirklich keine Sorgen machen“, sagte Taavi.

-----

Eine meiner drei Wachen hämmerte an eine Tür. Die Luft hier unten war etwas modrig, dabei so warm, dass ich in meiner dicken, fellbesetzten Kleidung schwitzte.

„Was ist?“, rief eine gedämpfte Stimme.

„Jalma“, antwortete Isabelo, „wir haben einen Gefangenen dabei, den du dir unbedingt ansehen solltest.“

„Wo habt ihr euch wieder herumgetrieben?“, tönte es durch die Tür. „Ihr solltet euch nicht mehr in den Randgebieten aufhalten. Reicht denn nicht einmal ein Putzdienst als Strafe“, die Tür wurde aufgerissen, „um ...“

Die Frau sog scharf die Luft ein. „Oh! Kommt rein.“

Ich wurde grob weitergeschoben in einen feucht und muffig riechenden Raum.

„Setz ihn dorthin.“

Nach ein paar Schritten fühlte ich einen Widerstand in den Kniekehlen. Es folgte ein harter Druck nach unten auf meinen Schultern. „Hinsetzen!“

„Hör auf mit dem Mist!“, zischte Kukka.

„Vielleicht bist du mal ruhig“, erwiderte Isabelo. „Schließlich könnte er ein Feind sein. Oder, Jalma?“

Obwohl ich nichts sah, hatte ich das Gefühl, als würde mich jeder im Raum anstarren. Es war wie ein unangenehmes Prickeln auf meiner Haut.

„Wo ...“

„Wo wir ihn aufgegabelt haben?“, unterbrach der Möchtegernanführer.

„Isabelo!“ Eine volle Stimme so klar und präzise wie ein Axthieb.

„Entschuldige bitte, Jalma. Draußen“, erwiderte er kleinlaut, „er ...“

Mir wurde die Augenbinde heruntergerissen. Da flog mir schon etwas entgegen, was ich unwillkürlich auffing. Eine Art Kugel, erkannte ich, als sich meine Augen an das dämmerige Licht gewöhnt hatten. Befand sich Nebel darin?

„Sie bleibt dunkel“, rief Kukka aus.

„Ein Talentloser“, stellte diese Jalma fest, deren Aussehen ich mir bei ihrer respekteinflößenden Stimme anders vorgestellt hatte. Weniger süß, als sie mit ihren schulterlangen, blonden Haaren, der Stupsnase und dem breiten Mund tatsächlich aussah. Mit den vielen kleinen Fältchen in ihrem Gesicht musste sie schon über vierzig sein, auch wenn der erste Eindruck täuschte.

„Wow“, staunte Taavi und schenkte mir ein Lächeln, „ich kenne die gar nicht in erwachsen.“

Jalma musterte mich. „Wie heißt du?“

„Jaris Sahara.“

Sie legte den Kopf leicht schief und sah mich offen an. Ihre graublauen Augen standen ungewöhnlich weit auseinander.

Kukka ging schwingenden Schrittes zu ihr und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Kurz darauf setzte ein Tuscheln zwischen ihnen ein. Schon währenddessen musterte mich Jalma mit eindringlichen Blicken. „Wie alt bist du?“, fragte sie.

„Fünfundzwanzig.“ Diese kleine Lüge erlaubte ich mir.

Ein leichtes Nicken erhielt ich zur Antwort. „Wie heißt die Frau, die dein Flugzeug gebaut hat?“

„Niobe Madaefs.“

„Du kennst sie?“, fragte Jalma mit hochgezogener Augenbraue.

„Ja, sie ist meine Großmutter.“

Ihr aufdringliches Starren wurde mir zunehmend unangenehm. „Ich erinnere mich daran, wie sie vor Ausschüssen gestanden hat, um Mittel für ihre Ideen zu bekommen“, sinnierte Jalma. „Sie hatte einen Enkel in deinem Alter und ihr ältester Sohn sah aus wie du.“

Nun starrte ich sie an. Ihre Worte berührten mich mehr, als ich gedacht hätte. Dass es da einmal einen Mann gegeben hatte, der mir so ähnlich sah, dass mich andere deshalb erkannten, bewegte mich. Auch weil ich keine Erinnerung an meine Eltern besaß – nur einzelne, vergilbte Bilder.

„Ich habe ihn damals gesehen“, Jalma stockte, während unsere Blicke sich trafen, „und dich, Jaris.“ Sie senkte den Kopf.

Sie kannte meine Eltern! Keine Ahnung, was ich darauf erwidern sollte. Menschen aus der Hauptstadt, die sich sogar an mich erinnerten, war ich noch nie begegnet. Selbst mein Gestammel blieb mir in der Kehle stecken.

„Lebt sie?“ Jalmas Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. „Ich meine Niobe, die berühmte Ingenieurin und Abenteurerin?“

„Ja“, antwortete ich leise, „genau wie Vikram. Wir überleben innerhalb magischer Schirme.“

Jalma unterdrückte ein Schluchzen mit ihrer Hand vor dem Mund. Ihr Kinn zitterte. „Wie viele Städte haben es geschafft?“

„Vier.“

Eine Träne rann aus ihrem Augenwinkel über ihre Wange. Ich konnte nicht sagen, ob es Trauer oder Freude war. „Wir müssen miteinander reden. In Ruhe“, sagte sie abgehackt. „Aber nicht heute.“

Caleb wartete auf mich, und der Eispalast. „Aber …“

Eine Handbewegung brachte mich zum Schweigen. Jalma wandte sich an Isabelo. „Wo seid ihr heute Nacht eingeteilt?“

„Bei den U–Bahn–Schächten auf Ebene drei.“

„Ihr bekommt vorerst das Observatorium, das lässt sich am besten abriegeln und bewachen.“ Jeder meiner drei Wachen grinste plötzlich über das Gesicht. „Das ist keine Belohnung! Ich will, dass ihr Jaris mitnehmt und auf ihn aufpasst.“

Isabelo verzog missbilligend den Mund, während die anderen beiden mir zuzwinkerten. „Dürfen wir ihm die Fesseln abnehmen?“, fragte Taavi.

„Ja, aber er darf den Ort nicht verlassen. Und auch wenn ich die Wachen verstärken lasse, solltet ihr ihn im Auge behalten.“ Jalma suchte meinen Blick, dann ächzte sie schwer. „Zum Schlafen kettet ihn an eines der massiven Betten.“

„Ich dachte, Sie erinnern sich an mich?“, rutschte mir vor Überraschung heraus.

„Willst du lieber eingesperrt werden?“

Ich schüttelte hastig den Kopf. Damit mir nicht noch ein unbedachtes Wort entschlüpfte, kniff ich die Lippen aufeinander.

Wieder seufzte Jalma. „Jaris, ich glaube dir, dass du bist, wer du behauptest zu sein und auch, dass du nicht in böswilliger Absicht hier bist. Wenn es nicht so wäre, würdest du längst in einem Kellerloch sitzen.“

„Ich …“

„Solange wir nicht mehr über dich wissen, deine Absichten nicht kennen oder warum du gerade jetzt aufgetaucht bist“, unterbrach sie meine angesetzten Beteuerungen, „werden wir vorsichtig sein. Es gibt Magiebegabte, die täuschen und manipulieren, die dich vielleicht benutzen, um Zutritt zu uns zu bekommen. Andere, die wissen, dass ich dich und dein Flugzeug kennen könnte.“

„Ich will doch nur ...“, ich unterbrach mich selbst, weil es viel zu persönlich war.

„Ja?“

Die Wahrheit klang so abwegig, so lächerlich. Und natürlich war das nicht der einzige Grund dafür, warum ich hierherkommen musste.

„Sag schon“, forderte Jalma sanft.

„Zum Eispalast“, sagte ich leise. „Ich will zum Eispalast.“

War das Mitleid in ihren Augen? „Deine Eltern befanden sich im großen Saal, als das Eis gekommen ist. Sie haben sicher nicht überlebt. Dort lebt überhaupt niemand mehr, glaub mir, mein Junge. Niemand.“

Sollte sie meine Worte ruhig falsch interpretieren. „Ich muss es mit eigenen Augen sehen“, sagte ich. Das war keine vollkommene Lüge. Irgendetwas musste dort einfach sein.

„Isabelo, ihr dürft seine Sicherung in der Nacht auf keinen Fall vergessen.“ Jalma erhob sich und kam zu mir. Sanft legte sie mir ihre Hand auf die Schulter. „Schon, um dich zu schützen. Wir werden reden, bald. Bis dahin sei unbesorgt, niemand wird das Flugzeug ohne deine Erlaubnis betreten.“

„Ich ha...“

„Nicht jetzt“, hakte Jalma ein. „Los, ihr drei, nehmt ihn mit. Wir sprechen uns bald, Jaris.“

Einen Fluch verkniff ich mir, da ich die Anführerin nicht verärgern wollte. Trotzdem wäre es mir lieber, Caleb wäre bei mir und nicht irgendwo allein eingesperrt. Doch da würden wir nun beide durch müssen.


29.    I

Ich hatte an der Tür gerüttelt, war dagegen gesprungen. Immer wieder und wieder hatte ich Caleb dazu gezwungen. Außer Lärm und einer winzigen Delle hatte ich nichts erreicht.

Jaris spürte ich nicht mehr. Sie hatten ihn mitgenommen, tief hinein in die U–Bahnschächte und die uralten Gewölbe, dorthin, wo ich keine Macht mehr hatte.

Geschehen würde ihm wohl nichts Ernstes. Hoffte ich. Die Menschen dort verteidigten zwar ihren Stadtbereich, aber sie nutzten Worte und Handelswaren dafür. Getötet hatten sie noch nie. Jedenfalls nicht so, dass ich es hätte mitbekommen können. Eigentlich hatte ich bisher nur Gutes von ihnen gespürt – viel Wärme und ein ausgeprägtes Umsorgen.

Aber ich wollte Jaris hier haben, bei mir. Ich hatte mich so sehr darauf gefreut, ihm wirklich nahe zu sein, vielleicht sogar mit ihm zu reden. Es schmerzte in meinem Bauch, in meiner Kehle, in meinen Augen – der Körper, den ich nicht kannte und der mir vor Kurzem noch Freude bereitet hatte, wandte sich gegen mich.

Wann würde sie Jaris gehen lassen? Bestimmt würde er ihr Misstrauen schnell zerstreuen. Ob sie wohl das Flugzeug und Jaris´ Oma gekannt hatte, wusste sie, wer er war?

Möglich. Oder auch nicht. Wäre es gut?

Erschöpft legte ich mich auf den eisigen Boden. Ich ließ Caleb für sich sein. Tun konnte ich eh nichts, wenn ich die enge Verbindung aufrechterhalten wollte.

Auch sonst konnte ich nichts ändern. Selbst mit meiner ganzen Macht könnte ich nur das Gebäude dem Erdboden gleich machen. Was ich mit Jaris darin nie tun würde.

Es blieb mir nur das Vertrauen in ihn – und zu warten. Wieder einmal.

Wir sitzen am Fenster, ich schaue hinaus. Bis übermorgen muss ich für meinen Mechhund – Caleb, verbessere ich mich – ein neues zu Hause gefunden haben. Die zwei Stunden des ersten Tages in der Bibliothek sind fast vorbei.

„Was ist mit denen da drüben?“, fragt meine Lehrerin und zeigt auf eine Familie mit größeren Kindern, die bereits von einem Mechhund begleitet werden. Ihr aufmunterndes Lächeln widert mich an.

Ich schüttle den Kopf. Begreift die überhaupt, dass das hier nur eine gemeine Strafe des Ratsherrn ist? Ich soll selbst weggeben, was mir lieb und teuer ist, und dabei auch noch fröhlich sein. Mich zusammenreißen beim Leiden.

„Vielleicht die da hinten?“

Ich starre weiter in den Park. Für mich gibt es nur einen, der infrage kommt. Auf ihn warte ich, den Jungen mit dem glücklichen Lachen. Zu ihm würde Caleb freiwillig gehen, schließlich hat er das die letzten Wochen oft genug getan – mit mir in ihm.

„Was passiert, wenn ich niemanden finde?“, frage ich am nächsten Tag die Lehrerin. Mir bleiben nur noch ein paar Minuten und die morgigen zwei Stunden.

Ihre Miene verzieht sich. Ich sehe ihr an, dass sie mich anlügen will und sich dagegen entscheidet.

„Der Mechhund wird verschrottet werden“, sagt sie leise.

Vermutlich würde ich das dann auch selbst tun müssen. Eine weitere wichtige Lektion des Ratsherrn. Mir ist übel.

„Willst du wirklich nicht die Leute da hinten fragen? Die sehen nett aus.“

Ich starre aus dem Fenster in den Park. Wo bleibt er nur?

„Wir müssen gehen“, erklärt die Lehrerin.

Steif erhebe ich mich. Caleb springt erst auf, nachdem ich ihm ein Zeichen gegeben habe. Plötzlich geht ein Ruck durch seinen Körper. Er dreht den Kopf und wedelt surrend mit dem Schwanz.

Ich folge seinem Blick. Nun sehe ich ihn auch. Der Junge ist endlich da. Übermütig lachend jagt er mit anderen Kindern durch die Gänge des Ratspalasts vorbei an der Bibliothek ins Foyer.

Ohne weiter darüber nachzudenken, laufe ich in seine Nähe. Caleb verfolgt mich, genauso wie das Schimpfen meiner Lehrerin.


30.    Jaris

„Wir sollten ihm wieder die Augen verbinden“, grummelte Isabelo, während er hinter mir herging, um mich auch wirklich ganz genau beobachten zu können. „Der sieht zu viel.“

Bevor ich etwas erwidern konnte, antwortete Kukka bereits. „Wir gehen durch dunkle, fensterlose Gänge und Jaris hat nicht die geringste Ahnung, wo wir sind. Was soll er denn beschreiben, außer moderige Steine und rissige Wände?“

Im Schein der flackernden Öllampe, die sie trug, drehte sie sich um. Ihr schiefes Lächeln brachte mich zum Grinsen. Sicher würde Caleb sie auch mögen. Ich sollte den Gedanken schnellstens vergessen. Schließlich war ich immer noch ein Gefangener mit seinen Wachen.

„Es tut mir sehr leid, dass wir dich vorhin fesseln mussten.“

Ich wünschte, sie hätte das nicht gesagt. Abstand wäre mir lieber.

„Jetzt entschuldigst du dich auch noch“, empörte sich Isabelo.

„Mir tut es auch leid, Jaris“, ergänzte Taavi, der ebenfalls mit einer Lampe vorneweg ging.

Isabelo grummelte. „Ihr seid beide zu leichtgläubig.“

„Nein“, mischte sich Kukka wieder ein, „wir halten uns an Jalmas Befehle und folgen unserer Menschenkenntnis. Erzähl doch mal, Jaris, wie lebt es sich unter einem magischen Schutzschild?“

„Nun“, erwiderte ich stockend, da ich mir noch die Informationen zurechtlegte. Eigentlich war ich auch nicht der große Unterhalter. „Die Stadt befindet sich nicht darunter, also es ist nicht wie eine Glocke. Es ist eher eine magische Wand, welche die zwanzig Meter dicke Eisschicht abhält.“

„Und darin lebt ihr wie früher?“, fragte Taavi. Sein Blick zurück zu mir lief über vor Neugierde.

Wie mochte es gewesen sein, hier aufzuwachsen?

„Ich meine so richtig mit Häusern, Gemüsebeeten, Feldern, Wiesen und den Jahreszeiten.“

„Ja.“ Während wir durch endlose Gänge stapften, hin und wieder abbogen oder Treppen hinauf stiegen, berichtete ich ihnen von Lisem. Wie wir uns organisierten, wie wir auf den Feldern arbeiteten und jeden fruchtbaren Fleck nutzten, um Nahrungsmittel anzubauen.

Ich war mir bewusst, dass meine Worte sehr wahrscheinlich bei Jalma landen würden. Doch es schien mir ein guter Weg zu sein, um Vertrauen zu gewinnen. Schweigen und ablehnendes Verhalten hätte sicher nur Misstrauen gesät und mich weiter von meinem ersten Ziel entfernt.

Ich wünschte mir, Tehman wäre bei mir. Er würde das viel kurzweiliger erzählen können.

Als ich von frischem Obst und Gemüse sprach, von fließend Wasser und großzügigen warmen Bädern, und von Tieren, die bei uns lebten, bekamen die Augen meiner Wachen einen sehnsuchtsvollen Glanz. Selbst Isabelo unterbrach mich nicht mehr.

Wahrscheinlich würde Omas Idee mit den frischen Waren ein riesiger Erfolg werden. Drei Tage hatte ich noch, bis der Wärmeschaltung des Flugzeugs das Brennmaterial ausgehen würde.

„Da müssen wir hoch“, stoppte Taavi meine Ausführungen. Er schloss eine unscheinbare Eisentür auf. Dahinter befand sich eine steile Treppe. „Auf uns warten ein paar Stufen. Kräftig genug siehst du aus.“

Unschlüssig nickte ich. Ich hatte nicht vor, ihnen von meiner gerade überstandenen Verletzung zu erzählen.

„Los!“, rief Kukka.

Auf dem Weg nach oben durchquerten wir die Eisschicht. In der war ich froh, meine warmen Sachen noch zu tragen. Peinlich laut keuchend erreichte ich mit ihnen eine Seitentür, die in einen stuckverzierten Vorraum führte. Heller Putz bröckelte von den Wänden. Drei Wachen, auch alle ungefähr in meinem Alter, schauten uns neugierig an.

Kukka übergab ihnen einen Brief. Erst nach dem Lesen öffneten sie die nächste Tür für uns.

Ich konnte kaum meinen Augen trauen, als ich den lichtdurchfluteten Raum betrat, in dem unzählige Pflanzen grün schimmerten. Wunderschön. So etwas hatte ich bisher nur in den Illustrationen alter Bücher gesehen.

„Palmen?“, fragte ich leise. „Sind das wirklich Palmen?“ Also diese büschelartigen Blattwedel und die langen geschuppten Baumstämme sprachen dafür.

„Ich glaube, so habe ich auch geguckt, als ich dein Flugzeug gesehen habe“, sagte Taavi. Er klopfte mir auf den Rücken und schob mich weiter in den Raum. Die Tür wurde hinter uns geschlossen.

Den aufragenden Palmen folgte mein Blick hinauf zu einer Glaskuppel, die von einem engmaschigen Metallgerippe getragen wurde. Schmale Säulen führten an den Seiten empor, auch sie waren mit verspielten Ornamenten verziert und so leicht wirkend, als würde die gläserne Dachkonstruktion über uns schweben. Bauschige Wolken zogen vor einem strahlend blauen Himmel vorbei.

„Unser Gast scheint schwer beeindruckt zu sein“, stellte Kukka fest.

Die anderen lachten gutmütig.

„Bin ich“, bestätigte ich und schaute wieder zu ihnen. Erneut riss ich die Augen auf. Die gesamte Außenwand bestand aus gelb verputzten Steinen, die von hohen Fenstern mit Rundbögen durchbrochen waren. Die Architektur und die Verzierung der Glaskuppel spiegelten sich darin wider. Davor wucherten verschiedene Bäume und Sträucher, die bunte Früchte und Blüten trugen. Diese erklärten den süßlichen Duft in der Luft, der mich in seiner Intensität überforderte.

„Übrigens“, warf Taavi ein, „das gesamte Obergeschoss ist verglast. Deshalb nennen wir es das Observatorium. Warte ab, bis du die Terrasse siehst. Die Aussicht ist fantastisch.“

Die ersten Schweißtropfen perlten auf meiner Stirn. Kein Wunder bei der Wärme hier drin. Solche Temperaturen kannte ich nur aus Tehmans Badezimmer oder aus Vadees Backstube. Bestimmt hätte ihnen dieser Ort gefallen.

„Komm mit, Jaris. Ich zeig sie dir.“ Taavi packte mein Handgelenk und zog mich mit sich. Wir passierten einen Aufenthaltsraum samt Herd und einen anderen mit Betten, die in verwinkelten Nischen standen. Alles wurde von Pflanzen umwuchert. Trotzdem wirkte es wohltuend leer. Außer uns waren in den Räumen keine Menschen anwesend. Andere Ausgänge entdeckte ich nicht.

Vor mir schob Taavi eine zweiflüglige Glastür auf. Es schepperte ein wenig, da ein paar Elemente verzogen oder einzelne Glasscheiben nur amateurhaft ersetzt worden waren. Bei genauerem Hinsehen zeigten sich die Alterserscheinungen überall. An der Schönheit dieses Orts änderte das aber nichts.

Taavi vollführte eine ausladende Armbewegung, die mich nach draußen rief.

„Wow“, entwich mir, als ich aus dem Sichtschatten der Pflanzen auf die Terrasse trat und sich die vereiste Stadt vor mir ausbreitete. Sie funkelte im Sonnenlicht, während sich über der Eisschicht die stumpf wirkenden Stockwerke auftürmten. Manche waren mit Glas überdacht, bei anderen sah ich direkt das Grün. Wie hatte ich das vorhin nur übersehen können?

„Nach dem Eis wurden Orte wie dieser hier gesucht, gepflegt und Pflanzen gezogen“, sagte Kukka hinter mir.

„Wart ihr daran auch beteiligt?“, fragte ich. Genau wie ich müssen sie damals Kinder gewesen sein.

„Ja. Egal, wie alt wir waren, wir mussten mithelfen. Die Früchte, selbst wenn es nicht viele sind, helfen uns beim Überleben.“

„Und machen eine Menge Arbeit“, rief Isabelo aus dem Inneren.

„Das stimmt“, antwortete Taavi. „Komm!“ Ich folgte ihm an einer protzigen Umfassung vorbei, in deren Mitte sich nur Erde befand, welche in länglichen Häufchen aufgeschichtet worden war. „Das sind einmal Brunnen gewesen. Wir haben sie in Beete umgewandelt, so dass da jetzt Kartoffeln wachsen. Auf der Stirnseite des Gebäudes war auch einmal ein kleines Schwimmbad. Das nutzen wir heutzutage als Regenauffangbecken. Alle Dachrinnen haben wir dorthin umgeleitet.“

„Leider reicht es oft nicht. Dann müssen wir zusätzliches Wasser hoch schaffen“, sagte Kukka. „Als Eis. In Handarbeit“, fügte sie mürrisch hinzu.

Hatten sie keine Brunnen mit Pumpen oder Dampfmaschinen, die sie antrieben? Die Frage, warum sie dies trotz so vieler technischer Möglichkeiten selbst machten, verkniff ich mir. Ich würde es schon noch herausfinden und es vielleicht für mich nutzen können.

Sie waren freundlich zu mir! Umso mehr ärgerte mich meine Berechnung, zumal wenigstens zwei der drei mir bereits sehr sympathisch waren. Aber ich durfte nicht vergessen, dass ich mit zwei Zielen hier war – der Eispalast und Handel.

Taavi hatte das Geländer erreicht. Er lehnte mit dem Rücken daran und legte seine Arme lässig darauf ab. Sonnenlicht schien in sein Gesicht und gab mir die Gelegenheit endlich auch ihn zu betrachten.

Mit seinen Segelohren, den vollen Lippen, der großen Nase und den hervorstehenden braunen Augen sah er durchaus interessant aus. Insgesamt eine etwas schiefe Zusammenstellung, die durch einen schlaksigen, mittelgroßen Körper mit Bäuchlein komplettiert wurde. In einer Menge würde er vermutlich nicht weiter hervorstechen. Wenn er jedoch lachte, konnte ich nicht anders, als mitzumachen.

„Gefällt es dir hier?“, fragte er.

„Es ist wunderschön“, antwortete ich ehrlich. Mit Blick auf die Früchte, die ich auch nur aus Büchern kannte, wurde es Zeit für einen kleinen Vorstoß. „Mit all dem braucht ihr meine Obstlieferung eigentlich nicht.“

Kukka sog die Luft ein und trat neben mich. „Wie meinst du das mit Obst?“

„Wir dachten, wenn hier tatsächlich noch Menschen leben würden, dann würden sie sich über frische Lebensmittel am meisten freuen. Also Fleisch, Äpfel, Birnen, Säfte und ...“ Sie sah mich so verzückt an, dass ich stockte. „Ist alles in Ordnung?“

„Siehst du mich nicht sabbern?“

„Nicht wirklich.“

Taavi lachte. „Keine Sorge, Jaris, die Ladung wirst du los“, sagte er. „Wir haben zwar Orangen, Zitronen, Limetten und so weiter. Alles, was früher gerne in Orangerien angepflanzt wurde. Aber wir erhalten davon gerade genug, damit wir keine Mangelerscheinungen bekommen. Jedenfalls sagt Jalma, dass wir das brauchen. Sie schickt uns auch immer wieder an die frische Luft und jeden mal hier hoch, um in der Sonne zu arbeiten.“ Sein Hüsteln stoppte seinen Redefluss. „Also, einfach nur zum Spaß und aus Appetit isst das hier keiner.“

„Oooh“, ächzte Kukka genießerisch, „Apfelmus. Das gibt es schon lange nicht mehr.“

„Jetzt sabberst du“, sagte ich.

Sie schubste mir spielerisch gegen die Schulter, nur um gleich darauf ihre Wange dagegen zu schmiegen. „Wildleder. Sooo weich.“ Ihr Seufzen wäre mir übertrieben vorgekommen, wenn ihr Gesichtsausdruck nicht die gleiche Begeisterung zeigen würde. „Meinst du, ich könnte auch so schöne warme Kleidung bekommen? Am besten welche, die mir genauso angegossen passt wie dir deine.“

Erst jetzt, da ich bewusst darauf achtete, fiel mir auf, dass sie und Taavi nur zusammengewürfelte, teilweise zu große Kleidung trugen. Wobei Kukka bei der Auswahl ein ausgezeichnetes Händchen bewiesen hatte. Ihr eher zierlicher Körper wurde ebenso süß präsentiert wie ihr Gesicht.

„Vielleicht, wenn jemand hier vorher Maß nimmt, am besten eine Person, die das Schneiderhandwerk beherrscht.“

Taavi ächzt abfällig. „Gibt’s bei uns nicht. Wir nehmen, was wir in den Häusern finden und tragen es so lange, bis die Nähte reißen oder zu viele Löcher drin sind. Wir haben zwar viele unbearbeitete Stoffe, aber was bringen die, wenn keiner etwas damit anfangen kann? Also nicht so richtig. So halt.“ Achselzuckend sah er an seiner sackartigen Hose hinunter.

„Unsere Schneider und Schneiderinnen nutzen meist Leder, weil wir kaum andere Stoffe haben und unsere Anbauflächen für Nahrung brauchen.“ Ich hatte ein wenig übertrieben. Meine Ausflüge in verlassene Städte und Gutshöfe versorgten uns – außerdem konnten wir Stoffe teuer bei den Südländern einkaufen.

Kukka grinste mich an. „Das klingt, als könnten wir voneinander profitieren.“

„Denke ich auch, sofern ich wieder in meine Heimat fliegen darf.“ Und vorher noch beim Eispalast vorbeischauen kann, fügte ich still hinzu.

Eine abwinkende Geste folgte. „Jalma ist schlau. Sie wird sich eine Handelsbeziehung nicht entgehen lassen.“ Sie schaute mich mit diesen großen, kugelrund gemalten Augen an, an denen endlose Wimpern hingen. „Meinst du, es gäbe die Möglichkeit mitzukommen? Im Flugzeug, meine ich.“

„Es ist ein gefährlicher Weg“, wich ich aus. Wobei eine Besucherin ein zwingender Grund wäre zurückzukommen, wenn ich denn wollte. Leider vertraute ich ihnen nicht, egal, wie nett sie waren.

„Ich weiß“, antwortete Kukka, „aber so, wie ich dich bisher einschätze, würdest du es nicht tun, wenn du nicht dir selbst vertrauen würdest, es zu schaffen.“

Taavi, der aufmerksam zugehört hatte, nickte. „Sehe ich auch so.“

Mein Kopf ruckte zu ihr und dann zu ihm. Sollte ich aufpassen oder zulassen, sie zu mögen?

„Ich würde so vieles gerne einmal tun, Jaris“, sprach Kukka arglos weiter. Sie schloss für einen Moment die Augen. „Mit nackten Füßen durch Gras laufen oder meine Zehen in echte, sonnenwarme Erde graben.“

Sehnsucht schwang in ihren Worten mit. Ich behielt lieber für mich, dass ich mich danach sehnte, den Eispalast zu betreten. Oder mir wünschte, Calebs mechanischen Körper auch heute Nacht im Schlaf an mir zu spüren, so wie es war, seitdem ich ein Kind gewesen war.

„Was ist los?“, fragte Kukka.

„Wieso?“

Sie grinste mich neckisch an. „Du hast geseufzt.“

„Sag schon, Jaris“, hakte Taavi mit ein, „was bringt dich zum Seufzen?“

„M–mein Mechhund“, antwortete ich halb wahrheitsgemäß, „er begleitet mich seit Jahren und ich vermisse ihn.“

Sie legte mir ihre Hand auf die Schulter und suchte den Blickkontakt zu Taavi. „Du wirst ihn sicher bald wiedersehen. Wir legen auf jeden Fall ein gutes Wort für dich ein.“

„Danke.“ Sie waren einfach zu lieb, um sie nicht zu mögen.

„Nicht dafür.“ Kukka schnappte sich jeweils einen Arm von uns beiden und zog uns Richtung Eingang. „Wir sollten jetzt Essen machen. Taavi, schmeiß den Herd an, damit Isabelo kochen kann.“

Leise zuckte mein schlechtes Gewissen auf, weil ich sie bewusst manipuliert hatte, obwohl sie freundlich zu mir waren. Ach, verflucht, es war noch nicht lange her, da befand ich mich in Handschließen und in der Nacht würde es erneut so sein.

„Isabelo mag ständig herumnörgeln“, sagte Kukka. Unfassbar, sie bemerkte wohl jedes Grübeln in meiner Miene. „Aber er ist der beste Koch, den ich kenne. Jedenfalls, wenn es um schnell zubereitete Mahlzeiten geht.“ Sie zwinkerte mir verschwörerisch zu. „Eigentlich ist er kein schlechter Kerl.“

Das waren sie vermutlich alle nicht.

„Warum bist du mir gegenüber nicht misstrauisch?“, fragte ich Kukka. Wir saßen an einem schlichten Esstisch mit Bänken. Die Aussicht auf das eisige Ialan war imposant, während die Sonne langsam unterging. Ihre rosa Strahlen wurden vom Glas aufgenommen und gebrochen. Überall um uns herum schillerte es. Hinter uns klapperte ein Kochlöffel in einem Topf und ein Bett wurde aufgeschlagen.

„Weil es Teil meiner Magie ist, Menschen in die Seele zu sehen.“

Ich hob fragend eine Augenbraue.

„Das Trägermedium meiner Magie sind Melodien oder Rhythmen. Wenn ich mit dir rede oder dir zuhöre, dann fühle ich dich allein dadurch, dass du dich auf mich einlässt.“

Das machte mich spontan nervös. „Interessant“, sagte ich.

„Keine Sorge, ich nehme nur Grundsätzliches wahr. Jedenfalls, solange wir uns kaum kennen.“ Kukka lachte. „Es ist auch eher etwas, das ich nebenbei kann. Trotzdem ist es der Grund, warum ich dir vertraue – von dir geht nichts Bedrohliches gegen uns aus. Absolut gar nichts. Schon gar nicht in den bunten Sachen.“

Ich zupfte an einem der Hosenbeine und grinste sie an. „Ich sehe aus wie ein Narr.“ Eine Wache hatte mir zwischendurch Kleidung gebracht, die ich statt der Lederhose angezogen hatte. Das sackartig zusammengenähte Zeugs passte mir nur leidlich, war jedoch besser als zu schwitzen. Lediglich mein Leinenhemd war mir noch geblieben.

„Du könntest mich bei meinen Vorführungen als Assistent unterstützen. Ich bringe die Magie mit und du bringst alle zum Lachen.“ Sie sagte das, ohne eine Miene zu verziehen.

„Ha ha“, entgegnete ich, woraufhin Kukka laut prustete. Wie sollte ich sie bei solchen Neckereien auf Abstand halten?

„Wenn ich Magie wirke“, schwärmte sie, „dann verzaubere ich die Menschen. Ich gebe ihnen Licht, Farben und Schatten in einem wirbelnden Tanz, der direkt von den eigenen Wünschen geformt wird.“

„Also beeinflusst jeder, was geschieht?“

„Nein“, Kukka zögerte, „oder ja, ein wenig. Meine Darbietung ist für jede Person gleich, aber da sie jede in der Seele berührt und jede anders ist, sieht sie bei allen verschieden aus. Eben so, wie du es zulässt.“

Es klang wunderschön. „Ich würde das gerne einmal erleben.“ Am liebsten wäre es mir aneinander gekuschelt mit Tehman und Vadee. Hoffentlich machten sie sich nicht so viele Sorgen. Ich durfte hier nicht zu lange festsitzen!

„Dann musst du länger bleiben“, Kukka schaute mich fragend an. „Mein Svaga erholt sich nur sehr langsam und unsere Kyras werden nicht für Unterhaltung benutzt.“

Benutzen. Innerlich zuckte ich bei dem Wort zusammen. Zum Glück hatte ich bei meinem Alter gelogen. „Spielst du ein Instrument als Begleitung?“, fragte ich schnell, damit sie sich nicht auf meine Gefühle konzentrieren konnte.

„Klar, mehrere. Vielleicht hole ich morgen eines, um dir vorzuspielen.“

„Du solltest das unbedingt annehmen“, rief Taavi von hinten. Er kam näher und setzte sich neben mich an den Tisch. In seiner Hand hielt er ein gelblich trübes Getränk, in dem irgendwelche Fetzen schwammen. „Sie ist fantastisch.“ Er reichte mir das Glas.

Schon aus Höflichkeit nahm ich es an und drehte es unschlüssig in den Händen.

„Warum so misstrauisch?“

Wie konnte er das ernsthaft fragen?

„Das stammt von den gelben Früchten dahinten“, führte er aus. „Wasser mit Zitrone, frisch gepresst. Extra für dich.“

Bei dem säuerlichen Geruch stellten sich mir die Nackenhaare auf. Dieses Zeug kannte ich nur als getrocknete Schalen oder Pulver.

Nun lachten sie mich beide aus.

„Laut Jalma müssen wir das einmal in der Woche trinken, um gesund zu bleiben. Es ist also ein wertvolles Gastgeschenk. Viele mögen den Geschmack sogar.“

Ich hob an und setzte wieder ab. „Gebt mir noch einen Moment.“

„Du bist süß“, sagte Kukka. „Was machst du eigentlich, außer herumfliegen und Handelspartner suchen?“

„Ich repariere Maschinen oder entwickle und baue neue.“ Musste ich das Zeug wirklich trinken? „Also, wenn ich genug Material dafür habe“, fügte ich hinzu. Vielleicht würden sie mir mit dem Wissen Zugang dazu geben.

„Du kannst Maschinen reparieren?“, rief Isabelo.

Kukka verdrehte die Augen. „Hat er doch gerade gesagt.“

Mit dem Kochlöffel in der Hand, an dem irgendeine grüne Soße klebte, kam Isabelo zu uns an den Tisch. „Ehrlich jetzt?“

„Ja“, bestätigte ich und versuchte, den Stolz aus meiner Stimme herauszuhalten. „Ich warte auch das Flugzeug selbst. Oder die Traktoren meines Onkels und alles andere, was mir zwischen die Finger kommt.“

Das erste Mal wich die Feindseligkeit aus Isabelos Miene. „Das musst du unbedingt Jalma erzählen. Mit dieser Fähigkeit könntest du bei uns mehr bekommen als mit deinem Obst.“

Abwechselnd erzählten sie mir, wie in den letzten Jahren eine Maschine nach der anderen ausgefallen war und wie dringend sie sie brauchten. In der Halle, wo ich gefangen genommen wurde, befanden sich fast nur noch funktionsuntüchtige Reste.

Also besaßen sie zwar das Material und wussten auch von Fabriken, wo es viel mehr gab, aber nutzen konnten sie es nicht. Jedenfalls nicht dann, wenn eine komplexe Reparatur notwendig geworden war.

„Wenn ich mir das ansehen darf“, sagte ich, „dann könnte ich daran vielleicht etwas ändern.“

Die drei wirkten auf einmal aufgeregt. „Ich werde Jalma morgen Bescheid geben, dann hat sie sicher früher Zeit für dich“, versprach Isabelo. „Du musst die Zitrone unbedingt trinken, Jaris, das ist gesund.“

Ich riss die Augen auf. Mist, sie hatten es doch nicht vergessen. Um nicht die gute Stimmung zu trüben, tat ich es. Jedes Haar an mir schien sich zu sträuben. Schmecken tat es aber trotzdem irgendwie gut – auf dem vierten Schluck. Ob sich das auch in einem von Vadees Kuchen gut machen würde?

Taavi klopfte mir auf die Schulter. „Du solltest dich sehen. Das Saure steht dir geradezu im Gesicht.“

Ich lachte mit ihnen. Mit Abstand halten war ich offenbar gescheitert.

Während des Essens, welches aus fadem Reis und Gemüse aus alten Dosen bestand, unterhielten wir uns weiter. Ich respektierte, dass sie mir keine weiteren Informationen über ihre Gruppe gaben. Es war nur zu verständlich.

Die Heimlichkeiten hielten mich nicht davon ab, die untergehende Frühlingssonne zu genießen. Mit dem zweiten Glas Zitronenwasser kam ich ein wenig auf den Geschmack. Zusätzlich wurde mir auch noch Chilipulver aufgeschwatzt, welches ich mir auf das Essen machen sollte. Bei dem eintönigen Geschmack ließ ich mich darauf ein.

Nach dem ersten Bissen stand mein Mund in Flammen. Sie kicherten, als ich mir Luft zufächelte und mir Tränen in die Augen traten. Nachdem ich aufgesprungen war, um auf und abzurennen, kringelten die drei sich vor Lachen – sogar Isabelo.

„Hast du noch nie scharf gegessen?“, keuchte Taavi.

„Nein!“, japste ich zwischen zischenden Atemzügen. „So etwas wächst bei uns nicht und ist zu teuer.“ Ich sollte ein bisschen für Tehman mitnehmen, der liebte es mit Gewürzen zu experimentieren.

Als es Zeit wurde, ins Bett zu gehen, kippte die Stimmung. „Es tut mir leid, Jaris“, sagte Taavi, während eine Eisenkette mit Manschette an jedem Ende in seinen Armen baumelte. „Wir haben den Befehl dazu und wir werden uns daran halten.“

Ich nickte gelassen, obwohl ich innerlich aufgewühlt war. „Mach.“

„Welches Bett willst du?“

Es war schon lieb, dass er fragte. Ein schwaches Lächeln konnte ich mir nicht verkneifen. „Wenn es in Ordnung für euch ist, hätte ich gerne eines am Fenster.“

„Nimm, was du willst“, rief Kukka, „wir übernachten zum ersten Mal hier. Eigentlich wird hier drin nur selten geschlafen. Es ist eine Auszeichnung, hier wohnen zu dürfen. Aber denk bloß nicht, dass wir hier nur rumsitzen werden, bis Jalma dich ruft. Morgen steht eine Menge arbeit an.“

Taavi winkte mich mit sich, zu einem Bett in einem gläsernen Erker. Opulente Gardinen wölbten sich darüber zu einem seidig schimmernden Himmel, Kissen und eine flauschige Decke schrien danach, sich hineinzukuscheln.

Das massive Bettgestell, welches sicher auch Caleb tragen könnte, verlor sich in unzähligen Ornamenten. Diese trösteten mich ein wenig über den Zweck hinweg, als Taavi eine Manschette am Bett und die andere um meinen Knöchel schloss.

„Wenn du über Magie verfügen könntest, wäre es vermutlich doch das Kellerloch geworden“, witzelte er.

„Warum kennt ihr keine talentlosen Erwachsenen?“, fragte ich, da mir gerade seine Äußerung von vorhin eingefallen war.

„In den Anfängen wurden noch alle, die Kyras hätten werden können, evakuiert. Die anderen, na ja, sie haben ihr Glück woanders gesucht, wie viele Erwachsene eben.“


31.    I

Warum kamen sie nicht zurück? Ich hatte gespürt, wie Jaris gestern innerhalb des Gemäuers die Eisschicht durchquert hatte. Es war ihm offenbar gut gegangen.

Seitdem war Jaris auf dem hohen Gebäude geblieben – gestern Nachmittag und heute den ganzen Tag. Wenn er noch lebte.

Was dachte ich denn da? Natürlich lebte er! Die Magierin hatte ihm nichts getan. Sie würde ihm auch nichts tun. So war sie nicht, genauso wenig die anderen.

Bitte. Ich wollte Jaris nur kurz spüren, wissen, statt glauben, dass es ihm gut ging.

Wenn nicht, würde ich an den Gebäuden, in denen sie sich immer wieder aufhielten, rütteln, bis sie einstürzten. Dann würden sie bereuen, geblieben zu sein. Bereuen, von mir geduldet worden zu sein. Es würde schnell gehen.

Ich spürte die kalten Steine, ihre Schwachstellen und die Risse in den Wänden. Schnee drang ein, wusch sie aus. War überall, bereit sich zu dehnen, bereit zu zerstören. Ich musste nur zurückkehren ins Eis, musste nur meine volle Kraft einsetzen.

Nein! Ich schob die furchtbaren Gedanken von mir.

Jaris ging es gut. Nichts anderes durfte ich denken. Er selbst würde einen Weg finden, seine Ziele zu erreichen. Ich musste nur vertrauen – in ihn, seine Fähigkeiten und seinen Willen.

Ich vermisste ihn so sehr. Bisher war ich nie länger als eine Nacht von ihm getrennt gewesen. Selbst wenn ich oft nur mit halben Sinnen bei ihm gewesen war, war ich doch anwesend gewesen. Wir hatten uns sein Bett geteilt, gekuschelt, die Welt erkundet und waren geflogen. Wir waren immer Seite an Seite gewesen.

Caleb zuckte in der Dunkelheit des Raumes hoch. Ein Geräusch? Schritte? Kamen sie endlich zurück?

Wunschdenken! Ich hätte sie schon viel früher gespürt, wenn es so gewesen wäre.

Der Mechhund wartete verzweifelt. Er besaß keine Macht so wie ich. Einmal mehr ging er zur verschlossenen Tür und ließ ein Zahnrad in sich so schleifen, dass es sich wie ein Wimmern anhörte. Seine metallischen Pfoten schabten über die Eisentür.

Er tat mir leid. Wenn ich könnte, würde ich ihn beruhigen. Leider konnte ich nur seine Sinne nutzen, ihm gewisse Befehle geben oder ihm seit dem Angriff des Drachens vollständig übernehmen. Ihm Halt schenken, so wie Jaris es tagtäglich tat, konnte ich nicht.

Ob er ihn genauso vermisste wie ich? Bestimmt. Auch er war seit dem Moment, als ich ihn Jaris übergeben hatte, nicht mehr als eine Nacht von ihm getrennt gewesen. Neunzehn Jahre – eine lange Zeit.

Die Rufe meiner Lehrerin ignoriere ich.

Der Mechhund und ich laufen den lärmenden Kindern hinterher. Sie verfolgen sich gegenseitig durch das Foyer und hinaus in die Parkanlage. Jaris ist flink, so schnell wie der Wind.

Caleb kennt den Jungen, bisher hat er ihn immer gefunden, wenn er draußen gewesen ist. Auch diesmal heftet er sich an seine Fersen. Daraus wird ein Spiel, ein Verstecken und Jagen, was nur die beiden spielen.

In einer uneinsichtigen Nische warte ich ab. Ich sehe durch Calebs Augen. Kaum sind sie nahe, nutze ich Magie, um ihn zu mir zu befehlen.

Jaris biegt um die Ecke. Er lacht offen und fröhlich. Er bleibt am Rand stehen, als Caleb zu mir kommt, anstatt weiter mit ihm zu spielen. Während sich unsere Blicke treffen, wird sein Grinsen breit.

„Du hast das Wasser gebracht“, sagt Jaris mit seinem hellen Stimmchen. Er gluckst. Die großen, braunen Augen glänzen vor Begeisterung. „Das war lustig. Leider haben Mama und Papa mich rausgebracht. Und du warst dann weg.“

Die deutliche Enttäuschung in seiner Miene berührt mich. Ihm ist meine Abwesenheit danach aufgefallen? Er ist doch so jung. „Meine Eltern sind sehr böse auf mich gewesen“, antworte ich.

Mitgefühl und Bedauern legen sich wie ein Schatten auf seine Miene. „Schade.“

Er ist ein Kleinkind, welches die Gefahr damals nicht sehen konnte. Ich kann es dagegen schon – wie meine Eltern. Auch wenn ich es nicht will.

„Ich will mit Caleb spielen. Darf ich?“, fragt Jaris.

„Ja und mehr noch. Ich schenke ihn dir, ab heute gehört er zu dir.“

Mund und Augen werden groß. „Wirklich?“

„Ja.“

Der Junge quietscht vor Freude. Er rennt zum Mechhund und schließt den mechanischen Körper in seine Arme. Daneben wirkt Jaris winzig. „Mein Caleb“, schwärmt er und schmiegt seine Wange gegen das Leder.

Ich spüre bei der Geste mit. Die Freude ist ein schönes Gefühl. Selbst wenn ich meinen Begleiter verliere, gewinne ich etwas dazu. Ich kann die beiden nicht mehr ansehen und senke den Kopf.

Jemand streichelt über meine Schulter. „Du kannst mit uns spielen. Wir teilen.“

Es macht mich glücklich, wie er mein Unglück bemerkt. Eine Träne rollt meine Wange hinab.

Jaris runzelt die Stirn, seufzt. „Ich habe genug Spielzeug. Mir reicht es, wenn ich ihn sehe.“ Die Worte sind unbekümmert ausgesprochen worden.

Jetzt weine ich richtig. „Nein. Behalt ihn.“

Dieser fragende Blick lässt mich nicht los.

„Meine Eltern wollen ihn nicht, deshalb soll ich ihn verschenken.“

Jaris Gestalt wächst wieder in die Höhe. „Na gut.“

Ich gebe dem Mechhund magische Befehle: Bleib bei dem Jungen und beschütze ihn. „Ich muss gehen“, sage ich laut, obwohl ich nicht gehen will.

„Ich möchte mit dir spielen“, antwortet Jaris.

Ich schüttle den Kopf. Mit einem letzten Blick genieße ich die Fröhlichkeit und Unbekümmertheit des Jungen, dem es hoffentlich immer gut gehen wird.

„Bitte.“ Diese Kinderaugen. Ob ich früher auch so hoffnungsvoll in die Welt geblickt habe?

„Tut mir leid. Ich muss.“

Mehrfach blicke ich mich beim Gehen um. Ich winke und bin schnell abgemeldet, weil Jaris auf Caleb einspricht. „Komm!“, ruft dieser.

Sie verschwinden aus meinem Blickfeld, bleiben jedoch in meiner Wahrnehmung. Da stört mich auch nicht das Gemecker meiner Lehrerin.

Zurück in der Wohnung des Ratsherrn fliehe ich in mein Zimmer. Ich konzentriere mich auf den Mechhund. Mit ihm springe ich über Gräser und Blumen – renne ich mit Jaris um die Wette.

Am Abend kommen seine Eltern nach Hause. Sie umarmen ihn, fragen nach seinem Tag. Ich sehne mich nach der gleichen Zuneigung.

Elara. Ich dränge die Ärmchen um den Hals aus meinen Gedanken. Genau wie ihre lieben Worte. Es tut nur weh.

Der Mechhund trottet näher. Die Eltern zögern. „Was macht der hier?“, fragt die Mutter.

„Ihr kennt meinen Freund“, erzählt der Junge stolz. „Er wohnt ab heute bei mir.“

Der Vater geht in die Hocke, auf Augenhöhe zu seinem Sohn. „Mein Schatz, ich weiß, das macht dich traurig. Aber wir müssen das melden, damit er zu seinem Besitzer zurückkommt. Wenn er weggelaufen ist, dann ...“

„Er wurde mir geschenkt.“

„Von wem?“

Ich fühle Arme um Calebs Hals. „Er gehört zu mir.“ Trotz dringt aus der Stimme.

„Jaris, so ein lieber Mechhund ist wertvoll, besonders so ein ungewöhnlich großes und gut mit Fell ausgestattetes Exemplar.“

„Aber ...“

„Schätzchen“, sagt die Mutter liebevoll und gleichzeitig drängend. „Wir müssen wissen, von wem du den Mechhund bekommen hast.“

Tränen benetzen die ledrige Haut, welche die Mechanik schützen. Dann beschreibt Jaris mein Äußeres und mit wem er mich bisher gesehen hat.

Nach einem lauten Seufzer streichelt der Vater durch die dunkelbraunen Haare. „Danke für deine Ehrlichkeit. Wir werden morgen mit der Familie reden und fragen, ob alles seine Richtigkeit hat.“

„Hat es!“, ruft Jaris.

„Bis dahin bleibt der Mech...“

„Caleb!“

Die Mutter lächelt. „Bis dahin bleibt Caleb bei dir.“


32.    Jaris

Taavi schloss die verhasste Manschette an meinem Knöchel auf. Die andere blieb am Holzgestell hängen. Ich warf die Beine vom Bett. „Aua“, stöhnte ich und streckte mich.

„Du bist harte Arbeit nicht gewohnt, was?“, rief Kukka mir mit deutlicher Belustigung in der Stimme zu.

Hoffentlich sah der Blick, den ich ihr zuwarf, auch so böse aus, wie ich es gewollt hatte. „Nicht so.“ Weil wir dafür Maschinen hatten, die so etwas für uns erledigten und weil ich vor Kurzem noch verletzt gewesen war. Zu ihrer Entschuldigung: Von Letzterem hatte ich nichts erzählt.

Wie es wohl gerade Caleb ging? Ich schüttelte den Gedanken ab. Ich musste mich auf die Gruppe konzentrieren und auf meine Ziele.

Vorsichtig stand ich auf. Ein leises Keuchen entwich mir. Mein Körper dankte es mir nicht, dass ich Wassereimer geschleppt hatte. Unkraut jäten verzieh mir mein Rücken auch nicht wirklich. Aber vermutlich kam der Schmerz ebenfalls von der Winde, die ich gestern genutzt hatte, um große Bottiche mit Schnee an der Hauswand hochzuziehen. Das Schmelzen hatte wenigstens die Sonne übernommen.

„Heute darfst du mit mir ernten, waschen, schnippeln und einkochen. Schonung genug?“ Kukka grinste mich an. „Nicht, dass wir uns noch nachsagen lassen müssen, dass wir dich gefoltert hätten.“

„Juchu“, erwiderte ich. Gerade war mir mehr danach allein in meinem Cockpit zu sitzen, fern von allen anderen und mir Gedanken zu machen. Nur Caleb hätte ich gerne als Gesellschaft.

Nein, so sollte ich nicht denken. Ich wollte das Vertrauen der Gruppe gewinnen. Das würde nicht funktionieren, wenn ich mich zurückziehen würde und sei es nur in meinem Kopf. „Das mache ich doch gerne“, antwortete ich.

Kukka brach in lautes Gelächter aus, so dass ihre geflochtenen Zöpfe hüpften. „Ich glaube dir kein Wort, aber ich schätze deine Absicht zu helfen.“ Wären alle Menschen wie sie, wäre ich vermutlich geselliger – mehr wie Tehman und Vadee. Ich vermisste beide und hoffte, dass sie sich nicht allzu große Sorgen machten.

„Zu Hause habe ich mehr Freizeit als hier“, murmelte ich.

Isabelo schnaubte. „Du lebst eben im Überfluss.“

So hatte ich es bisher nie gesehen.

Es klopfte an der Tür. Ohne abzuwarten, brachte eine andere Gruppe Kisten mit Früchten herein. „Zum Einkochen“, rief mir eine von ihnen zu. „Damit es sich lohnt.“

Geradeso konnte ich ein Augenrollen unterdrücken. Ich lebte in Lisem tatsächlich im Überfluss.

Wie versprochen, war auch dieser Tag vollgestopft mit Arbeit. Nur dass Taavi und Isabelo heute die körperlich anstrengenden Dinge ohne Auswechslung übernahmen. Ich bezähmte mein schlechtes Gewissen. Mein Körper war insgesamt noch zu angeschlagen, um ihnen zu helfen.

Am Nachmittag verließ uns Isabelo, genauso wie am Tag zuvor. Ich fragte nicht nach, ahnte aber, dass er zu Jalma ging. Wahrscheinlich hatte er ihr bereits alles erzählt, was ich berichtet hatte.

Gegen Abend, als sich die Sonne dem Horizont annäherte, öffnete sich die Ausgangstür erneut. Unsere Köpfe ruckten dorthin.

Isabelo musterte mich und danach die Gläser, die in einem kleinen Türmchen neben mir standen. Unerwartet anerkennend nickte er mir zu. „Jalma erwartet dich.“

Endlich!

Er suchte Blickkontakt zu Taavi und Kukka. „Ihr könnt hierbleiben, ich bringe ihn.“

Das Treppensteigen, welches auf mich wartete, ließ mich innerlich stöhnen. Ich würde eben die Zähne zusammenbeißen müssen, um nicht schwach zu wirken.

„Warte draußen, Isabelo“, sagte Jalma.

„Aber ...“

„Du hast mich gehört. Ich werde mit Jaris allein reden.“

Diesmal galt Isabelos mürrische Miene mal nicht mir. Viel zu laut schloss er die Tür hinter sich.

Jalma schenkte mir ein wehmütiges Lächeln, so als täte es ihr leid, ihre Gefolgsleute zu verprellen. „Wie ich gehört habe, hast du engagiert mitgeholfen. Danke, Jaris. Bitte, setz dich“, bat sie und wies mit einer ausladenden Geste auf den freien Stuhl vor ihrem vollgeladenen Schreibtisch.

Stärke zeigen, sagte ich mir selbst, obwohl ich danach lechzte, meinen brennenden Muskeln Ruhe zu gönnen. In Gesprächen mit den südländischen Händlern hatte sich eine offene Herangehensweise bisher als die beste erwiesen. „Hat er Ihnen schon alles berichtet?“, fragte ich frei heraus, um ihr zu zeigen, dass ich es ohnehin erwartet hatte.

Aus müden grau–blauen Augen sah sie mich an. Sie nickte langsam und ließ sich auf einen abgewetzten Stuhl fallen. „Ich freue mich, dass wir offen reden können.“ Ihr schwaches Lächeln kam sogar in ihren Augen an. „Für dich, wie für alle anderen, bin ich Jalma. Wir sind eine Gemeinschaft und duzen uns. Ich kümmere mich nur darum, dass sie funktioniert und jeder Mensch sein Bestes geben kann.“

Ein Lippenbekenntnis? „Danke“, sagte ich und zwang mich dazu, locker und leicht zum Stuhl zu gehen und ihr gegenüber Platz zu nehmen.

Neugierig betrachtete ich sie. Zu gerne würde ich wissen, ob sie meine Oma persönlich kannte. Oder meine Eltern. Sie müssten im selben Alter gewesen sein. Ich wünschte, ich hätte noch die Erinnerung daran, wie es sich hier vor neunzehn Jahren gelebt hatte.

Konzentration, ermahnte ich mich still. Hier ging es um Verhandlungen und Hellas Vertrauen wollte ich nicht enttäuschen. Außerdem wollte ich Caleb an meiner Seite haben und zum Eispalast.

Jalma räusperte sich. „Jaris, ich möchte ehrlich zu dir sein. Wenn mir Isabelo nicht erzählt hätte, welche Fähigkeiten du besitzt, und dass du verderbliche Ware dabei hast, hätte dieses Gespräch noch etwas warten müssen.“

Ich nickte nur, um sie in ihrem Gesprächsfluss nicht zu stören.

„Mir brennt eine Frage auf der Seele. Sie hält mich leider davon ab, dir mein Vertrauen zu schenken.“

Ich krallte mich an den Armlehnen des Stuhls fest und wagte nicht, mich zu bewegen, um keine Unsicherheit zu zeigen. Sie konnte mich alles fragen – jedenfalls wollte ich das ausstrahlen. „Was willst du wissen?“

„Warum bist du erst jetzt gekommen?“, fragte sie, während sie mir fest in die Augen sah. „Du scheinst mir trotz deines Alters ein erfahrener Pilot zu sein und auch Niobe hatte genug Zeit gehabt. Warum ausgerechnet jetzt?“

Eine berechtigte Frage, die ich mir an ihrer Stelle ebenfalls gestellt hätte. Doch was sollte es werden: Wahrheit, Lüge oder irgendetwas dazwischen? Ich wusste nichts über Jalmas magische Fähigkeiten. Vielleicht durchschaute sie Unwahrheiten ohnehin? Auf jeden Fall könnte meine Antwort die Zukunft zwischen uns nachhaltig bestimmen.

Ich sah mich selbst, wie ich die nächsten Jahre mit Ialan Handel trieb. In Freiheit, egal, was an meinem Geburtstag geschehen würde. Hella würde sich zum Wohle Lisems nicht die Gelegenheit entgehen lassen, auf die Reichtümer der Hauptstadt zuzugreifen. Ansonsten hätte ich nicht den Frachtraum voll mit Waren aus den Stadtbeständen. Das hier könnte sehr wichtig werden – für die nördlichen Territorien und für mich.

Sollte dieser Weg, der ein Ausweg für mich werden könnte, mit Lügen beginnen? Nein. Gefährlich könnten Lisem weitere Informationen auch nicht werden. So wie die Menschen hier schufteten, um zu überleben, waren sie wirklich auf sich gestellt.

Meine Wahl lautete Vertrauen. Also erzählte ich Jalma von unserem Mangel an qualitativ hochwertigen Brennmaterialien und dass ich erst vor Kurzem ein Lager gefunden hatte. Die sehr starken Winde über der Meerenge, die den Überflug unmöglich gemachten hatten, erwähnte ich auch.

„Erschwerend kommt hinzu“, sagte ich weiter, „dass sowieso niemand meinen Wunsch hierherzukommen, geteilt oder unterstützt hat. Ich habe niemand gefunden, der während des Überflugs bereit gewesen wäre, die Behälter neu zu befüllen.“

Vadee hätte es vielleicht getan, wenn sie keine Flugangst hätte. Vermutlich hätte ich es dann aber nicht gewollt, da ungesichert im Frachtraum zu arbeiten, tödliche Gefahren barg. Vielleicht hatte ich auch nicht ausreichend gesucht, weil ich keinen Fremden dabei haben wollte. Ach, es spielte keine Rolle mehr, denn jetzt war ich hier.

„Wollte denn keiner wissen“, entgegnete Jalma, „was aus der Hauptstadt geworden ist oder aus den vielen Menschen?“

„Doch, aber“, ich schlug die Augen nieder. „Die Wahrheit ist, dass sich die Leute vom Land nicht für eine weit entfernte Stadt interessieren. Außerdem haben uns die Händler aus dem Süden die wichtigsten Informationen gegeben.“

„Du bist hier aufgewachsen und dich hat es interessiert.“ Sie fragte nicht, stellte es nur in einem mitfühlenden Ton fest.

„Ja.“ Mehr entgegnete ich nicht, um Lügen zu vermeiden. Sollte sie in mir sehen, was sie wollte. Und wenn es ein junger Mann war, der den Wunsch hatte, mehr über seine Eltern zu erfahren, dann sollte es mir recht sein. Wer weiß, vielleicht war es unbewusst ein Grund gewesen, weil ich wirklich gerne eine eigene Erinnerung an sie hätte.

„Unsere Lager liegen in den Tunneln oder sind an gut passierbaren Ausgängen im Eis versteckt. Sie sind noch gut gefüllt, haben zudem Reichtümer zu bieten. Leider sind unsere Dampfzüge für den Untergrund nun allesamt ausgefallen. Die Einsatzgruppen ohne hinzuschicken, nimmt sehr viel Zeit in Anspruch. Zeit, die sie uns bei den anderen wichtigen Aufgaben fehlt.“

Jalma schüttelte den Kopf. „Ich muss anders anfangen“, stieß sie seufzend aus, „damit du die Dringlichkeit verstehst.“

Nach außen hin bemüht interessiert ließ ich sie reden, wartete, bis sie auf den Punkt kam. Dabei ahnte ich, um was sie mich bitten würde: Reparaturen. Wären die Umstände anders, könnte ich es kaum erwarten, damit anzufangen. Ich liebte es, wenn eine Maschine unter meinen Händen wieder funktionsfähig wurde.

Sie schloss die Augen und atmete schwer aus. „Ich schätze deine Ehrlichkeit, Jaris. Und will ich es dir gleichtun.“

Also doch. Sie musste irgendetwas spüren, was ihr mehr verriet, als andere erkennen konnten.

„Während ihr zu wenig Brennmaterial habt“, sagte sie getragen, „haben wir Unmengen davon. Dafür gehen uns in den nächsten Jahren die Grundnahrungsmittel aus. Dinkel– und Weizenmehl verlieren nach zwanzig Jahren ihre Haltbarkeit. Reis finden wir schon länger ungenießbar. Getrocknete Bohnen aus dem Eis gehen zwar immer, reichen aber nicht.“

Es klang nicht dringend, aber durchaus ernst.

„Das, was wir anbauen“, sprach sie weiter, „wird nicht für alle reichen. Das, was wir noch an Vorräten haben, ist jetzt schon teilweise verdorben.“

Ich nickte. „Sie, also die drei, bei denen ich war, stört es nicht.“ Tehman hatte mir erzählt, dass gefrorene Lebensmittel nicht unendlich haltbar waren – jedenfalls, wenn es noch schmecken sollte.

Jalma schnaubte. „Ja, weil sie es nicht besser kennen.“

Wieder schwieg ich. Insgeheim gab ich ihr recht.

„Ich hatte gestern ein Treffen mit einer Gemeinschaft aus dem Umland. Bei ihnen sieht es genauso aus wie bei uns. Es ist nicht so, dass wir nicht leben können, aber ...“

„Ist das Essen schlecht, leidet die gesamte Stimmung“, unterbrach ich sie murmelnd. Das waren Vadees Worte gewesen. Sie liebte es, sich mit Geschmacksrichtungen zu verkünsteln und die Menschen glücklich zu machen. Sie und Tehman fehlten mir. Konzentration, Jaris!

Lange sah Jalma mich an, bevor sie sprach. „Du überraschst mich.“

Ein Lächeln hob meinen rechten Mundwinkel an, ohne dass ich daran etwas ändern konnte. Ich zuckte mit den Schultern.

„Hier leben viele junge Menschen und ein paar ältere Magier sowie Kyras“, berichtete Jalma, „die sich verpflichtet gefühlt haben zu bleiben, um uns zu unterstützen. Im ersten Jahr des Eises sind viele evakuiert worden. Die Kinder, die bei mir sind und niemanden mehr gehabt haben, haben nichts besessen, um irgendjemanden zu bestechen und mitgenommen zu werden. Aber Waren aus den verlassenen Häusern konnten wir gegen frische Lebensmittel eintauschen. Immerhin ist es möglich gewesen, Kinder, welche magisch untalentiert waren, als potenzielle Kyras mitzugeben. Ich hoffe, dass sie ihren Weg gehen konnten.“

Ich brauchte meine ganze Willenskraft, um keine Miene zu verziehen. Kyra zu sein, würde mein Leben nicht bestimmen – nicht meins!

Ihre Worte klangen eher danach, als würden sie hier abwarten, als nach häuslich einrichten und bleiben. Ich musste sie zum Reden bringen. „Mir wurde erzählt, dass du die Terrassen und Orangerien gerettet hast.“

Jalmas Blick ging über mich hinweg, so als würde sie in die Ferne schauen. „Ich hatte damit gerechnet, dass die Evakuierungen länger andauern würden. Eben so lange, bis alle, die weg wollten, auch hätten fliehen können. Deshalb hielt ich es für eine gute Idee, um weiterhin frische Lebensmittel zu bekommen. Wenigstens ein bisschen.“

„Was ist geschehen?“

„Das Eis hat sich gewandelt.“ Schaute sie mir gerade bewusst nicht in die Augen? Suchte sie etwas in mir? „Die Luftschiffe aus dem Süden blieben eines Tages aus. Weg konnten wir nicht. Zu lang wäre der Marsch durch das Eis gewesen.“ Sie atmete tief durch. „Es gab viele Leute, die es trotzdem versucht haben. Seit dem letzten Luftschiff, bis du gekommen bist, haben wir nichts mehr über die Außenwelt erfahren.“

Die darauffolgende Stille im Raum wagte ich nicht zu brechen. Ob sie viele Freunde verloren hatte?

Jalma räusperte sich. „Nun. Du bist hier und damit kann sich etwas ändern.“

„Ich bin mir sicher, die Verantwortlichen in den nördlichen Territorien werden nicht bewusst zusehen, wie ihr verhungert.“ Ich hoffte sehr darauf, dass es auch so sein würde. Innerlich bezähmte ich meine aufkeimende Freude. „Deshalb gehe ich davon aus, dass wir in einem gewissen Rahmen langfristig handeln können. Aber ich sage es gleich: Leute aufnehmen wird schwierig werden, da uns dafür innerhalb der Schutzschirme der Platz fehlt.“

„Ich weiß. Ich weiß.“ Jalma winkte ab. „Darum bitte ich nicht. Auch nicht darum, all eure Vorräte aufzukaufen, da ihr vieles davon selbst braucht, um zu überleben. Mir geht es um etwas anderes.“

Sie musterte mich, während ich gespannt auf ihre Ausführungen wartete.

„Isabelo hat mir von den Händlern aus dem Süden erzählt, die zu euch kommen. Wir haben Edelsteine, Gold, wertvolle unbearbeitete Stoffe, Messer, Parfums und verschiedenste Luxusgegenstände. Wir brauchen dagegen Getreide, Obst, Fisch und gelegentlich Fleisch. Hat sich erst einmal herumgesprochen, dass ihr als Abnehmer infrage kommt und was ihr dafür anbieten könnt, werdet ihr auch diese Waren in größeren Mengen aus dem Süden beziehen können. Ihr wärt also teilweise unsere Mittler und erhaltet dafür von uns Ersatzteile, Eisen und gegebenenfalls Brennmaterialien.“

Es klang gut – vor allem langfristig und profitabel für die nördlichen Territorien. „Derzeit sind oft Händler in Tasin und es werden noch mehr werden. Für die mehrwöchigen Feierlichkeiten nächstes Jahr halten sie schon jetzt nach besonderen Waren Ausschau.“ Ich war mir sicher, dass ungewöhnlicher Schmuck und sonstiger Luxus gerne gekauft werden würden. „Im Falle einer Wiederwahl würde es wahrscheinlich weitere Festlichkeiten geben.“

„Wiederwahl?“, fragte Jalma stirnrunzelnd.

„Ein gewisser Ratsherr Nivki möchte sein zwanzigstes Jubiläum mit einer weiteren fünfjährigen Amtszeit krönen. Aned, einer der Händler, hat durchblicken lassen, dass das reine Formsache ist.“

„Er regiert allein?“

Ich erinnerte mich an die weitschweifenden Erklärungen Aneds, während er versucht hatte, Frauen für sich zu gewinnen. „Ja, soweit ich weiß. Der Ratsherr ist der Held der Südlanden, weil er damals die Evakuierung durchgesetzt hat, während andere lieber noch über die Befugnisse diskutiert haben.“

Jalma starrte auf die Papiere, die verteilt auf ihrem Tisch lagen. „Kanntest du ihn?“, fragte ich. Wenn, dann musste sie schon als junge Frau eine hohe Position innegehabt haben. Meiner Mutter war dies laut meiner Oma auch gelungen.

„Vom Sehen“, erwiderte sie. „Ich habe ihn nicht als freundlichen oder großzügigen Menschen in Erinnerung.“

Ich schnaubte. „Er scheint sich geändert zu haben.“ Eigentlich sollte die Regierung aus drei Ratsmitgliedern bestehen. Eine Vertretung für jeden Landesbereich. Aber das hatte sich ohnehin erübrigt.

„Ja“, sagte Jalma wie abwesend. „Das könnte sein. Katastrophen können Menschen verändern. Nun.“ Sie räusperte sich. „Kommen wir zum Thema zurück. Wir brauchen frische Lebensmittel und haben dafür einiges zu geben.“

„Bei meiner jetzigen Ladung werden wir uns auf jeden Fall handelseinig werden.“ Ich wünschte es mir so sehr – auch für die Zukunft. Aber zu viel durfte ich nicht versprechen, selbst wenn mir einige Befugnisse mitgegeben wurden.

Jalma lächelte schwach. „Das freut mich.“

„Die letzte Entscheidung über das wie und was treffen die Verantwortlichen der einzelnen Städte“, sagte ich. „Sie entscheiden, ob wir zum Beispiel mehr jagen sollten oder unsere Produktion von Holz oder Honig erhöhen. Am besten wäre es, wenn du deine Wünsche und Vorschläge aufschreibst, damit ich sie meiner Bürgermeisterin schriftlich übergeben kann.“

„Danke, Jaris, das werde ich tun.“ Wieder sah sie mir lange in die Augen. War der richtige Zeitpunkt gekommen, um sie auf Caleb anzusprechen? „Bevor wir zu deinem Flugzeug gehen, habe ich noch eine Bitte an dich.“

Mein Körper spannte sich an. „Ja?“

„Wie gesagt, unsere Lager sind schwierig zu erreichen, seit unsere Dampfloks kaputt sind. Dadurch haben wir zu wenige Leute, um alle Aufgaben zu erledigen. Insbesondere jetzt, da viele Kinder geboren werden.“

Mit aufgerissenen Augen sah ich sie an. „Können eure Magier keine Verhütungsmittel herstellen?“

„Doch, können sie und tun sie auch. Wir haben sehr erfahrene Heiler und Heilerinnen, die wirksame Medikamente schaffen können.“

„Aber ...“

„Nichts aber! Viele sind Mitte oder Ende zwanzig. Sie wollen nicht mehr warten.“ Jalma lächelte wehmütig. „Wer kann ihnen verdenken, dass sie eine Familie gründen wollen – selbst mit den Einschränkungen und Risiken. Sie kennen kein anderes Leben mehr. Ich sehe es als ein Zeichen der Hoffnung und Vertrauen in mich.“

Für eine solche Diskussion fühlte ich mich nicht gewappnet. „Medikamente könnten wir auch gebrauchen“, lenkte ich kleinlaut ab. Wer war ich, um anderen ihre Wünsche abzusprechen? Ausgerechnet ich.

„Wir werden sehen, was wir schon jetzt erübrigen können und ich werde eure Bürgermeisterin fragen, was genau benötigt wird. Bis dahin bitte ich dich persönlich“, Jalma stockte, während ihr Blick lauernd wurde, „unsere Situation sofort zu verbessern.“

Meine Miene hielt ich möglichst unbewegt, damit sie mir meine Erwartungen nicht anmerkte. Selbst wenn wir ehrlich miteinander umgingen und ich ihr an sich vertraute, war das hier immer noch eine Verhandlung. „Ich werde tun, was ich kann.“ Solange ich meinen Zielen damit näherkommen würde.

„Dann repariere eine der kleinen U–Bahnen und einen der Dampfschlitten“, antwortete Jalma freundlich. „Damit wäre uns sehr geholfen.“

Also doch. Ich ließ mir mit keinem Gesichtsmuskel anmerken, wie viel Freude ich an dieser Aufgabe haben würde – diese faszinierenden Maschinen warteten nur auf mich. „Gerne“, erwiderte ich kühl und überlegte gleichzeitig, wie ich meine Karten richtig ausspielen konnte, „aber ich habe eine Bedingung.“

Jalmas Miene blieb freundlich, sie deutete sogar ein Nicken an, so als hätte ich nur ihre Erwartung bestätigt. „Was, Jaris?“

„Ich will meinen Mechhund wieder an meiner Seite haben.“

Die rechte Augenbraue in ihrem Gesicht zuckte hoch. „Ich hatte gedacht, dass du mich fragst, ob wir dich zum Ratspalast bringen.“

„Das wäre meine nächste Bitte gewesen“, erwiderte ich mit einem gequälten Lächeln.

„Du wirst dort nicht hineinkommen“, seufzte Jalma. „Der Sturm schützt den Ort. Alle Eingänge sind dicht.“

Das hatte Kukka auch schon angedeutet. „Laut meiner Oma gibt es Wege durch die U–Bahn.“

Sie stieß langsam den Atem aus. „Die Aufstiege sind ebenfalls vereist.“ Während sie mich musterte, legte sie den Kopf schief. „Was denkst du, was du dort finden wirst?“

Was ging sie das an? Ich presste die Lippen aufeinander, damit keine patzige Antwort aus mir herausplatzte. „Ich weiß es nicht“, gestand ich leise. Leider war es zum Großteil die Wahrheit.

„Eis, mein Junge. Dort ist nur Eis.“

„Wenn dem so ist“, antwortete ich viel zu aufbrausend, „warum ist dann dieser Sturm da und schützt den Eispalast? Das macht doch keinen Sinn! Außerdem, woher willst du das wissen, wenn du noch nie da gewesen bist?“

„Ich war dort“, erwiderte Jalma. Erneut seufzte sie. Ich hasste das Mitleid in ihrer Miene. „In den ersten Jahren nach der Katastrophe ist der Weg noch frei gewesen. Damals waren dort überall vereiste Leichen. Im großen Saal haben sie dicht an dicht gesessen, wirkten so, als würden sie nur auf den nächsten Redebeitrag warten.“

Eine Gänsehaut überlief mich. In diesem Saal waren meine Eltern gewesen. Ob Jalma sie gesehen hatte? Meine Kehle war wie zugeschnürt. Wo waren meine Erinnerungen an sie?

„Eines Tages, vor vielen Jahren, sind diese Wege geschlossen worden.“

„Ich werde einen finden“, krächzte ich. „Irgendeinen.“ Ich musste da rein, wenigstens einmal.

„Jaris“, antwortete sie in einem Ton, der mir von meinem Umfeld viel zu bekannt vorkam, „es ist gefährlich. Zudem ist deine Zeit unbeschreiblich wertvoll für unsere Gemeinschaft.“

Ich sah ihr in die Augen. „Sofern ich meinen Mechhund bekomme.“

„Wirst du, Jaris.“ Sie stand auf und ging zu einer Karte, die an die Wand gepinnt war. Ihr Blick war gesenkt. „Du bist hartnäckig. Deine Oma ist sicher stolz auf dich.“

„Ist sie“, erwiderte ich voller Überzeugung.

„Kann ich gut verstehen.“ Ein leises Glucksen ertönte aus Jalmas Brust. „Damit du dich mit einem guten Gefühl an die Reparaturen machen kannst, werde ich zwei Gruppen losschicken, die vor Ort alle Eingänge zum Ratspalast überprüfen werden.“

„Und die vielen unerledigten Aufgaben?“ Ich wollte lieber selbst dorthin, selbst suchen. Deshalb war ich hergekommen.

Jalma lächelte. „Funktionieren die Maschinen wieder, dann ist das kein Problem mehr. Also, bist du einverstanden?“

Ich musterte sie. Ein Nein wäre nicht ratsam, außerdem brauchten die Menschen hier wirklich Hilfe. Mist, ich sollte nicht wie ein Kyra denken. „Bin ich dann immer noch ein Gefangener?“

Ihre Augen schienen zu funkeln. „Nein.“

„Dann liegt die Entscheidung, wohin ich gehe und wo ich mich aufhalte, allein bei mir?“ War ich erst einmal frei, würde sich hoffentlich eine Gelegenheit ergeben.

„Natürlich“, antwortete Jalma und drehte sich vollständig zu mir um. „Du hast doch sicher Verständnis dafür, dass bei uns Regeln gelten, an die sich jeder halten muss. Auch du, solange du unser Gast bist.“

„Ja“, antwortete ich gedehnt.

„Unsere Welt ist gefährlich. Sobald wir die schützenden Gewölbe verlassen, bewegen wir uns nur in Gruppen. Du wirst keine Ausnahme bilden, Jaris, und deshalb bei Kukka, Taavi und Isabelo bleiben.“

Also würde ich ständig unter Beobachtung stehen. „Ich möchte mit den Leuten, die du losschickst, persönlich über ihre Fortschritte sprechen.“

„Gut“, sagte Jalma, „sie werden zu dir kommen und dir Bericht erstatten. Jeden Abend werden sie mit dir die Pläne durchgehen und prüfen. Damit kommen uns deine Fähigkeiten zugute und du bekommst, was du willst. Bist du damit einverstanden?“

Es würde mir nichts bringen, abzulehnen und wie ein Kleinkind auf meinen Weg zu beharren. „Ja.“


33.    I

Eine weitere Nacht und ein weiterer Tag waren vergangen. Wenigstens hatte ich Jaris eben ganz kurz spüren können. Ihm ging es gut – jedenfalls bei dem flüchtigen Eindruck.

War er auf dem Weg zu ihr gewesen?

Seit ich von Jaris getrennt worden war, war es, als würde mir etwas Wichtiges fehlen, auf das ich mich stützen konnte. Ein Teil von mir war wie weggebrochen. Würde er bald zu Caleb kommen und uns holen? Ich hoffte es so sehr.

Dass Caleb schwächer wurde, machte es nicht besser. Die ständige Kälte setzte dem feinen Schmierfilm in seinen Gelenken zu. Auch wenn er nicht gleich seinen Betrieb einstellen würde, brauchte er dringend Wärme und Bewegung. Die filigranen Zahnrädchen in seinem Hirn wurden zum Glück vom magischen Kern geschützt, der leider schnell abbaute.

Mein ehemaliger Mechhund war alt geworden. Er hatte nie einen Kyra gehabt, der seine Kräfte mit Svaga voll aufgeladen hatte. Und hier hatte niemand an ihn gedacht, niemand überprüfte seine Funktionalität.

Caleb war weggesperrt und allein gelassen worden. So wie es mir im Eis ergangen war. Oder nicht?

Erst die Erinnerungen der letzten Wochen ließen mich alles hinterfragen. Davor hatte ich ja nicht einmal gewusst, dass ich den Ratsherrn Nivki näher gekannt hatte. Alles war verborgen gewesen.

Aber wieso war ich, wo ich war? Wer hatte mich im Eis eingesperrt und mich dann meinem Schicksal überlassen? Die vielen neuen Bilder aus meiner Vergangenheit verrieten es nicht.

Vielleicht hatte mich Ratsherr Nivki hier ausgesetzt. Er hatte schließlich die Katastrophe überlebt, obwohl er vor Ort hätte sein müssen. Hatte er damit gerechnet, dass ich sterbe, anstatt mit dem Eis zu verschmelzen und die Macht darüber zu übernehmen?

Mir war nie so genau bewusst gewesen, warum sich alles in mir gegen die Südlanden sträubte – warum ich jeden von dort aus dem Eis fernhielt. Manch einer meiner Stürme hatte Leben gefordert, weil diese Dummköpfe nicht hatten verstehen wollen. Warum waren sie immer wieder eingedrungen, nur um Überlebende zu berauben und zu quälen?

Die Todesfälle waren nur in den ersten Jahren geschehen. Mehr aus Versehen als mit Absicht, bis ich das Töten bewusst gemieden hatte, ohne allerdings nachzugeben. Denn während ich Jaris beim Aufwachsen zugesehen hatte, hatte ich wie er verinnerlicht, was seine Oma und sein friedliebendes Umfeld ihn lehrten.

Doch warum befand ich mich hier? Hier im Eis. Hatten meine Erinnerungen bereits Hinweise offenbart? Der Ratsherr arbeitete magisch am liebsten mit Eis. War er es gewesen? Aber warum?

Ich erforschte meine Gedanken. Wenn ich Druck ausübte, kamen keine neuen Bilder. Das Loch in meiner Vergangenheit blieb ein grauer Schleier aus verschwommenem Nichts.

Was war geschehen, nachdem ich Caleb weggegeben hatte? Damals war ich neun Jahre alt gewesen. Das war das Alter, in dem es passiert sein musste. Hatte mich die Lehrerin verraten, hatte ich etwas getan, was den Ratsherrn um seine Beherrschung gebracht hatte? Hatte mir irgendetwas unerbittliche Rache eingebracht?

Vielleicht war die Katastrophe geplant gewesen? Doch wer sollte solch grausame Pläne schmieden?

Caleb wimmerte. Seine mechanische Stimme wurde bereits leiser. Ich streichelte seine Seele im magischen Kern. Er musste durchhalten, für Jaris, der untröstlich wäre, wenn er seinen Begleiter leblos wiederfinden würde.

Da war er! Im Eis spürte ich ihn und andere Menschen – die Magierin war mit dabei. Sofort untersuchte ich Jaris mit meinen magischen Möglichkeiten, spürte seine Wärme. Ihm ging es offenbar gut. Dass er seine dicke Lederkleidung trug, machte mir Hoffnung.

Gemeinsam lief die Gruppe zum Flugzeug. Sie begutachteten die Waren, die noch immer durch die eingebauten Mechanismen gewärmt wurden. Die anderen Menschen fühlten sich aufgeregt an, sie sprachen schneller – wurden lauter.

Jaris bebte. Vor Zorn, Hilflosigkeit? Seine abgehackten Bewegungen zerschnitten das Eis. Er ging davon. Zu uns?

Sie hielt ihn nicht auf, obwohl sie die Macht dazu gehabt hätte. Kaum erreichte eine junge Frau Jaris, änderte er seine Richtung leicht ab.

Wirklich, er kam zu mir! Zu Caleb, berichtigte ich mich in Gedanken. Dieser erhob sich kurz darauf schwerfällig und wimmerte schleifend.

Die massive Tür wurde scheppernd aufgerissen. Jaris eilte zu Caleb und schlang seine Arme um ihn. Es war, als würde Kraft uns erfüllen und tiefe Wärme in uns eindringen. Jaris endlich wieder mit meinen durch den Mechhund erweiterten Sinnen zu spüren, ließ mich innerlich leuchten.

„Sollen wir sie trennen?“, fragte einer der Männer mürrisch.

„Nein“, tönte es zurück. „Es gefällt mir zwar nicht, aber ohne Vertrauen funktioniert es nicht.“

Ich kannte die Stimme.

„Das Ding könnte uns gefährlich werden“, grollte jemand anderes.

„Ja“, erscholl die Antwort, „oder es könnte uns genauso beschützen wie Jaris.“ Gleich darauf trat die Magierin ein. Sie hatte es sich nicht nehmen lassen, Jaris zu begleiten. Caleb schaute sie mit seinen kristallenen Augen an, so dass ich sie das erste Mal sah.

Sie war es! Aber sie war keine junge Frau mehr, so wie ich sie in meiner wiedergekommenen Erinnerung gesehen hatte. Sie hatte mich all die Jahre gepflegt und mit mir gesprochen – meine ehemalige Lehrerin Jalma war die Magierin. Warum war sie in Ialan geblieben?

Jaris Arme umschlangen Calebs Hals. Meine Sinne richteten sich auf ihn, verdrängten jede andere Frage. Es war schön, wieder vereint zu sein. Und wir durften zusammenbleiben. Erleichterung durchströmte mich und ich glaubte, eine einzelne Träne zu spüren, die über die Wange meines echten Körpers hinab lief.

Am ersten Abend bei Jaris sehe und höre ich dabei zu, wie sein Vater ihm eine abenteuerreiche Geschichte vorliest. An Jaris gekuschelt lausche ich der Stimme, genieße die Geborgenheit und bedingungslose Liebe. Hätte ich doch sein Geschwisterkind sein können, anstatt eines heimlich Lauschenden.

Seine frechen Bemerkungen und Fragen bringen mich zum Lachen. Gleichzeitig streicheln die kleinen Finger über Calebs dichtes Fell. Ich will mich hier einwühlen, tief in die Decke, und für immer bleiben.

Die Nacht verbringen Caleb und Jaris eng aneinander gekuschelt. Ich bleibe lange wach – spüre seine Wärme und den Atem, rieche ein frisch gebadetes Kind. Kann ich nicht für immer bleiben – ihm ein beschützendes älteres Geschwisterkind sein?

Am Morgen sitze ich über einem Buch am Esszimmertisch. „Denkmodalitäten und Methoden zur Erweiterung der Vorstellungskraft“ – als würde ich so etwas brauchen. Ratsherr Nivki hat das mürrische Kindermädchen angewiesen, mich bei den Hausaufgaben zu beobachten.

Es klingelt. Das Kindermädchen geht zur Tür. Davor stehen Jaris Eltern.

Mein Herz rutscht in die Knie. Ich starre die beiden an. Wie ein Dieb komme ich mir vor, weil ich Erinnerungen, die nur Jaris gehören sollten, gestohlen habe. Aber es ist so schön gewesen. Zu schön im Vergleich zu dieser Gruft.

Sie reden miteinander. Das Kindermädchen stellt schnell klar, dass ich den Mechhund wirklich habe verschenken dürfen. Es bittet sogar um Diskretion, weil niemand erfahren soll, von wem das Tier gekommen ist.

Die Eltern versprechen es. „Richten Sie dem Ratsherrn Nivki bitte unseren Dank aus“, sagt die Mutter. „Mein Sohn ist sehr glücklich über das Geschenk.“

„Ja. Ja. Natürlich“, wiegelt diese unfreundliche Person ab.

Nachdem Jaris‘ Eltern gegangen sind, setzt sich diese Frau mir wieder gegenüber. Sie würdigt mich keines Blicks und faltet weiter Servietten.

„Du bist also erfolgreich gewesen“, sagt Ratsherr Nivki am Abend. Sein Löffel, den er gerade in die Suppe getaucht hat, klimpert am Teller.

Mit unbeweglicher Miene sehe ich ihn an. „Ja“, sage ich fest. Meine Gedanken sind vollgestopft mit Bildern von Jaris, der mit dem Mechhund durch den Garten jagt.

„Gut.“ Der Magier schlürft genießerisch die Suppe vom Löffel. Dann sieht er zu meiner Lehrerin. „Hat alles funktioniert?“ Das Lächeln ist eisig und fies wie immer.

Sie und ich schauen uns in die Augen. Bitte flehe ich stumm, behalt für dich, dass ich weggelaufen bin. Bitte. Bitte. Bitte.

Ihr Lächeln kommt in ihren Augen an, während sie mich betrachtet. „Ja, die Bitte wurde freundlich und zuvorkommend geäußert.“

Wieder taucht der Löffel ein, klimpert. „Also keine besonderen Vorkommnisse?“

„Nein.“

Danke. Ich fühle mich gleich weniger einsam.

„Auch nicht magischer Natur?“

Dieses Lauern widert mich an.

„Nein“, entgegnet meine Lehrerin Jalma. „Nichts.“

Ich verkniff mir das Lächeln, welches ich ihr schenken will.

„Nur die Eltern des Kindes, welches den Mechhund bekommen hat, sind heute dagewesen“, erzählt das Kindermädchen, „sie ha...“

Der Ratsherr hebt die Hand. „Schon gut. Dieses Biest ist weg und das sollte Lehre genug gewesen sein.“ Er mustert mich. „Ich hoffe, die ist angekommen.“

Ich hasse ihn. „Ja.“

Dieses eisige Lächeln. „Wie liefen die Übungen heute?“

„Gut“, antworte ich.

„Du machst dich.“ Sein Blick schweift zur Lehrerin, mit der er das Gespräch weiterführt.

Ich drifte weg, sehe einen grünen Park und laufe über Blätter. Jaris springt, gluckst und jauchzt. Mir war nie bewusst, wie schön so etwas sein kann, wie ermutigend und befreiend. Eine Flucht aus meinem Leben, wenigstens in Gedanken.

Langsam begreife ich, wie sehr mir Jaris in dieser Zeit geholfen hat, nicht zugrunde zu gehen. Unbewusst, einfach nur, weil er da gewesen war. Zu der Zeit hatte ich es noch nicht gesehen, zumindest nicht so, aber Jaris hatte schon damals diese Neugier und Wärme ausgestrahlt. Die Schönheit hatte immer in ihm gelegen.

Ob sich Jalma an ihn erinnerte? Wusste sie, dass er es war, der meinen Mechhund bekommen hatte? Vielleicht war ihr Schweigen von damals, der Moment, der mir das Gefühl gab, nicht ganz allein auf der Welt zu sein, der Grund, warum ich sie an mich herangelassen hatte, ohne zu wissen, wer sie war.


34.    Jaris

Gerade war ich fertig geworden die kleinen Risse in Calebs Lederhaut zu flicken. Es würde reichen müssen, bis ich die Heilerin aufsuchen konnte. Caleb schmiegte sich an mich und ließ sich von mir kraulen. Gemeinsam saugten wir den letzten rosafarbenen Schimmer des Sonnenuntergangs über Ialan in uns auf.

Der Anblick des wirbelnden Sturms, hinter dem der Eispalast hindurchschimmerte, stimmte mich wehmütig. Dort wollte ich hin. Und wenn da wirklich nur Eis sein sollte, dann würde ich das akzeptieren. Aber ich musste es mit meinen eigenen Augen sehen.

„Jaris?“, rief Taavi.

Ich zuckte zusammen. „Ja?“

„Willst du auch etwas?“

„Nein, danke.“ Apfelmus hatte ich in Lisem ausreichend zur Verfügung. Sollten die drei sich an meiner Ration mitbedienen.

Mein Blick schweifte wieder zum Eispalast. Vorerst würde ich Jalma und den Gruppen, die dorthin entsandt wurden, vertrauen müssen. Die Möglichkeit, meine Freiheit in jedem Fall zu behalten, lag mit dem Handel greifbar nahe. Ich durfte sie nicht wegwerfen, nur weil ich keine Geduld hatte.

„Willst du wirklich nichts?“, fragte nun auch Kukka nach.

„Nein!“, rief ich kopfschüttelnd. Die beiden waren einfach zu nett. Sie hatten mir vorhin gestanden, dass sie sich freuten, weiterhin bei mir bleiben zu dürfen. Für eine Weile keine schweren Arbeiten erledigen zu müssen, machte sie besonders froh.

Diese Nacht durften wir noch im Observatorium verweilen. Ab morgen würden wir in die unteren Gewölbe ziehen – näher an die Maschinen, die ich reparieren sollte. Wobei ich mich nur im vorgelagerten Bereich, in den Vorräumen, aufhalten durfte, da die inneren, wo die meisten lebten, für mich als Gast verboten waren. Mir wurde so viel Misstrauen entgegengebracht, dass ich noch nicht einmal einem Kyra begegnet war.

Auch wenn ich insgesamt enttäuscht war, erst einmal hier festzusitzen, kribbelte es mir in den Fingern. Widerwillig freute ich mich darauf, die Dampfmaschinen auseinanderzunehmen und ihnen neues Leben einzuhauchen. War das nicht auch irgendwie Magie? Auf manche wirkte es bestimmt so.

Kukka schlenderte zu mir ans Fenster. Mit ihrer Schüssel in der Hand blieb sie in einem respektvollen Abstand stehen. Während sie genüsslich einen Löffel nach dem anderen in ihren tiefrot bemalten Mund schob, beäugte sie Caleb misstrauisch.

„Er tut nichts, wirklich“, sagte ich. An sich konnte ich verstehen, dass die Gruppe ängstlich auf Caleb reagierte. Er war ein sehr großer Mechhund, der, wie ich genau wusste, gefährlich werden konnte.

„Sicher?“, fragte sie.

„Ja“, erwiderte ich. „Bei unserer ersten Begegnung wollte er mich nur beschützen. Wirklich.“

Unglauben huschte über ihre Miene. Nicht zum ersten Mal.

Nach dem Gespräch mit Jalma hatte diese Isabelo beauftragt, Kukka und Taavi zu holen, um gemeinsam zum Flugzeug zu gehen. Kaum waren wir dort angekommen, hatte Isabelo mit mir verhandeln wollen. Er wollte keine unberechenbare Kreatur wie Caleb in seiner Nähe haben. Ganz besonders nicht, wenn er schlief oder in die Verlegenheit kam, ihm nur für eine Sekunde den Rücken zuzudrehen.

Die Bedenken hatten auch Kukka und Taavi gegen mich aufgebracht. Sie hatten nicht verstanden, wie ich auf die Anwesenheit von „antiquierten Schrott“ bestehen konnte.

Ich hatte Jalma an ihre Worte erinnert und war davongestürmt. Zum Glück gab es in der großen Halle nur auf einer Seite abschließbare Räume. Ansonsten hätte ich nicht gewusst, wo ich hätte hinlaufen sollen. Kukka war mir sofort gefolgt, um mir den Weg zu weisen.

Vorsichtig kam sie näher und setzte sich einen Meter von mir entfernt auf die marmorne Bank. „Woher weißt du, dass dieser Mechhund ein er ist?“

Ich lachte, weil die Frage so absurd klang. „Ich weiß es nicht“, antwortete ich ehrlich. „Für mich fühlt er sich einfach so an.“

„Einfach so?“

„Ja.“

Unsere Blicke trafen sich. Faszinierend, wie sie ihre Haare jeden Tag in ein anderes Flechtwerk legte. „Es ist schön“, sagte sie, „einem Menschen zu begegnen, der trotz aller Widrigkeiten genauso oft lacht wie ich. Das tun hier nicht viele.“

Tehman sagte so etwas auch gerne zu mir. In meiner Brust zog es schmerzhaft, während ich ihn und Vadee vor mir sah. Ich betrachtete die letzten rosa Wolken im Sonnenuntergang. Geduld, ich durfte sie nicht verlieren.

„Ich will mich für Isabelo entschuldigen“, sagte Kukka, die meine Reaktion offenbar missverstand.

„Schon in Ordnung.“

„Nein, ist es nicht!“ Sie räusperte sich. „Ich habe mich auch falsch verhalten. Wir hätten dir mehr Vertrauen schenken sollen, besonders ich.“

Ich schmiegte meine Wange an Calebs Kopf. Er drängte sich dichter an mich.

„Der Mechhund fühlt etwas für dich“, wunderte sich Kukka. „Ich hätte es nicht für möglich gehalten.“

Ich hatte es schon immer gewusst, egal, was Tehman sagte. Caleb war kein Schrotthaufen. „Was siehst du?“

„Zuneigung und den Wunsch, bei dir zu sein.“ Sie lächelte kopfschüttelnd. „Verrückt. Beim ersten Treffen habe ich nur Hass und Angst gespürt.“

„Wie gesagt: Er wollte mich beschützen.“

Kukka senkte den Blick, nur um laut aufzulachen. „Du musst dich über uns gewundert haben.“

Ihrer Stimmung konnte ich mich nicht entziehen und grinste breit. „Ihr habt euch so sehr gezankt, dass ihr mich fast vergessen habt.“

Über Caleb hinweg stupste sie mich an. „Wir müssen uns erst noch zusammenraufen.“

Ich hob fragend meine rechte Augenbraue.

„Wir wurden erst vor vier Wochen als Gruppe zusammengestellt und haben schon zwei Mal irgendwelche Strafen aufgebrummt bekommen. Wegen der Unfähigkeit, uns zu einigen.“ Kukka zuckte mit den Achseln. „Jalma lässt uns nicht selbst aussuchen, mit wem wir zusammenarbeiten wollen. Solange wir keine Familie haben, die auf unsere Anwesenheit angewiesen ist, werden wir in Dreiergruppen eingeteilt. Schließlich müssen die Aufgaben in entfernteren Gebieten auch erledigt werden.“

„Was ist mit euren vorherigen Leuten geschehen?“, fragte ich.

„Pflegebedarf, Kinder und früher Tod.“

Ich nickte. Unsere Welt war gefährlich und doch voller Hoffnung.

-----

„Schnapp es dir!“, rief Taavi.

Während ich den Arm ausstreckte, rollte ich mit den Augen. Ich griff nach dem Schraubenschlüssel, welcher knapp außer Reichweite meiner Fingerspitzen in der Luft hing. „Es reicht nicht.“ Von unten aus der Lokgrube heraus, wenn über mir die gut geölte Pleuelstange der Räder hing, kam ich nicht weiter.

„Wenn ich den näher schweben lasse, mache ich vielleicht etwas kaputt.“ Die Puppe, die er zum Visualisieren und als Trägermaterial verwendete, war leider nicht genau genug.

Ich stöhnte auf. Schön, dass Taavi die Zeit in der Werkstatthalle nutzte, um seine magischen Fähigkeiten zu üben. Aber nach sieben Tagen Bastelei an der kleinen Dampflok in eisiger Kälte nervte es mich nur noch. „Taavi!“, fauchte ich. „Dann bring ihn eben selbst her.“

„Die Puppe“, maulte er, „ich kann nicht einfach so weg.“

Das Geräusch klackernder Absätze kam näher. „Hier“, sagte Kukka und übergab mir den Schraubenschlüssel. „Du solltest helfen, Taavi.“

„Tue ich doch.“

Ich seufzte. Nur noch ein paar Schrauben festziehen, dann würde die Wartung der mechanischen Teile abgeschlossen sein und ich könnte endlich den Dampfkessel anheizen. Insgesamt war ich überrascht gewesen, dass ich nur ein paar Lager, Wellen und Ventile hatte auswechseln müssen. Gut, die Reinigung aller Kanäle und der Zylinder, sowie das Schmieren verschiedener Teile hatte auch einen ganzen Tag verschlungen. Aber unabhängig davon war die Dampflok gut in Schuss.

„Tust du eben nicht“, erwiderte Kukka.

„Schon gut“, mischte ich mich ein. Wenn sie sich erneut stritten, würde mich das nur zusätzlich Nerven kosten. „Könntet ihr Brennmaterial und Wasserkanister herbringen, das bräuchte ich gleich.“

„Ah, Mist“, tönte es von Taavi herüber, „so schwere Sachen kann ich noch nicht magisch bewegen.“

„Oh Mann“, stöhnte Kukka.

Das wäre auch zu schön gewesen. Ich verkniff mir die Worte, um weitere Diskussionen zu vermeiden. Das war es einfach nicht wert.

„Jetzt leg die Puppe weg“, fauchte sie, „und hilf mir beim Tragen. Isabelo, was ist mit dir?“

„Jaris, du willst die ernsthaft anheizen?“, fragte der Zweifler.

„Ansonsten werden wir nicht herausfinden, ob sie funktioniert“, antwortete ich zunehmend genervt. Was stellte er sich denn vor? Dass ich sie ohne Feuer und Dampf in Betrieb nahm?

„Ja, ja“, grummelte Isabelo.

Kurz darauf lief der Dampfkessel und der Rauch sammelte sich unter dem Hallendach. Die erste Fahrt ein paar Meter rückwärts runter von der Lokgrube ließ mich aufhorchen. Die Maschine klang unrund. Ich schnaufte frustriert, was Caleb von seiner Decke aufspringen und näherkommen ließ.

„Schlimm?“, fragte Taavi.

„Nein“, erwiderte ich, „ich wäre nur gerne fertig gewesen.“

Nach dem Mittagessen hatte ich auch dieses Problem behoben. Ich war stolz auf mich, jemand ohne Erfahrung hätte wahrscheinlich länger gebraucht, wäre aber diese gar nicht so weit gekommen. „Fertig!“, rief ich und winkte mit meinen dreckverschmierten Handschuhen.

Kukka, Taavi und selbst Isabelo jubelten von unten zu mir herauf. Caleb, der sich neben sie gesetzt hatte, nahmen sie kaum noch wahr. „Du bist unglaublich!“

„Danke“, sagte ich, „aber außer Fliegen habe ich auch nie etwas anderes gemacht.“

Laut lachte Kukka aus sich heraus. „Ich glaube, wir können dich nicht gehen lassen.“

„Oh doch“, erwiderte ich grinsend. Schon diese fensterlose Schlafkammer in den Gewölben, in der wir als Gruppe schliefen, trieb mich von hier weg. Die Betten konnten noch so bequem, die Menschen noch so freundlich und das Umfeld noch so gemütlich eingerichtet sein, ich fühlte mich dort nicht wohl.

„Wartet in Lisem jemand auf dich?“, fragte Kukka.

Dieses Thema, auch wenn wir uns an sich gut verstanden, hatte ich bisher gemieden. „Mehrere“, sagte ich mit einem Augenzwinkern.

Taavi kicherte. „Bei einem so talentierten Mann wie dir, überrascht mich das gar nicht.“

Jetzt fehlte nur noch die Probefahrt. Entsprechend Jalmas Anweisungen sollten wir eines der Lager aufsuchen und Waren mitnehmen. Damit rückte nicht nur besseres Essen in greifbare Nähe, sondern auch mein Abflug nach Lisem, ohne dass bisher ein freier Zugang in den Eispalast gefunden wurde.

-----

Leise stampfend fuhr die kleine Lokomotive samt Anhänger dem dunklen Schlund entgegen, der von einer großen Schiebetür von der Halle abgetrennt gewesen war.

Ich steuerte die Maschine, während Caleb neben meinen Füßen lag und Taavi, der bei Bedarf Brennmaterial nachschütten sollte, dicht hinter mir stand.

Kukka und Isabelo würden darauf achten, dass wir die richtigen Abzweigungen nahmen und am gewünschten Ort anhielten. Keine Ahnung, wie sie das ohne die Lampen anstellen wollten, die sie verschmäht hatten.

Kaum waren wir im Tunnel einige Meter tiefer in den Untergrund gefahren, wurde es schlagartig warm und düster. „Licht!“, rief Isabelo und hob seine flache Hand nach vorn aus dem Führerhaus.

Ich staunte nicht schlecht, als sich daraus ein Lichtkegel entspann, der bis zu hundert Meter vor uns reichte.

„Das ist seine einzige magische Fähigkeit“, raunte mir Taavi zu. „Bestimmt hat er deshalb diesen großen Geltungsdrang.“

Einen Kommentar verkniff ich mir. Aber ich persönlich fand diese Magie durchaus praktisch. Wenn ich das könnte, könnte ich auch nachts starten und landen, zumindest wenn sternenklarer Himmel war.

Nach ungefähr einer halben Stunde langsamer Fahrt bekam ich die Aufforderung zum Stoppen. Ich hielt die Maschinen an. Meinen Blick konnte ich nicht von dem zweigleisigen Abzweig abwenden, der sich in Isabelos Licht vor uns auftat.

„Wo geht es da hin?“, fragte ich.

„In Ialans Außenbezirke und“, Kukka stockte und musterte mich eindringlich, „zum Ratspalast.“

Meine Hände schwebten über den Reglern. Vermutlich könnten wir in kurzer Zeit da sein. Caleb stupste mich an, als würde er wollen, dass ich es einfach versuchte.

„Jaris, bitte“, sagte Kukka, „vertraue bitte auf Jalma und die anderen Gruppen. Sie tun ihr Bestes und wollen dir helfen, schon aus eigener Neugierde.“

Ich starrte in die dunkle Röhre.

„Du hast jeden Abend mit ihnen geredet. Glaubst du, du findest mehr als sie? Oder denkst du, dass sie dich anlügen.“

Niedergeschlagen schüttelte ich den Kopf. Keine der Personen, mit denen ich gesprochen hatte, hatte auch nur den Verdacht einer Lüge in mir geweckt.

Kukka legte mir ihre Hand auf die Schulter. „Denk nicht daran.“ Sie nickte Taavi zu. „Komm, wir zeigen dir etwas anderes.“

Wenig später verschwanden wir durch eine unscheinbare Tür in der Wand. Isabelo leuchtete uns den Weg. Nach einigen Treppenstufen erreichten wir einen Raum, der geradeso in der Eisschicht lag und zur Hälfte mit Kisten vollgestellt war.

Taavi ging zu einer offenen und packte mehrere in Papier gehüllte Riegel aus. Einen reichte er mir.

„Ist das“, ungläubig las ich den Aufdruck, „Schokolade?“

„Ja, das Zeug ist ewig haltbar“, antwortete er. „Das hier soll nur ein bisschen anders schmecken als frische. Jedenfalls laut den Älteren unter uns. Ich kenn es nur so.“

Andächtig nahm ich das gefrorene Papier und dessen Inhalt. „Ich habe bisher nur davon gelesen.“

Kukka lachte. „Bei euch gibt´s das nicht?“

„Wir haben keinen Platz für Kühe“, sprudelte aus meinem Mund.

„Und bei uns wächst leider kein Gras“, antwortete Isabelo.

Das war so herrlich trocken gesagt worden, dass ich stutzte. Taavi, Kukka und ich sahen uns an. Explosionsartig lachten wir gleichzeitig los.

„Was?“, fragte Isabelo schmunzelnd. „Dafür haben wir bei uns gefrorene Vorräte.“

„Wir haben davon genug, Jaris“, keuchte Taavi, während er sich den Bauch hielt. „Sogar genug, um damit zu handeln.“

Schokolade, ich konnte es nicht fassen. „Wir können euch dafür frischen Honig aus den Wäldern geben.“

Kukka schnurrte. „Davon ist erst vor vier Jahren das letzte Glas leer geworden. Manchmal finden wir noch welche.“

Die Sehnsucht in ihrer Stimme ließ mich lächeln.

„Hat dich schon mal eine Biene gestochen?“, fragte sie fröhlich.

„Jaha, es war nicht annähernd so toll wie dein Tonfall.“

Ein tiefes Seufzen drang über ihre Lippen. „Ich will das alles sehen. Erleben.“

„Unmöglich wäre es nicht.“ Hoffnung wollte ich ihr nicht machen, dafür kannte ich ihre gesellschaftlichen Regeln zu wenig.

„Hier!“, rief Isabelo und warf mir gleichzeitig einen weiteren Riegel zu. „Eine andere Sorte für dich!“

„Danke.“ Wobei sie schon ein wenig fies waren. Denn nach der Lagerung in der Kälte würde die Schokolade ewig zum Schmelzen brauchen. Ich würde warten, bis wir die Unterkunft erreicht hatten.

Nachher! Mir lief das Wasser im Mund zusammen.

Fast empfand ich es als schade, dass ich mich morgen an die Reparatur des Dampfschlittens machen sollte. Währenddessen würden andere die kleine Dampfmaschine steuern, um Waren für den Austausch gegen meine zu holen. So hatte es Jalma bestimmt, um die Zeit optimal zu nutzen. Wobei ich auch verstand, warum sie mir nicht alle Lager zeigen wollten. Ich blieb ein Gast mit eigenen Interessen.

Ich seufzte. Mein Abflug war so nahe, und es zog mich noch immer hoffnungslos zum Eispalast. Das Vertrauen fiel mir schwer.


35.    I

Wieder schlichen sie um die Eingänge herum – mittlerweile die letzten nicht untersuchten. Die Männer und Frauen waren jeden Tag gekommen, unermüdlich hatten sie auch noch den kleinsten möglichen Zugang abgeklappert.

Nur die eine Person, die ich wirklich bei mir haben wollte, war nicht erschienen. Im Gegenteil, Jaris wurde bewusst von mir ferngehalten, mit irgendwelchen Aufgaben. Wenigstens befand ich mich mit Caleb immer dicht bei ihm und bei den Reparaturen umgab ich ihn wie eine schützende Hülle. Leider machte es das Ganze noch frustrierender – so nahe und doch so fern.

Ich verstand die Argumentation dahinter. Wie auch nicht? Jaris war talentiert und diesen Menschen eine große Hilfe. Außerdem glaubte er, alles zu tun, was in seiner Macht stand. Dass ich außer ihm und Jalma niemanden erlauben würde, mein Innerstes zu betreten, konnte er nicht wissen.

Hätte er mit der Dampflok nicht einfach weiterfahren können? Weit wäre es nicht mehr gewesen. Ich verfluchte das Vertrauen, welches er in diese Gruppe gefasst hatte.

Was war das?

Sie berührte das Eis an einem der Zugänge. Da Jalma durch die Tunnel außerhalb meiner Macht kam, hatte ich sie nicht gespürt. Weil ich es schon vor langer Zeit so entschieden hatte, wurde das harte Material für sie weich und durchlässig. Für sie – und für Jaris, wenn er es denn nur einmal versuchen würde.

Es lag an ihr. Sie könnte ihm sagen, dass er kommen sollte. Sie könnte ihn herbringen, ihm endlich die Wahrheit erzählen über mich. Es musste doch irgendwie möglich sein, sie dazu zu bringen.

„Wie geht es dir?“, fragte meine ehemalige Lehrerin in dem Raum, in dem mein eisiger Körper lag und ich sie durch meine Ohren hörte.

„Gut“, kritzelte ich vor ihren Füßen ins Eis.

„Ich möchte dir danken, seit Tagen gab es keine Stürme mehr, die nur die Eisschicht betrafen.“

Sie sollte sich bei Jaris bedanken, für ihn hatte ich die Grenzen ausgelotet und konnte ein Stück weit mehr meine Macht nutzen. Ob sie ihn damit in Verbindung gebracht hatte? „Für euch, gerne.“ Nett sein schadete sicher nicht.

Sie stellte die Lampe auf dem Boden ab und ging um mich herum. „Merkst du die Leute, die nach Eingängen in den Palast suchen?“

„Ja.“

„Stören sie dich?“

Was sollte das? „Nein.“

Erst nach einer Pause sprach sie weiter. „Weil sie ohnehin keinen Weg finden werden?“

„Richtig.“ Mein neues Wissen über sie wollte ich nicht verraten. Sie könnte ahnen, warum ich es nun wusste. Wie sollte ich ihr nun sagen, was ich mir von ihr wünschte?

„Du scheinst dich nicht dafür zu interessieren, warum sie es tun.“

Mist. Ertappt.

„Hast du herausgefunden, was die Veränderungen in dir hervorgerufen hat?“, fragte sie, nachdem ich ihr nicht mehr geantwortet hatte.

Als würde ich ihr davon erzählen. Dabei sollte ich es, wenn ich Jaris hier haben wollte. „Ich habe eine Vermutung“, kratzte ich an der Wand ins Eis.

Keuchend schnappte Jalma nach Luft.

Ich hätte das nicht zugeben dürfen.

„Kommen deine Erinnerungen zurück? Siehst du etwas von damals?“ Ihre Stimme klang gehetzt, wie ich sie noch nie zuvor gehört hatte.

„Nein“, log ich.

„Kannst du sehen, wie das Eis entstanden ist? Ich muss das wissen!“

„Nein!“ Ich wüsste das selbst gerne. Vielleicht würde mir Jaris‘ Anwesenheit helfen. Mit ihm und der Nähe zu Caleb hatte sich so viel verändert. Er würde mich aufwecken können. Irgendwie. Er musste nur hier sein!

Wieder wartete sie ab. Am Fußende dieses harten Tischs, der mir als Liege diente, blieb sie stehen. Ich konnte nur erahnen, dass sie den Stoff betrachtete, der mich bedeckte. „Du bist heute ungewöhnlich gesprächig. Das warst du noch nie.“

Eine Böe fegte durch den Raum, verwehte ihre Kleidung. Verflucht, sie sollte Jaris herbringen. Ich hielt diesen Mist nicht mehr aus. „Bring ihn zu mir, Jalma!“, bricht es aus meinen Lippen hervor.

Sie erstarrt für einen Moment. Dann eilte sie zu meinem Kopf. Ich spürte ihre Wärme dicht bei mir.

Ich hätte mir am liebsten auf den Mund gehauen. Zu spät. Noch nie hatte ich gesprochen, noch nie bewusst meinen Körper benutzt, seitdem ich hier lag. Ihren Namen hatte sie mir auch nie verraten.

„Wen?“, fragte sie überraschend kühl.

Ich hatte in meiner Ungeduld ohnehin zu viel von mir gegeben. „Du weißt genau, wen ich meine“, kritzelte ich mehrfach an die Wände im Raum.

„Nein“, erwiderte sie zum Kotzen ruhig. „Woher denn, wenn du es nicht sagst?“

Sie log. Ich wusste es. Ich spürte es sogar an der Hitze, die sie ausstrahlte. „Euren Gast.“

„Du beobachtest uns so genau?“

Ich musste vorsichtig sein. Sie hatte damals nichts von meiner Verbindung zu Caleb gewusst und heute ging es sie genauso wenig etwas an. „Nicht mehr als sonst.“

„Wen genau?“, fragte sie.

Als ob sie nicht wüsste, welchen Gast ich gemeint hatte. „JARIS!“, erschien zu ihren Füßen im Eis. „Bring ihn zu mir!“

Daraufhin tat sie nichts. Stattdessen schien sie auf mich zu lauern. Kein Wunder, das erste Mal gab es etwas, was ich von ihr wollte.

„Warum ihn?“, fragte sie endlich. „Was ist das Besondere an ihm?“

„Ich will ihn sehen.“

„Und ich will ehrliche Antworten“, antwortete sie scharf.

„Ich weiß nichts.“ Spürte sie, dass das nicht mehr ganz stimmte? „Vielleicht, wenn er bei mir gewesen ist.“

Sie lachte abfällig. „So viele Jahre frage ich dich immer das Gleiche, genauso viele Jahre weichst du mir aus. Nie hast du gesagt, dass du es nicht weißt. Nein! Du machst es dir zu einfach, zu bequem.“

„BRING IHN ZU MIR, JALMA!“, riss ich ins Eis.

„Warum? Warum er?“

Als ob sie das etwas anginge. Meine Erinnerungen an ihn und mit ihm gehörten mir. Sie waren schon immer meins gewesen, mein Geheimnis. Niemand durfte davon wissen, niemand mir das Letzte stehlen, was mir noch wichtig war.

„Kennst du ihn von früher?“, hakte sie hastig ein. „Besitzt er etwas, das du benötigst?“

Sie sollte einfach tun, was ich wollte. „Bring ihn zu mir!“

„Nein, ich kann ihn dir nicht ausliefern“, erwiderte sie ruhig.

Ausliefern? Was glaubte sie denn, was ich mit ihm tun würde?

„Er und seine Fähigkeiten sind zu wichtig für uns. Wir brauchen ihn, wenn wir langfristig überleben wollen. Bitte verstehe das.“

„Mir egal!“, schleuderte ich ihr entgegen. Mehrfach erschienen die Worte an den Wänden und dem Boden.

„Das sollte es nicht sein!“

Stimmt, war es auch nicht. Aber manchmal taten harte Worte gut, um das Innere zu klären.

„Gib den anderen ebenfalls einen Zugang, lass uns endlich gemeinsam herein, dann kann Jaris mit.“

„Nein!“

„Hast du ihn bisher geschützt, damit du ihn hier in die Falle locken kannst? Warum glaubst du, dass du mit ihm mehr Informationen bekommst? Warum, Io? Warum?“ Das letzte Wort schrie sie heraus.

„Mach mich nicht wütend!“

Meine ehemalige Lehrerin lachte abfällig. „Du bist immer wütend. Oder schweigst.“

Das stimmte nicht. Bei Jaris war ich es nicht, er gab mir den Raum andere Seiten in mir zu leben. Im Eis und in Caleb beschützte ich ihn. Immer.

„Ich werde zu verhindern wissen“, sagte Jalma, „dass er allein und ungeschützt zu dir kommt. Außer, du verrätst mir, warum du ihn hier haben willst.“

Wie die nervte. „Bring ihn mir!“

„Nein! Du besitzt außergewöhnliche Macht, das hast du mir schon oft bewiesen. Ich weiß, dass du noch viel mehr könntest.“

Wind pfiff durch den Raum. „Tue es!“, forderte ich mit Buchstaben.

„Nein. Glaubst du“, schrie sie gegen die Böen an, „ich habe nicht gesehen, dass du dich seit ein paar Wochen verändert hast? Irgendetwas geschieht mit dir. Hat es etwas mit Jaris zu tun?“

Ich ließ Schnee entstehen und ihr entgegen peitschen. Endlich schloss sich ihr Mund.

Sie verdeckte ihr Gesicht mit einem Tuch. „Ich bekomme Antworten oder Jaris muss seinen eigenen Zugang finden!“

Ein Windstoß schob Jalma noch dichter an die eisige Wand. Sie ging auf die Knie, um nicht umgerissen zu werden.

„Oder du ermöglichst ihm einen!“ Die Worte kamen gedämpft bei mir an. „Dann werde ich nicht im Weg stehen!“

Scheiß Bedingungen. Was stellte sie sich denn vor? Der Wind blieb so scharf, dass sie nicht mehr hochkam.

„Ich pflege dich. Niemand sonst kennt den Weg zu diesem Raum, keiner außer mir würde je versuchen herzukommen“, kreischte sie nach Luft japsend. „Mich zu verletzen, wird dir Jaris nicht herbringen!“

Sie hatte recht. Ich hatte nichts, um sie dazu zu zwingen, mir meinen Willen zu erfüllen. „Bitte“, schrieb ich ins Eis.

„Wenn du ihn hier haben willst, dann musst du dich schon selbst darum kümmern! Ich weiß, dass du die Macht hast. Du solltest lernen, sie zu nutzen, bevor er zurückfliegt.“

„Das tut er nicht“, hielt ich dagegen, „bevor er bei mir war.“

„Er weiß doch gar nicht, dass du existierst.“

Eine Böe traf sie, schleuderte sie gegen die Wand. Sie schützte sich mit ihren Armen. „Willst du mich auch umbringen?“

„Auch?“, schrieb ich an die Wand. „Was meinst du damit? Ich habe niemanden getötet.“ Zumindest keinen Menschen, nun keinen Menschen von hier. Und die Luftschiffe drängte ich schon seit Jahren nur noch sanft zurück.

„Das solltest du herausfinden“, sagte Jalma. „Du!“

„Sag es!“ Die meisten Toten waren durch Unfälle entstanden, durch deren eigene Schuld. Ich hatte nie gemordet.

„Sonst was, sonst tötest du mich? Das wirst du nicht, das weiß ich. Ich halte die Hand über Jaris. Wegen mir hat er bei uns Schutz gefunden. Wegen ...“

„Geh. Geh! Geh!“ Überall schrieb ich dieses eine Wort an die Wand. Ein gezielter Sturm beförderte Jalma nach draußen.

Ich musste nachdenken.

„Wenn du Jaris hier haben willst, musst du deine Macht nutzen!“, rief sie aus dem Nebenraum. „Ich werde nicht zurückkommen, bis er sich wieder auf dem Weg in seine Heimat befindet.“

Innerlich schrie ich meinen Zorn hinaus. Doch Jalma ließ ich verschont.


36.    Jaris

Vier Öllampen baumelten von der Decke. In der Zugluft des Lagerraums schwangen sie hin und her. Isabelo, Kukka und Taavi hoben Schmuck aus blechernen Kisten und drapierten ihn auf einem Holzbrett, welches von einer Wand zur nächsten reichte.

Ich nahm ein, in der Mitte blau emailliertes, Medaillon zur Hand, welches an einer fein ziselierten Goldkette hing. Darin befand sich das vergilbte Bild eines lächelnden Paares.

Es fühlte sich an, als würde das Glück vergangener Tage daran kleben, weil die Menschen es an sich getragen hatten, immer bei sich. Vielleicht dicht am Herzen. Ob es noch irgendwo einen Hals gab, um den der gleiche Anhänger hing?

Caleb, der wohl einmal mehr meine Gefühle spürte, trottete zu mir und schmiegte sich an meinen Oberschenkel. Sanft streichelte ich seinen Kopf, genau an der Stelle, wo er es am liebsten mochte.

„Gefällt es dir?“, fragte Kukka. „Wir haben ein paar schöne Stücke ausgewählt, die bestimmt gute Einnahmen bringen werden.“

„Wo die herkommen, gibt es noch viel mehr“, versicherte mir Isabelo. Vermutlich hatten ihn das frische Obst, das saftige Fleisch und die fruchtigen Getränke aus Lisem für mich erwärmt – oder die Reparaturen.

Mein Mechhund ließ ein leises, mechanisches Wimmern verlauten. In dieser Runde kannte nur er mich wirklich gut.

„Alles in Ordnung, Jaris?“, fragte Taavi.

Ich klappte das Medaillon zu. „Ja, geht schon.“ Sie hatten recht. Sentimentalität brachte nichts! Dieser Schmuck könnte uns helfen.

Zögerlich griff ich zu einem im warmen Licht funkelnden Diadem. Bei näherem Hinsehen entdeckte ich eine kleine Inschrift im Silber, dort, wo es niemand von außen sehen würde.

So als hätte ich mich daran gestochen, legte ich es wieder zurück. Die Zeugnisse von Liebe und Zuneigung, von Leben, welches vernichtet wurde, wühlten mich mehr auf, als ich gedacht hatte.

Von persönlichen Wertgegenständen hatte ich bisher Abstand genommen. In den privaten Schatullen oder Schubladen anderer Menschen zu wühlen, hatte ich noch nie gemocht. Zu persönlich. Zu viele Erinnerungen, die mir vor Augen führten, welches Glück in den verlassenen Häusern einmal gewohnt hatte.

Die Tür wurde aufgestoßen. Die Angeln quietschten. Caleb spannte sich unter meiner Berührung an, als würde es seinen Sinnen wehtun. Wenn ich das nächste Mal hier sein würde, würde ich alle ölen, um diese nervigen Geräusche zu beenden.

Jalma trat ein. „Guten Morgen“, sagte sie mit einem erzwungen wirkenden Lächeln.

Gestern war sie nicht zu sprechen gewesen, obwohl ich sie unbedingt nach den weiteren Schritten beim Ratspalast hatte fragen wollen. Nachdem alle Gruppen zurückgekehrt waren und auch die Pläne keine weiteren Zugänge offenbart hatten, musste ich mir wenigstens einmal selbst ein Bild vor Ort machen. Nur einmal.

Sie sah mich an. „Ist alles zu deiner Zufriedenheit?“, fragte sie. „Wir können andere Stücke heraussuchen, wenn du glaubst, dass diese keinen Gewinn abwerfen. Es würde dich nur leider einen weiteren Tag kosten.“

Ich musste dringend mit ihr reden. Auch wenn ich den Konflikt mit der Frau scheute, die für mich so wichtig werden könnte. „Danke, es sind schöne Stücke.“

„Was ist es dann, was dich beschäftigt?“

Wie unangenehm! Jalma hatte aber auch eine ausgeprägte Beobachtungsgabe. Unter meiner Berührung erhöhte sich Calebs Körperspannung .

Bemüht unauffällig musterte ich die vier Personen im Raum. Sie hatten mit dem Schmuck aus verlassenen Häusern kein Problem. Sie würden auch nicht verstehen, warum ich unbedingt zum Eispalast wollte, während ihre Vertrauten versicherten, dass kein Weg hineinführte. Gegen so viele wollte ich nicht anreden.

„Geht bitte raus“, sagte Jalma, „ich will mit Jaris allein reden.“

Wie bitte? Was war geschehen? Ein eisiger Schauer rieselte mir über den Rücken.

Kukka verdrehte die Augen, während Taavi mir aufmunternd zuzwinkerte. Isabelo schloss als letzter die Tür hinter sich, ohne mir einen Blick zuzuwerfen.

„Ist es der Schmuck?“, fragte Jalma.

Ich atmete auf. Also ging es hier nur um meine Befindlichkeiten. Dabei schien mir das von ihr angeschnittene Thema vorerst das einfachere zu sein. „Ja“, erwiderte ich leise.

„Verstehe“, ächzte sie. „Du hast mir berichtet, dass du Städte nach Brauchbarem durchsuchst. Würdest du dich selbst einen Plünderer nennen?“

Sie hatte eindeutig die Fähigkeit, offene Wunden zu finden. „Nein“, antwortete ich fest, „weil die Menschen, deren Sachen ich nehme, sie vermutlich nicht mehr brauchen.“

„Ja, das sehe ich auch so.“

Caleb ließ ein leises Knurren verlauten. Ich streichelte ihn sanft. „Aber alles, was ich mitnehme, sind Dinge, die verbraucht werden, die wirklich Sinn machen.“

Ihr Lächeln wirkte einfühlsam. „Die Waren und das Geld“, sprach sie wie zu einem Kind, „welches der Schmuck einbringen wird, machen auch Sinn.“

Natürlich, es gab dagegen kein Argument. Ich schnaubte.

„Das ist die Realität, Jaris. Genauso wie es die Realität ist, dass kein Zugang in den Ratspalast gefunden wurde.“

Ertappt. Ich senkte den Blick. Caleb stellte sich aus dem Sitz auf alle viere. Sein aggressives Verhalten überraschte mich. „Dürfen wir wirklich persönliche Wertgegenstände – noch mit Bildern darin – an Händler verkaufen, wenn die Käufer in den Südlanden die rechtmäßigen Besitzer sein könnten?“, fragte ich, um etwas Zeit zu haben, mich meinem eigentlichen Anliegen zu stellen.

Jalma seufzte, als würde sie genau wissen, dass ich mich in Ausflüchte stürzte. „Wenn die Besitzer nicht tot sind, dann sind sie geflohen. Eine Staatsmacht gibt es hier nicht mehr. Wer sollte uns Vorhaltungen machen?“

„Was, wenn das Eis eines Tages verschwindet? Wenn die Menschen wieder kommen, dann ...“

„Meine Entscheidung, dir mein Vertrauen zu schenken, war offenbar gut“, unterbrach Jalma mich. Sie atmete tief durch, so als würde sie sich einem großen Hindernis stellen. „Kaum ein anderer würde sich solche Gedanken machen. Du bist ein guter Mensch, Jaris.“

Diesmal knurrte Caleb lauter. Wenn er mehr als nur ein paar vereinzelte Haarbüschel hätte, würden sie ihm alle zu Berge stehen.

„Gibt es noch viele wie ihn bei euch?“, fragte Jalma, während sie meinen Mechhund musterte.

Die Frage schien mir sicheres Terrain zu sein, während ich überlegte, wie ich ihr meine Ankündigung vernünftig unterbreiten würde. „Nein, Caleb ist der einzige. Viele von den Mechbegleitern gab es in den nördlichen Territorien ohnehin nie.“

„Erinnerst du dich noch, wie er entstanden ist?“ Etwas an ihrem Blick störte mich. Wie ein Raubvogel, der seine Beute betrachtete. „Entsprechend deinen Berichten hätte ich gedacht, dass in den letzten Jahren kein Svaga dafür verschwendet worden wäre.“

„Nein. Kann ich nicht“, erwiderte ich knapp. Dann ging ich in die Hocke und legte Caleb einen Arm um den Hals. „Er ist bei mir, seit ich ein Kind gewesen bin.“

Jalma runzelte die Stirn. Gleichzeitig wechselte ihr Blick zwischen Caleb und mir hin und her. „So lange halten Mechhunde eigentlich nicht durch.“

„Er schon“, antwortete ich mit einer Spur zu viel Trotz in der Stimme. Calebs Knurren verschwand, so als wollte er der Aufmerksamkeit entgehen. Sein Körper blieb gespannt wie ein Zugseil.

„Irgendwann ist ihr magischer Kern ausgebrannt.“

Ich zuckte mit den Achseln. Was sollte ich mit ihr diskutieren? Er war hier und ich war froh darüber.

Zwischen uns kehrte Schweigen ein. Kopfschüttelnd, als würde sich Jalma innerlich gegen irgendetwas wehren, betrachtete sie Caleb.

„Die meisten Waren“, begann sie, „bis auf den Schmuck wurden bereits entsprechend deiner Anweisungen verladen. Es wird Zeit, dass du in deine Heimat fliegst und wir den Handel aufnehmen.“

Sie sah mich eindringlich an. Da war ein seltsames Flackern in ihrem Blick, etwas, das nicht hineinpasste.

Ich schwieg. Was sollte ich auch sagen, außer ihr recht zu geben? Denn wenn ich wollte, könnte ich morgen fliegen. Vorbereitet war bereits alles.

Ja, ich wusste, dass es richtig wäre. Vor meinem Geburtstag sollte ich die Strecke mehrfach zurückgelegt haben, um im Fall der Fälle Erfolge vorzuweisen und meinen Wert bewiesen zu haben. Die Zeit wurde tatsächlich eng und meine Partner machten sich bestimmt schon Sorgen um mich.

Aber ich wollte noch nicht weg. So wie es jetzt war, ohne im Eispalast gewesen zu sein, fühlte sich das Ganze wie ein Fehlschlag an. Wie ein Verlust, der in meinem Herzen zog.

„Jaris?“

„Ich will zum Eispalast“, platzte aus mir heraus. „Wenigstens einmal.“ Caleb schmiegte sich an mich, leise ließ er ein winselartiges Schleifen ertönen.

Jalma starrte uns beide nur an.

Wenn Dani nicht mit derart wertvollen Waren bestückt wäre, würde ich einfach hinfliegen. Jedoch gehörte all das nicht mir. Ich wollte es nicht für eine innere Sehnsucht, die nur mich etwas anging, in Gefahr bringen.

„Ich habe dich für vernünftiger gehalten“, sagte Jalma scharf.

„Caleb, halt!“, befahl ich, weil mein Mechhund einen Satz auf sie zu gemacht hatte. Was war nur los mit ihm? Ich beugte mich zu ihm hinunter und schlang erneut meine Arme um ihn.

„Vernunft, Jaris“, sagte Jalma eindringlich und sah mir in die Augen. „Die brauchen wir in dieser Zeit. Wir müssen alle tun, was getan werden muss. Selbst wenn es uns zerreißt, nur so können wir überleben.“

„Wenn ich auf die Vernunft meines Umfelds gehört hätte, wäre ich gar nicht hier“, fauchte ich. „Deshalb habe ich das Risiko nicht auf mich genommen.“

„Warum dann?“, schoss sie hinterher. Die erwartungsfrohe Miene passte nicht.

Ich warf ihr einen Blick zu, der sie zum Schweigen bringen sollte. Viel lieber würde ich gehen, als mich mit dieser Frage auseinanderzusetzen. Ein Getriebener, so hat mich Tehman genannt. Ich würde es weiterhin sein, wenn ich nicht mein Sehnsuchtsziel erreichen würde.

„Aha, das habe ich mir schon gedacht.“

„Du kennst mich nicht!“ Was fiel ihr ein, über meine Beweggründe zu mutmaßen? Wut sickerte wie ein rotes Tuch in meinen Verstand. Ich stellte mich kerzengerade hin. „Ich frage mich, was du noch hier machst? Zwanzig Jahre im Eis ohne Perspektive, ohne die Suche nach einem Weg hier wegzukommen. Wo ist deine Vernunft?“

Jalma riss den Mund auf, doch kein Wort entschlüpfte ihr.

„Warum bist du noch hier?“, hakte ich nach, so wie sie es vorher bei mir gemacht hatte. „Warum sind es die anderen Magier und Kyras?“

„Ich konnte die Kinder nicht sterben lassen.“ Jalma atmete ruhig durch.

„Quatsch!“ Sie zuckte zusammen, vermutlich war sie einen solchen Ton nicht gewohnt. „Laut den anderen sind die Magiebegabten und Kyras, die geblieben sind, mächtig. Mächtig genug, um einen Handel zu schließen, um alle anderen hier herauszubringen.“

Jalma starrte Caleb an, während dieser gleichzeitig gegen meinen Arm drückte.

„Wenn es dir um das Leben der Kinder gehen würde, dann wärt ihr heute nicht mehr da!“

„Nein!“, erwiderte sie hitzig. „Ich will das Eis brechen! So wie auch die mächtigen Magiebegabten und Kyras. Deshalb sind wir mit den Kindern hiergeblieben.“

„Ist das deine Art von Vernunft?“

Ihre Augen glühten. Sah ich genauso fanatisch aus, wenn ich mein sinnloses Ziel verfolgte? „Heute sind wir eine Gemeinschaft, die zusammenarbeitet und ihre eigenen Regeln gefunden hat“, sprach sie. „Doch das ist egal. Das Wichtigste ist, das Eis zu brechen. Das ist mein Ziel.“

„Warum du? Warum so persönlich?“

Jalma ballte ihre Hände zu Fäusten, kam einen Schritt näher. „Weil ich befürchte, nicht früh genug eingegriffen zu haben!“

Innerlich erstarrte ich. „Du weißt, was ...“

„Nein!“, rief sie mit einem seltsamen Seitenblick auf Caleb. „Ich weiß nichts, ich habe nur eine Ahnung. Und wenn sich die bestätigen würde, dann können wir weiter machen und Schritte einleiten, um den Bann zu brechen. Ich habe das Gefühl, dass etwas in Gang gesetzt wurde und wir müssen dranbleiben.“

Wäre das möglich? Caleb war in meinem Arm wieder ruhig geworden, so als hätte es nie einen Grund für Aufregung gegeben.

Stille hing wie dicker Nebel im Raum fest.

Keiner in Lisem beschäftigte sich mit dem Gedanken, gegen das Eis zu kämpfen. Wir hatten uns arrangiert, selbst wenn das Leben damit hart war. „Könntet ihr das wirklich schaffen?“, fragte ich kleinlaut.

„Ja, Jaris“, bestätigte Jalma. „Aber unser täglicher Kampf ums Überleben frisst uns auf. Deshalb will ich, dass du so schnell wie möglich zurückfliegst, deshalb habe ich dich für die Reparaturen gebraucht. Weil wir dringend Erleichterungen im Alltag benötigen, damit der Kampf gegen das Eis funktioniert. Ich will dich nicht gängeln, Jaris, ich will dich auch nicht von deinem Ziel abhalten. Ich will doch nur alles tun, um das Eis zu brechen, und damit vielen Menschen wieder ein erträgliches Leben ermöglichen. Verstehst du das nicht?“

Ich fühlte mich plötzlich lächerlich kindisch. Was war eine Sehnsucht nach einem Ort, die offensichtlich nicht erfüllt werden konnte, im Vergleich zu diesem Ziel? Machten ein oder zwei Tage dabei einen Unterschied? Vielleicht, je nachdem, was an meinem Geburtstag geschehen würde. Ich war froh, dass Jalma von dem Problem nichts wusste.

„Wenn ich wiederkomme und ihr mit den Waren schon mehr Möglichkeiten habt“, sagte ich niedergeschlagen, obwohl mein Entschluss richtig war, „dann kann ich immer noch zum Eispalast gehen. Vielleicht wird bis dahin ein Zugang frei sein.“

„Danke, Jaris“, überraschenderweise klang nicht nur pure Erleichterung aus ihrer Stimme, sondern auch so etwas wie ... Stolz? „Ich weiß deine Entscheidung sehr zu schätzen.“

Ich kniff die Lippen zusammen. Es fühlte sich wie ein Verlust an, der tief in meinem Herzen stach. Ich nahm mir vor, zum Eispalast zu gehen, sofort, wenn es eine Gelegenheit geben würde. Bis dahin würde ich vernünftig sein, selbst wenn es mir wie Galle den Hals hochkroch.

„Hast du den Brief an Bürgermeisterin Hella geschrieben?“, fragte ich, um zu den weniger schmerzhaften Themen zurückzukehren.

Jalma übergab mir ein Dokument, während sie Caleb aufmerksam beobachtete. „Mir ist aufgefallen, dass du den zweiten Sitz im Cockpit leer gelassen hast, obwohl wir den ebenfalls für Waren benutzen könnten.“

Erneut hatte sie mich ertappt. Dieser Frau fiel aber auch wirklich alles auf – sogar der Punkt, den ich später ansprechen wollte. „Kukka hat mich gebeten, mich begleiten zu dürfen. Sie könnte ...“

„Meine Meinung besser vertreten als ein Brief“, fiel mir Jalma ins Wort. „Ja, da ist etwas dran. Selbst wenn ich eine andere Person als meine Stellvertreterin wählen würde.“

Wieder traf mich ihr kritischer Blick. Ich wartete ab.

„Würdest du denn jemand anderen mitnehmen?“

„Mmhh“, erwiderte ich betont nachdenklich, „ich glaube, für jede andere Person nimmt Caleb zu viel Platz neben mir weg.“

Ihre Augen blitzten spöttisch, behielten aber ihren wachsamen Ausdruck. „Kukka wird meine Wünsche gut vermitteln können.“

Unwillkürlich musste ich lächeln. „Danke. Ich werde es ihr gleich mitteilen.“ Ob sie mir nur nachgab, um mir wenigstens ein bisschen Erfolg zu gönnen oder mich besser von Dummheiten auf dem Rückflug abzuhalten? Ich traute ihr beides zu.

„Wann wirst du fliegen?“

„Morgen.“

Jalma nickte. Irgendwie schaute sie lauernd, wenn auch etwas unsicher. „Die letzte Nacht dürft ihr noch einmal im Observatorium übernachten.“

Ein schwacher Trost, aber es war auf jeden Fall besser als diese düstere Kammer in den Gewölben. „Danke.“

Was war das für ein Schatten, der über ihr Gesicht huschte? Es passte nicht zu ihr. „Dafür brauchst du mir nicht zu danken, Jaris. Wirklich nicht.“


37.    I

Hatte ich richtig verstanden, was aus dem Mund dieser Frau gequollen war? Ein Verdacht? Gegen mich? Wie konnte sie es wagen, Jaris einen solchen Gedanken einzugeben und ihn gegen mich aufzubringen? Sie würde bei der nächsten Gelegenheit meine Wut zu spüren bekommen.

Ich war nicht gefährlich! Niemals hatte ich mit der bloßen Absicht zu töten gehandelt. Und was wollte sie, das Eis brechen? Ich wusste ja nicht einmal, wie und warum ich hier war, oder wie diese Macht in meine Finger gekommen war. Würde Jaris mir das glauben?

Verflucht, ich war nur deshalb so nahe bei Caleb und hatte die Kontrolle über ihn, weil ich Jaris beschützen wollte. Wie sollte ich das noch tun, wenn ich sie abgab? Schließlich würde er jetzt zurück nach Lisem fliegen. Einfach so – ohne bei mir gewesen zu sein. Wie konnte er das tun?

Dabei hätte ich ihm schon einen Durchgang gewährt, ihm, aber nicht den anderen. Dafür hätte meine Magie ausgereicht. Kleine Änderungen im Eis, wie Eisstürme beenden oder umzulenken, konnte ich umsetzen, nachdem ich die Grenzen ausgelotet hatte. Auch wenn ich so dicht bei Caleb war und besonders, wenn dies so nahe an meiner Ruhestätte geschehen sollte.

Diese verfluchte Magierin. Sie hatte Jaris manipuliert, ihm vorgespielt, dass es keinen Weg für ihn gäbe. Sie hatte mich um mein Treffen mit ihm gebracht. Sie allein!

Wut türmte sich in mir auf. Eis und Sturm warfen sich gegen die Gebäude, in denen sie und ihre Leute sich verkrochen hatten.

Das Unwetter rüttelte an ihnen, drang in jede freie Mauerritze ein, pfiff stürmisch unter den Türschlitzen hinein. Ich spürte zwei Gruppen, die sich hastig in Sicherheit brachten. Dinge flogen durch die Gegend, zersplitterten auf frei gewehtem Beton.

Innerlich brüllte ich. In meiner Vorstellung zerstörte ich ihrer aller Zuflucht, bis sie endlich taten, was ich von ihnen wollte. Doch bei all diesen Gefühlen vergaß ich Jaris nicht. Ich achtete darauf, dass aus den Empfindungen keine plastischen Bilder wurden, die ihre Entsprechung in der Wirklichkeit fanden. Jede Rache an Jalma würde heute auch ihn treffen.

Aber sie hatte Jaris von mir ferngehalten. Sie trieb ihn von mir weg. Wenn er nicht mehr da wäre, würde ich ihr zeigen, was ich von ihrem hinterhältigen Gebaren hielt. Wenn er weg sein würde, dann ... nein!

Jaris hatte hier Freunde gewonnen. Außerdem würde es ihm und seiner Stadt helfen, wenn er mit Ialan Handel trieb. Was Lisem half, half auch ihm.

Nichts würde ich tun. Gar nichts, außer wüten. Eine Böe peitschte gegen ein verlassenes Haus. Es fiel in sich zusammen. Eine Ausnahme hatte sein müssen.

Diese Frau! Sie kannte mich, während ich sie unterschätzt hatte. Bestimmt hatte sie das hier geplant.

Oder? Ja. Sie wusste, dass ich zu tiefer Zuneigung fähig war und mein Herz nicht nur aus Eis bestand. Obendrein hatte ich mich selbst verraten.

Was konnte ich noch tun? Ich hatte Angst vor dem letzten Ausweg, weil es dann wohl kein Zurück mehr geben würde. Außer der Mensch, der mir am wichtigsten war, würde sich erneut in Lebensgefahr befinden, so dass die gesamte Macht in mir unbewusst freigesetzt wurde.

Dann wäre ich wieder so weit weg, von mir und vielleicht auch von meinen eigenen Erinnerungen. Es tat so gut, mehr zu wissen, voll da zu sein und zu spüren.

Ein Schrei entwich meinen Lippen. Wie sollte ich so viel aufgeben, wenn es mehr war, als ich jemals hatte. Für ein Risiko, welches ich nicht einschätzen konnte.

Ich musste meinen Frust rauslassen. Ialan erzitterte unter mir. Doch ich gab mich dem Zerstörungswunsch nicht hin, der nur einen Gedanken entfernt von mir war.

Wind würden die hier aushalten. Auch wenn er ein wenig heftiger war als sonst. Außerdem würde Jaris so morgen nicht in seine Heimat fliegen können. Vorerst müsste er bleiben.

So sehr hatte ich es mir gewünscht – unsere erste richtige Begegnung herbeigesehnt.

„Aua“, schreit Jaris. Der Mechhund, mit dem er eben noch wild durch sein Zimmer getollt ist, löst sich von ihm. Leise mit den Zahnrädchen schleifend, bleibt er sitzen. Durch dessen Augen sehe ich Blut, welches an Jaris Wange herabrinnt.

„Was ist los?“, ruft der Vater aus dem Nebenzimmer. Das dumpfe Geräusch seiner Schritte kommt schnell näher.

Nein, jaule ich innerlich, jetzt werden sie Caleb weggeben. Sie werden ihn bestrafen, ihn verdammen.

„Was ist denn?“, fragt der Vater ruhig und hockt sich vor seinen Sohn.

Jaris hält sich die eine Hand gegen die Wange und mit der anderen umschlingt er unseren Mechhund. „Er wollte das nicht“, beteuert er schluchzend. Weint er auch wegen der Schmerzen?

Habe ich ihn mit meinem Wunsch ihm nahe zu sein verletzt. Nein. Bitte, das habe ich nicht gewollt.

Liebevoll streichelt der Vater über Jaris Hand, die dieser in sein Gesicht presst. „Lass mich mal sehen.“

Jaris gibt nach. Er schluchzt. „Keine Absicht, Papa.“

Eine lange Schramme, vermutlich von den Krallen oder spitzen Zähnen des Mechhunds, zieht sich schräg über die Wange. Blut sickert aus der Wunde.

Die Verletzung schockt mich. Ich habe ihn beschützen wollen, wie ein älteres Geschwisterkind. Das wollte ich nicht. Nie, nie, nie, hätte ich Caleb Jaris gegeben, wenn ich das erwartet hätte.

Der Vater zückt ein Taschentuch aus blütenweißer Seide aus seiner Brusttasche. „Hier, halt das dagegen.“

„Ist nicht schlimm“, stammelt Jaris. „Caleb wollte das nicht.“

Ein Lächeln schlägt ihm entgegen. „Mach dir keine Sorgen. Unfälle passieren.“

„Caleb muss nicht gehen?“.

„Nein.“

Der Junge jauchzt und klammert sich um den massiven Körper des Mechhunds.

Ich selbst kann es nicht fassen. Waren alle anderen Eltern so – so freundlich und verständnisvoll? So lieb?

„Aber“, spricht der Vater weiter, „nachdem du gelernt hast, dass euer Spiel gefährlich werden kann, musst du besser aufpassen. Einverstanden?“

Keine Strafe. Für niemanden. Keine Konsequenzen, nicht einmal ein lautes Wort. Sehnsüchtig wünsche ich mir ein solches Leben, solche Erinnerungen.

Hatte ich diesen Wunsch je erfüllt bekommen? Wurde jemals so mit mir umgegangen? Ich erinnerte mich bewusst zurück. Nein, nicht, soweit ich mich erinnern konnte. Im Eis ganz sicher nicht. Meine ehemalige Lehrerin Jalma hatte sich gekümmerte, aber sie hatte mir keine aufrichtige Freundlichkeit geschenkt.

Moment, Jaris Verletzung im Gesicht, sie kam mir bekannt vor. Damals. Ich sah weit aufgerissene, braune Augen vor mir. Dazu diese Sommersprossen, die panische Angst umrahmten. Und da war auch diese Schramme auf der Wange, die nur ein wenig höher, sehr gefährlich für Jaris Sehkraft hätte werden können.

Meine Erinnerungen aus der Zeit vor dem Eis hatten sich dem Moment vor dem Unglück angenähert. Würde ich bald erfahren, was damals geschehen war?

Es könnte mein Weg hier raus sein. Vielleicht wirkte Jaris deshalb so belebend auf mich, weil er mit den Erinnerungen verbunden war – irgendwie. Ich konnte die schreckgeweiteten Augen in seinem Kindergesicht nicht vergessen.

Die Erträglichkeit der Einsamkeit hatte er mir schon geschenkt, würde er mir auch den Weg aus dem Eis weisen? War das mein Herz, welches hüpfte. Mein Körperliches?

Einen Wunsch hatte es seit Jahren. Ich wollte Jaris sehen, mit ihm reden. Nicht nur aus fremden Augen zu ihm aufschauen – ihm, nachdem ich ihn bisher nur beschützt und ein Ohr geliehen hatte, endlich mehr anbieten. Wenn er es wollte.

Dazu würde es nicht kommen!

Ich knurrte. Eindeutig in der eisigen Wirklichkeit.

Es war egal geworden, weil Jaris aufgegeben hatte.

Nein! Ich hatte aufgegeben. Er hatte nur den Falschen vertraut, im Bewusstsein, das Richtige zu machen. Ich hatte nichts gewagt, während er sich auf eine unvorhersehbare Reise begeben hatte. Ich war hier der Feigling.

Eine Ohrfeige verdiente ich, mehr nicht. Denn noch immer hockte ich hier, sah Jaris durch die gelben Kristallaugen an, spürte ihn, aber tat nichts. Es gab einen Ausweg, einen, der mir ein Risiko abverlangte. Hatte Jaris nicht sein Leben in die Waagschale geworfen?

Ja, und ich jammerte herum, weil ich die Kontrolle über einen Mechhund verlieren könnte – und die Nähe, die mir schon nach kurzer Zeit so viel bedeutete. Es könnte mehr sein – mit ein wenig Mut.

Ich müsste mich nur aus Caleb zurückziehen, um das Eis wieder so zu kontrollieren, wie ich es gewohnt war. Mit meiner ganzen Macht könnte ich den Sturm um den Ratspalast zum Erliegen bringen. Ich könnte die Tore öffnen.

Handeln! Meine Macht nutzen. Vermutlich hatte Jalma das gemeint?

Ich peitschte den Sturm weiter an, legte meinen Frust in ihn hinein. Eine Entscheidung musste her! Diese Nacht. Ich durfte mich nicht im Eis verlieren.


38.    Jaris

Das Observatorium erzitterte unter den starken Böen, die unter uns im Eis gegen die Fassade brandeten. War ich nicht eigentlich ein Glückskind, welches solch einen Sturm nie erleben sollte? Hoffentlich würde er sich bis morgen legen.

„So schlimm ist es selten“, sagte Taavi, der zwei kunstvoll verzierte Becher mit dampfendem Tee bei sich trug. „Hier, Zitronentee, deine Lieblingssorte.“ Er reichte mir einen und setzte sich zu mir und Caleb in die kleine Fensternische.

Er fand offenbar auch keine Ruhe. Im Schweigen vereint sahen wir hinunter auf die Eisschicht, welche vom Mondlicht in einen silbernen Glanz getaucht wurde.

Heute hätte ich nichts dagegen gehabt, unten in den vorgelagerten Gewölben zu schlafen. Selbst die Enge und der muffige Geruch wären besser gewesen als das hier. Aber da Jalma es mir geschenkt hatte, weil es mir hier oben so gut gefiel, wollte ich keinen Rückzieher machen.

„Ich beneide Kukka ein wenig“, sagte ich.

Taavi gluckste. Ein paar Spritzer Tee landeten auf seinem Pullover. „Du hast sie doppelt glücklich gemacht.“

Ich lächelte ihn an. Oh ja, sie hatte einen guten Grund gehabt runterzugehen.

Kaum hatte ich ihr von Jalmas Zusage erzählt, war sie hin und her gehüpft. Danach war sie nach unten gestürmt, um für die Reise zu packen. Ihr Versprechen für den vorerst letzten Abend, hatte sie vergessen. „Schade, ich hätte so gerne ihre Magie erlebt.“ Bei dem Wetter wäre es zudem eine sehr willkommene Ablenkung gewesen.

„Keine Sorge, Jaris“, erwiderte Taavi mit einem Schmunzeln, „sie wird mindestens ein Instrument einpacken. Vielleicht morgen Abend, wenn ihr in deiner Heimat angekommen seid.“

„Vielleicht.“ Ich zwang mich zu einem Lächeln.

„Stimmt etwas nicht?“

„Doch“, brummte ich und schluckte beim nächsten Erzittern des Gebäudes. „Ich frage mich nur, ob wir wirklich fliegen werden.“

„Ach, so etwas haben wir hier öfter.“

Seinen Optimismus hätte ich gerne. Über die Eisschicht hinweg starrte ich zum wirbelnden Sturm, der den Eispalast umschloss. Selbst wenn es klappte, es war ein mieses Gefühl zu fliegen, ohne mein wahres Ziel erreicht zu haben. Selbst wenn ich mich auf Tehman, Vadee und Oma freute, und besonders darauf, ihnen alles zu erzählen. Die Erkenntnis, dass ich es vielleicht nie erreichen würde, schmerzte.

„Die Leute haben alles getan, was sie konnten.“

„Ja, ich weiß“, murmelte ich und streichelte Caleb über den Kopf. „Danke, Taavi.“ Ich hätte nicht gedacht, dass ich so schnell Freunde finden würde. In Lisem gelang mir das ja auch nicht.

„Du brauchst dich nicht zu bedanken. Ganz sicher nicht.“ Taavi prostete mir mit seinem Tee zu. „Du hast uns jetzt schon so sehr geholfen. Glaub mir, jeder von uns würde dir mit Freuden deinen Wunsch erfüllen. Jeder, Jaris.“

„Ich weiß.“

Das Eis unter uns war eine brodelnde Masse. Schnee zog darin silbrige Schlieren, es sprengte teilweise die zwanzig Meter Grenze nach oben raus. Nur um wieder hinabzurieseln und verschlungen zu werden. Ich konnte den Blick nicht abwenden.

„Jaris, schlaf noch ein wenig“, sagte Taavi. „Morgen wird die Welt ganz anders aussehen.“

„Unberechenbares Eis“, flüsterte ich. Meine Aufmerksamkeit wurde erneut vom großen Sturm angezogen, hinter dem die unzähligen Spitzen des Eispalasts hindurchschimmerten. Mir war zum Weinen zumute. Ich hatte es mir so sehr gewünscht.

Sein zaghaftes Lächeln erwiderte ich. „Ich versuche es.“

„Ach, du meine Güte!“, rief Kukka. Etwas krachte dumpf zu Boden.

Ich schreckte hoch, riss die Lider auf.

Mein Blick fiel auf den Eispalast. Ich traute meinen Augen nicht.

„Der Sturm!“, kreischte Isabelo schrill.

Er war weg. Wirklich weg.

Nicht nur im Eis, sondern auch der um den Eispalast herum. So als hätte das nächtliche Unwetter ihn davon geblasen. Soweit ich sehen konnte, erkannte ich klar die verschneiten Straßen, wo sich Schneewehen vor den Gebäuden gebildet hatten.

Eines war mir sofort bewusst: Nichts würde mich davon abhalten, dort hinzufahren. Zum Glück hatte ich zwei Dampfschlitten repariert. Einen würden sie mir bestimmt leihen. „Ich muss da hin“, sagte ich und lächelte meinen neu gewonnenen Freunden zu.

„Bist du verrückt?“, fragte Kukka aufgebracht. „Dieser Sturm war noch nie weg. Wer weiß, wie lange er das sein wird.“

Ich zuckte mit den Achseln. „Umso mehr sollte ich mich beeilen.“

„Aber, wir wollten heute fliegen.“

Taavi und Isabelo näherten sich ehrfürchtig dem Fenster. „Außerdem ist es zu gefährlich“, flüsterte Taavi.

„Trotzdem. Mit einem der Dampfschlitten werde ich schnell dort und wieder zurück sein.“ Ein Kribbeln breitete sich in meinem ganzen Körper aus.

„Jaris, hör doch auf“, ereiferte sich Kukka.

„Versteht ihr denn nicht?“, fragte ich. „Ich muss da rein, ich muss einfach selbst sehen, was an diesem Ort ist.“

„Nichts wird da sein“, hakte Isabelo trocken ein, „außer Eis.“

„Nun“, antwortete ich und schälte mich unter der warmen Decke hervor, „dann werde ich wohl schnell zurückkommen.“

Ich stand auf und klaubte meine dicke Lederkleidung von der Bank neben meinem Bett zusammen. Caleb, der soeben vom Fußende gesprungen war, schaute mich erwartungsfroh an.

Während ich mir umständlich die eng anliegende Lederhose überzog, setzte sich Kukka neben mich. „Jaris“, begann sie gedehnt, als wäre ich schwer von Begriff, „wir sind als Gruppe für dich mitverantwortlich.“ Sie schnaubte. „Es ist ein gefährlicher Ort. Außerdem ist der Sturm mit dem Eis entstanden und das ist immer noch da.“

„Ja, verstanden.“ Wie sollte ich auch nicht? „Ich werde vorher mit Jalma reden.“

„Sie wird dir keinen Dampfschlitten geben“, prophezeite mir Taavi. „Nicht, bevor das untersucht wurde. Jaris, was ist, wenn er wiederkommt, und du bist noch da drin? Dann verreckst du elendig.“

Sie würden immer mehr Gründe dagegen finden. Am Ende waren es die gleichen Bedenken, die mir schon immer gesagt wurden. Und? Hier war ich. Lebendig.

Zu Fuß würde der Weg zu lange dauern. Es wäre zu gefährlich in der Kälte und ohne Informationen über eine warme Unterkunft für die Nacht. „Wenn ich keinen Dampfschlitten bekomme, dann fliege ich“, erwiderte ich kühler, als mir zumute war.

Kukka schüttelte den Kopf. „Aber wir–wir wollten heute fliegen. Ich will da ganz sicher nicht hin.“

Für einen Moment schloss ich die Augen. Ich wollte ihr nicht wehtun. „Die Situation hat sich geändert. Wir fliegen morgen.“

„Dann gehen womöglich du, das Flugzeug und unsere Waren verloren“, erwiderte Isabelo. „Du hast kein Recht, diese Entscheidung über unsere Sachen zu treffen.“

„Ja“, fauchte ich gereizt, „deshalb der Dampfschlitten.“

„Jaris, bitte“, sagte Kukka flehend. „Du kannst da nicht hin, wenn du nicht einmal weißt, ob es überhaupt länger anhält. Warte ab, bis wir wieder zurück sind, dann lässt sich mehr sagen.“

„Versteht ihr nicht?“, fragte ich verzweifelter, als ich klingen wollte. „Der Eispalast ist der Grund, warum ich hierhergekommen bin. Ich muss da hin.“ Ich sah in betretene Gesichter. „Ihr sagt selbst, dass das noch nie geschehen ist. Vielleicht ist heute meine einzige Gelegenheit. Die kann ich nicht verstreichen lassen.“

„Aber, Jaris ...“

„Nein! Ich hasse es, dass mir jeder sagen will, was ich zu tun habe. Ich ...“

Die aufgehende Tür ließ mich verstummen. Jalma trat ein – also hatte sie bereits von dem Wunder gehört.

„Jalma“, rief Kukka, „Jaris, er will zum Ratspalast. Obwohl es da überhaupt nichts gibt.“

Als ob sie das wüssten, wenn sie noch nie dagewesen waren.

„Er wäre sogar bereit, dafür unsere Waren zu entwenden“, setzte Isabelo hinzu.

Jalmas durchdringender Blick legte sich auf mich. Auch die anderen drei starrten mich an.

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und wartete ab. Meine Meinung würde sich nicht ändern.

„Vertraut ihr ihm?“, fragte Jalma nach einem tiefen Seufzer.

„Ja, natürlich“, antworteten Kukka und Taavi gleichzeitig. „Aber ...“

„Danke. Dann werden wir auf Jaris warten, bis er zurückkommt.“

Erleichterung durchflutete mich. Meine Lippen formten ein stummes Danke.

„Aber–aber“, stotterte Kukka aufgebracht, „es ist gefährlich.“

„Unser ganzes Leben ist gefährlich“, erwiderte Jalma ruhig, ohne mich aus den Augen zu lassen. „Jedes Mal, wenn ihr in die Kälte hinausgeht, wenn ihr die brachliegenden U–Bahn–Schächte betretet, wenn ihr eine der altersschwachen Maschinen verwendet, sogar wenn ihr eine alte Konserve aufmacht. Es gibt unzählige Dinge, die uns umbringen können. Jeden Tag, jede Minute. Ich sage euch immer, dass nur ihr wissen könnt, was ihr tut. Es ist sein Leben und seine Entscheidung.“

Meine neuen Freunde schwiegen. Ihre Köpfe waren gesenkt, während es mir leidtat, dass ich sie in Sorge versetzen würde.

„Da das Flugzeug bereits beladen ist und ich nicht will, dass er unsere Waren gefährdet, werde ich ihm einen Dampfschlitten zur Verfügung stellen. Nimmst du den an, Jaris?“

Ich nickte.

„Mir sind die Waren egal“, sagte Taavi. „Ich will nicht, dass ihm etwas geschieht.“

„Wie gesagt, diese Entscheidung liegt nicht bei dir.“ Jalma sah nacheinander jeden an, bis ihr Blick auf mir hängen blieb. „Es ist dein Leben.“ Wie sie es sagte, ließ mich erschauern, so als wüsste sie mehr als ich.

Kukka schnaubte. „Wenn ihm etwas passiert, dann …“

„Was?“, fragte Jalma scharf und brachte sie damit zum Schweigen. „Dann leben wir so wie vor seiner Ankunft und machen das Beste daraus. Dann haben wir nichts gewonnen, aber auch nichts verloren.“

„Dann komme ich mit“, erwiderte Taavi. „Ich kenne mich in der Stadt aus. Mit mir wäre der Weg sicherer.“

„Ja“, pflichtete ihm Kukka bei, „mit mir auch.“

Ein warmes Gefühl breitete sich in meiner Brust aus. Selbst wenn ich die beiden nicht dabei haben wollte, war ich dankbar für ihre Unterstützung. Alles in mir wehrte sich dagegen, sie mit meiner Ablehnung erneut zu verletzten.

„Der Sturm wird das Stadtbild verändert haben, so dass ihr euch genauso einen neuen Weg suchen müsstet wie Jaris.“

Taavi zuckte mit den Achseln. „Es würde trotzdem schneller gehen, wenn wir ihn begleiten.“

„Habt ihr keine Aufgaben zu erledigen?“, fragte Jalma hart. „Wir haben auch so schon zu wenige Leute.“ Sie musterte mich. „Pack dir aus unseren Vorräten ein, was du brauchst und fahr.“

„Danke“, murmelte ich. Unter den aufmerksamen Blicken der anderen nahm ich meine Sachen.

Kukka guckte mich mit ihren großen, dunkel umrandeten Augen an. Ich schob mich an ihr und Taavi vorbei. „Ich muss das tun“, hauchte ich. „Es tut mir leid.“ Nicht nur Caleb folgte mir hinaus.


39.    I

Er kam! Endlich befand sich Jaris auf dem direkten Weg zu mir. Mein Körper kribbelte. Jeder Gedanke wirkte unfassbar. Ich wollte springen und hüpfen, schreien und tanzen. Genauso wie als Kind unter freiem Himmel, mit den Füßen im Gras, während es blau über mir strahlte.

In der Halle mit dem Maschinenschrott nahm sich Jaris den größeren der beiden reparierten Dampfschlitten. Der besaß zwei Sitze hintereinander und eine längliche Transportkiste über dem massiven Kettenantrieb. Caleb gehorchte anstandslos, als er dort probehalber hineinspringen sollte.

Wie war noch die Geschichte, die ich mir ausgedacht hatte? Sie musste stimmig sein, auch in den Details. Mein Kopf war leergefegt, wie wirbelnd. Wenn auf den Dampfschlitten zwei passten, könnte Jaris mich doch mitnehmen, oder?

Schweigend halfen ihm Kukka und Taavi, den Schlitten aus der Halle zu schieben. In der gleichen Stille umarmten sie einander. „Pass auf dich auf“, sagten sie zum Abschied.

Wenn er mich gefunden und aufgeweckt hatte, würde er mich mitnehmen. Bestimmt. Auch wenn ich dann Jalma und ihren Leuten gegenüberstehen würde. Statt Kukka wäre ich bereit mit nach Lisem zu fliegen. Es würde schon irgendwie funktionieren. Die Angst durfte mich nicht abhalten.

Würde ich Jaris gefallen? Ach, ich wusste nicht einmal, wie ich selbst aussah oder wie er mich sehen würde. Ich hoffte, er würde tiefer gucken. In meine Seele, dorthin, wo meine Gefühle für ihn brannten.

Was würde sein erstes Wort zu mir sein? Oder meins zu ihm? So viele hatte ich mir für unser Treffen zurechtgelegt. Plötzlich war jeder Gedanke in mir wie zerplatzt. Ich wollte ihm so vieles sagen, ihm alles zeigen, vor allem mich von der besten Seite.

Ich würde jetzt gerne wie früher als Kind an meinen Fingernägeln knabbern. Ihn würde es nicht so sehr stören wie meine Eltern. Ganz sicher.

Aber zuerst musste er hier ankommen und mich finden. Ich kann Caleb nichts mehr aufzwingen. Aber ich sah nach wie vor aus seinen Augen. Nachdem ich einige der früheren Erinnerungen wiederbekommen hatte, wusste ich, dass er meinen Befehlen schon vor vielen Jahren gehorcht hatte.

Er würde auch so meinen Ruf hören. Und Jaris würde ihm folgen. Aber zuerst räumte ich ihm jedes Hindernis zum Ratspalast aus dem Weg. Er würde überall Schnee unter den Kufen haben.

Hach, ich konnte es gar nicht erwarten. Wie damals. Eine Erinnerung flutete mein Denken.

Diese Familie, dieses Glück – ich halte das Sehnen danach nicht mehr aus. Wenigstens einmal möchte ich selbst genießen, was ich bei Jaris täglich erlebe. Ein paar Momente Freude, einfach willkommen sein und nicht geprüft oder kontrolliert werden. Nur ein paar Minuten.

Bei einer perfekten Gelegenheit, bei denen das Kindermädchen eingeschlafen ist und ich sonst allein bin, tue ich es. Mir würde schon eine Ausrede einfallen, außerdem würde diese Frau kaum zugeben, dass sie ihre Arbeit vernachlässigt hat.

Die Eltern sind zu Hause, weil sie irgendeine Feier vorbereiten. Würde ich zu ihnen gehen und ihnen sagen, dass ich meinem Mechhund sehen will, dann würden sie mich nicht wegschicken. Die nicht. Ich dürfte mitspielen.

Die wundervollen Bilder meiner Fantasie treiben mich an. Nur kurz. Nur ein paar Minuten.

Jaris` Mutter öffnet die Tür. „Hallo.“ Sie lächelt und schaut mich gleichzeitig fragend an. „Was führt dich denn hier her?“

Schon jetzt erlebe ich bei einem Satz mehr Freundlichkeit als in den vergangenen zwei Wochen.

„I–ich“ stammle ich. Keine Ahnung, was ich sagen soll. „Ähm.“

Sie geht halb in die Hocke, auf meine Augenhöhe. „Lass dir Zeit.“

Die Sommersprossen hat Jaris auf jeden Fall von ihr. „Ich will nur kurz meinen Mechhund besuchen, schauen, ob es ihm gut geht.“

Sie streckt mir ihre Hand hin. „Komm, Jaris wird sich freuen.“

Das tut er. Kaum sieht er mich, stürzt er auf mich zu – und Caleb mit ihm.

Aus den fünf Minuten sind zwei wundervolle Stunden geworden. Die vergehende Zeit habe ich einfach nicht bemerkt, während ich mit Jaris und Caleb herumgetobt habe. Ich muss mich beeilen, bevor der Ratsherr zurückkommt.

Um nicht aufzufallen, verstecke ich mich nicht, gehe offen und selbstverständlich durch die Gänge. Ja, ich gehöre hierher, ich darf das – ich muss es nur ausstrahlen. So wie es der Magier macht, wenn er sympathisch wirken will, obwohl nichts davon echt ist.

Ich biege um eine Ecke, um die letzten beiden Treppen nach oben zu hetzen. Im Gang vor mir stehen eine Frau und ein Mann vor dem Fahrstuhl. Letzterer dreht mir den Rücken zu, aber ich erkenne den Ratsherrn an seiner Kleidung. Sie sind nur zwei Meter entfernt.

Meine Abgebrühtheit fällt in sich zusammen. Geschockt bleibe ich stehen. Zum Glück wird einem kleinen Jungen nicht viel Beachtung geschenkt.

„Risander, die Zeit drängt. Wir müssen uns etwas überlegen, um unser Ziel zu erreichen – vor der morgigen Versammlung.“

„Ja“, erwidert der Ratsherr mit einer ungewöhnlich emotionalen Stimme, aus der die Bosheit trieft, „es wäre eine günstige Gelegenheit. Die werden dann schon sehen, was ihre Ideen ihnen gebracht haben.“

„In zwei Stunden hast du die Pläne auf deinem Tisch. Ich ...“

Die mir unbekannte Frau mustert mich. Mein Herz setzt einen Schlag aus. Es ist zu spät, um ohne aufzufallen, wegzulaufen.

„Ist das nicht dein Mündel?“, fragt sie.

Blitzschnell, so dass sich der Mantel des Ratsherrn bauscht, dreht er sich um. „Du solltest nicht hier sein.“

Die kalte Wut in seiner Miene macht mir Angst.


40.    Jaris

Mit jedem Stampfen des Kolbens unter mir näherte ich mich dem Eispalast. Ich hatte keine Augen für die Häuser am Straßenrand, für all den Prunk, den ich schon aus dem Observatorium gesehen hatte. Meine Aufmerksamkeit galt allein den Spitztürmchen, die über den Dächern hervorlugten, und dem Weg vor mir.

Mein Körper kribbelte. Würde ich die Hände frei haben, würden sie sicher zittern wie das äußere Dampfventil. Mein Magen war flau. Eigentlich war mir die ganze Zeit danach, irgendwo anzuhalten und pinkeln zu gehen.

Die aufgereihten Spitztürmchen glitzerten in der Sonne, als ich um eine Hausecke fuhr und sich der riesige Platz um den Eispalast vor mir ausbreitete. Nicht nur sie funkelten wie tausend Sterne am Himmel, sondern auch das ganze Gebäude, welches von Eis überzogen war.

Langsam fuhr ich näher.

Hier war ich schon gewesen. Sollte mir nicht irgendetwas bekannt vorkommen? Bewusst, meinte ich. Denn irgendwie kam mir das Umfeld vertraut vor. Aber die Bilder fehlten mir, so als wäre etwas vorhanden, nur sehr tief in mir verborgen.

Wieso konnte ich das nicht sehen?

Ich stoppte. So hart, dass ich nach vorn ruckte und mich nur mit letzter Kraft festhalten konnte. Hastig drehte ich mich zu Caleb um, der vom Rand der Kiste abgefangen worden war. Ein winselartiges Schleifen ertönte von ihm.

„Scheiße!“, fluchte ich. Fast wäre ich gegen eine Mauer gefahren, die nur ein Hügel im Schnee war.

Ich sollte mich konzentrieren, besonders hier draußen, wo die Kälte kaum einen Fehler verzeihen würde. Nach einem tiefen Atemzug durch meinen Schal, der bis auf meine Augen mein Gesicht bedeckte, sah ich mich um.

Wie schon durch die Häuserschluchten tat sich auch hier ein Weg auf. Unscharf, als hätte der Wind ihn geformt. Aber er war da – eindeutig sichtbar.

Ich erinnerte mich an meinen Verdacht, dass im Eis ein Bewusstsein lebte. Nun, zumindest irgendein Etwas, dem ich schon begegnet war und das mich beschützt hatte. War es vielleicht für den leichten Weg verantwortlich? Wollte es, dass ich zu ihm kam?

Die Idee hatte bereits lächerlich geklungen, als ich sie Vadee erzählt hatte. Aber trotzdem. Was, wenn doch ein Funken Wahrheit darin lag? Mit einer durchorganisierten Gemeinschaft hatte ich hier vorher auch nicht gerechnet.

Was wusste ich schon, was mit so mächtiger Magie möglich war, die selbst das Eis erschaffen hatte? Ich hatte nicht einmal Magieunterricht gehabt und wusste nur das, was ich beim Abfragen von Vadee gelernt hatte.

Ich schüttelte den Kopf. Hier Zeit zu verschwenden und den Eispalast anzustarren, half mir nicht weiter. Ob Fiebertraum oder nicht, ich würde es herausfinden. Heute.

Mühsam schob ich den Dampfschlitten zurück und richtete ihn wieder auf den Weg aus. Ich sah nach oben. Die Türmchen, die Kuppel, die kühnen Formen – ich konnte mich nicht daran sattsehen. Bestimmt hatte mich das früher auch beeindruckt.

Weiter. Ich musste weiter.

Während ich näher fuhr, erkannte ich ein abgegrenztes Areal, um welches windschiefe Zäune hingen. Ein paar eingeschneite Häuschen standen dort vor dem Panorama eines massiven Gebäudes. Die Universität? Wenn ja, dann musste dort laut Oma der Landeplatz gewesen sein. Daneben befanden sich also die Parkanlagen und die Zugänge zur U–Bahn.

Eisige Kälte kroch mir in die Glieder. Weiter!

Mein Blick fiel auf ein großes Eingangsportal. Verschnörkelte Verzierungen blitzten in meinem Kopf auf, die Bilder ließen sich nicht festhalten.

Dabei hätte ich gerne Erinnerungen – besonders an meine Eltern. Mehr als nur diffuse Schatten, die wohl eher den schwarzweiß Fotografien entlehnt waren, die ich gesehen hatte.

Direkt vor dem Eingangsportal hielt ich an und stieg ab. Meine dick gefütterten Lederstiefel versanken knirschend im Schnee. „Komm, Caleb“, rief ich.

Ich kniff die Augen zusammen, weil die Kälte in ihnen biss. Am Wollschal, der ein Großteil meines Gesichts verbarg, hatten sich Eiskristalle gebildet.

Mein Gefühl von vorhin hatte mich offenbar nicht getrogen. Hier, so nahe am Eispalast, wo vorher der Sturm gewirbelt hatte, war es deutlich frostiger. Klamm kroch die Kälte unter meine Lederkleidung. Allzu lange durfte ich nicht bleiben.

Ich nahm die längliche Taschenlampe und ein wenig Proviant aus dem Gepäckfach. Nahe dem Dampfkessel hatte ich zwei Flaschen positioniert, damit die abgestrahlte Hitze das Wasser wärmte. Ich trank so viel, wie ich konnte, da es bald gefroren sein würde.

„Los geht´s“, sagte ich Caleb, der mit der Kälte überraschend gut zurechtkam. Solange er sich bewegte, würde es wohl auch so bleiben.

Die kleine Tür in dem prächtigen, mit Eis überzogenen Portal ließ sich überraschend leicht öffnen. Jetzt, da sie vor mir aufschlug, spürte ich, dass ich schon einmal hier gewesen war – selbst wenn die Erinnerung daran nicht greifbar war.

Im Foyer, welches durch hohe vereiste Fenster mit dumpfem Licht ausgefüllt wurde, bewunderte ich die opulente Verzierung. Jeder Schritt und jedes von mir verursachte Knirschen hallte in den menschenleeren Hallen wider. Schilder, deren Schrift ich unter der Eisschicht geradeso lesen konnte, wiesen den Weg in verschiedene Flügel und Räume.

Wo sollte ich anfangen? Das Gebäude war riesig und entgegen meiner irrigen Hoffnung nahm mich nichts und niemand in Empfang. Hartnäckig drängte ich die dumme Enttäuschung zurück. Eigentlich hatte ich das doch gewusst. Ich richtete mich auf, um der niederdrückenden Erkenntnis mit Würde zu begegnen.

Seufzend folgte ich den Hinweisen zum Plenarsaal. Wenn hier wirklich nur Eis auf mich wartete, dann wollte ich wenigstens den Ort sehen, an dem meine Eltern gestorben waren.

Während ich die Treppen hochschlich, hielt ich mich an den Geländern fest, die von Raureif bedeckt waren. Zu rutschig waren die Stufen. In den Zwischengängen war es dunkel. Ich neigte die Taschenlampe, damit sie mehr Licht gab.

Hin und wieder ließen nur halb zugezogene Fenster zum Innenhof und Oberlichter Helligkeit herein. Jedes Geräusch wirkte gedämpft, das Knirschen unter meinen Füßen kam mir trotzdem sehr laut vor.

Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Auch wenn mein Verstand es wusste und meine Sinne nichts weiter wahrnahmen, hatte ich das Gefühl, dass etwas geschehen müsste. Irgendetwas, was meinem Sehnsuchtsziel eine Bedeutung verlieh.

Doch da war nichts, außer weiterer Stufen und noch mehr Eis. Traurigkeit legte sich wie ein Mantel um mich. Darauf hatte ich so viele Jahre hingearbeitet, dafür hatte ich meine Lieben in Angst und Sorge gestürzt?

Ach, Scheiße.

Waren wir schon zu weit oben? Manche Schilder besaßen eine sehr dicke Eisschicht. Gut möglich, dass ich eines zum Plenarsaal übersehen hatte.

Caleb macht mit einem leisen Surren auf sich aufmerksam.

„Was ist?“, fragte ich und blieb vor dem nächsten Treppenabsatz stehen. Von hier gingen sternförmig mehrere Gänge ab. Ich leuchtete ins Halbdunkel. „Hast du etwas gefunden?“

Ohne weiter auf mich zu achten, lief er los und verschwand in einem Gang. „Warte!“, rief ich. Damit ich ihn nicht verlor, stürmte ich hinterher. Das Licht der Lampe flackerte. „Caleb, bleib stehen!“

Er dachte nicht daran, zu gehorchen. Blindlings folgte ich dem Geräusch kratzender Metallpfoten auf dem geeisten Marmor. Ob er sich an etwas von früher erinnerte?

Caleb wurde zunehmend schneller. Ich ließ die Lampe fallen, um rascher laufen zu können. Hier oben, wo reihenweise Oberlichter den Gang beleuchteten, reichte es auch so. Zweimal wäre ich fast ausgerutscht.

Vor einem Türrahmen blieb Caleb stehen. Wie wild kratzte er mit seinen Krallen über das Holz. Eis und kleine Späne wurden weggeschleudert.

„Erkennst du hier etwas?“, fragte ich.

Im Halbdunkel starrten die gelben Kristallaugen abwechselnd die Tür und mich an. Kurz entschlossen legte ich meine Hand an den Türknauf und drehte ihn auf. Der Durchgang ging so schwer auf, dass ich beide Hände brauchte, um ihn zu öffnen. Caleb quetschte sich durch den engen Türspalt.

„Warte!“, schrie ich und stolperte in den düsteren Raum hinein. Beißende Kälte umfing mich, schlimmer noch als im Rest des Eispalasts. Trotz meines durch die Bewegung angestrengten Körpers drang sie sofort unter meine Haut.

Mir fröstelte. Zu viel Wärme durfte ich nicht verlieren. Ich streckte meine Arme aus, um nirgendwo gegen zu laufen. „Caleb“, flüsterte ich, „wo bist du?“ Keine Ahnung, warum ich so leise sprach.

Sein Surren führte mich zu ihm. Am Türblatt leuchtete ein kleiner Streif Licht herein. Hinter dicken Vorhängen schien verschwindend geringes Tageslicht. Die eisigen Temperaturen krochen mir in die Knochen. Eigentlich müsste ich ständig in Bewegung bleiben. Aber ich musste wissen, was es mit diesem Raum auf sich hatte.

Auf dem Weg zum Fenster stieß ich mit meiner Hüfte gegen etwas Hartes. Fluchend stützte ich mich vorn ab, um nicht umzufallen. Ich fasste auf eine Oberfläche, die uneben und teilweise weich war.

Caleb surrte laut.

„Was ist denn?“, fragte ich.

Plötzlich drängte er sich gegen meine Beine und mich damit dichter an den Tisch.

„Caleb!“, zischte ich.

Was war das vor mir? Es fasste sich unpassend weich im kalten Eis an. Ich zog einen der dicken Handschuhe aus, berührte unverhofft etwas Seidiges.

Ein Schlag traf meine Hand, der sich wie ein Reißen durch meinen Arm fortzog und meinen ganzen Körper vereinnahmte. Der Schmerz raubte mir den Atem.

Ich schrie auf, zuckte zurück. Calebs massiver Leib, der sich an mich drängte, brachte mich zum Straucheln. Ich fiel rückwärts auf den Boden.

Um mich herum glitzerte das Eis. Nach der Dunkelheit war es so grell, dass ich meine Lider zusammenkniff.

Jedes Blinzeln schmerzte. Hastig rappelte ich mich auf und kroch auf allen vieren davon.
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Jaris´ Berührung war wie ein Schlag in jede Zelle meines Körpers gewesen. Schreien konnte ich nicht. Die Qualen lähmten meine Sinne, so dass ich mich in mein Innerstes zurückzog. Ich spürte noch die Präsenz der Eisschicht, aber ich fühlte mich davon abgetrennt.

Nur langsam kehrte ich zurück in mich selbst. Meine Gedanken nahmen wieder Formen an, hilflos war ich trotzdem. Fern von meiner Macht, die seit so vielen Jahren mein Sein ausgemacht hatte.

Jaris, wie hatte das geschehen können? Das Eis glitzerte. Überall, als wäre etwas in mir entzündet worden, was sich in meinem gesamten Einflussgebiet widerspiegelte. Es erhob sich gleich einer tobenden Welle – dunkel und gnadenlos. Kontrollieren konnte ich es nicht.

Jaris ächzte auf dem Boden unter mir. „Bleib“, formten meine Lippen lautlos, weil ich nicht wusste, wie ich meinen Mund zum Schreien bringen sollte. Es tat mir leid, für seinen Schmerz verantwortlich zu sein.

Wind kam auf. Er verwirbelte den Schnee in den Wäldern, den Ruinen und den vereisten Feldern. Überall. Das grelle Glitzern erlosch langsam.

Dass Jaris eine besondere Wirkung auf mich haben könnte, hatte ich gehofft. Aber diese Reaktion hatte ich nicht erwartet. Wach hatte ich werden sollen, nicht machtlos.

Zunehmend wütend zerrten Böen an den Fenstern und Türen der Gebäude im Eis. Sie schlichen sich jaulend durch jede kleine Ritze.

Was war mit uns geschehen? Wieso war mir die Kontrolle entglitten?

Jaris, er litt. Ich war so schrecklich hilflos. Ein Gefühl, welches mir plötzlich furchtbar bekannt vorkam.

Der Ratsherr hält meinen Arm gepackt und schleift mich die Treppe hoch. Egal, ob ich stolpere oder den Halt verliere, er geht einfach weiter. Ich hasse seine körperliche Überlegenheit.

Ich stelle mir vor, wie mein Arm eine Fackel wird, die ihn verbrennt. Eis schließt sich um meine Haut, bereitet mir Qualen. Seine Kleidung soll in Flammen aufgehen und gefriert kurz darauf. Das Gleiche geschieht mit den Vorhängen. Wind soll ihn ins Straucheln bringen.

„Vorsicht!“, ruft der Magier. „Haltet Abstand, das Kind ist gefährlich.“

„Du bist gefährlich!“, kreische ich.

„Sei ruhig“, erwidert er so kalt, dass ich erst recht Angst bekomme. „Ich war eindeutig zu nachsichtig mit dir.“

Die Tür fällt hinter uns ins Schloss. Das Kindermädchen springt auf, starrt den Ratsherrn mit großen Augen an. „Es tut mir leid, Herr“, stammelt sie. „Ich ...“

„Noch ein Fehler und du teilst das Schicksal deiner Vorgängerin.“

Sie schweigt.

Endlich werde ich aus dem schraubstockartigen Griff entlassen. Ich stürze zu Boden, während er sich über mir aufbaut. „Du scheinst nur eine Sprache zu verstehen“, sagt er hart. Er geht in Richtung meines Zimmers. „Werden wir mal sehen, was du sonst noch verheimlichst.“

Hastig springe ich auf und stelle mich in den Türrahmen. Bisher habe ich meine Schätze vor dem Kindermädchen verborgen gehalten. Auch wenn ich meine Spielzeuge über die letzten Wochen vernachlässigt habe, die Zeit lieber mit Caleb und Jaris verbracht habe, gehören sie mir und gehen niemanden etwas an.

„Zur Seite!“, blafft der Ratsherr. Seine braunen Augen funkeln. Ich scheine seine Beherrschung endgültig aufgefressen zu haben.

„Nein“, entgegne ich zitternd.

Er stürmt auf mich zu. Ich stelle mir vor, wie sich der Teppich wölbt und ihn in sich gefangen nimmt. Angst und Hass verleihen den Bildern Macht. Der Boden vibriert, von den Wänden lösen sich Tapeten, die sich in tentakelartige Greifarme ausstrecken. Sie wachsen dem Magier und dem boshaften Kindermädchen entgegen.

Anstatt die Angreifer zu bekämpfen, streckt er die Arme aus. Eis legt sich um meine Füße, klettert meine Beine hoch und raubt mir die Bewegungsfreiheit. Als auch meine Arme erstarren und es bis zu meinem Hals hinaufgeklettert ist, überwältigt mich panische Angst.

Meine Vorstellungen – und damit meine Magie – verliert an Kraft. Die Struktur der Wohnung kehrt wieder ins Normale zurück.

„Du“, hält mir der Ratsherr entgegen, „hast dich nicht geändert. Du bist noch immer eine Gefahr für alle!“

Tränen rinnen mir aus den Augen, erstarren zu Eis, als sie meinen Hals erreichen. Die Kälte, die schmerzhaft in mein Fleisch kriecht, hält mich in einem hilflosen Zittern gefangen.

„Morgen wird sie“, er zeigt auf das Kindermädchen, „zusammen mit dir, dein Zimmer durchsuchen. Jeden Schrank, jede Schublade, jedes noch so kleine Kästchen wird geöffnet werden. Alles, was nicht dort hingehört, wird zerstört.“

„Nein!“, wimmere ich.

„Doch, und du wirst mitmachen.“

Ich schüttle den Kopf.

„Deine Wünsche spielen keine Rolle. Ich bin ohnehin zu nachsichtig mit dir gewesen.“ Er tritt näher zu mir. Schaut wie ein gieriger Adler zu mir herunter. „Höre ich auch nur ein Wort des Widerspruchs, sehe ich dich als gescheitert an. Dann werde ich dich wegsperren lassen, zu denjenigen, die Magie nehmen können.“

Es gibt sie. So wie es jede Magie gibt, die vorstellbar ist. Das weiß ich sehr wohl. Ich will nicht eingesperrt werden und leben wie ein talentloser Mensch.

„Ich werde in ungefähr einer Stunde aufbrechen“, spricht der Ratsherr weiter. „Wenn ich morgen von der Dienstreise zurück bin, erwarte ich, dass du in dich gegangen und zur Vernunft gekommen bist.“

„Ich will zu meinen Eltern“, jammere ich, „zu meiner Schwester.“

„Die sind weit weg und interessieren sich nicht für dich. Ich, nur noch ich bin für dich da. Sofern du dich morgen zusammenreißt. Beweise mir, dass du etwas taugst!“


42.    Jaris

Caleb wimmerte, war dicht bei mir. Scheppernde Geräusche drangen an meine Ohren. Zunehmend lauter heulte der Wind. Das Eis glitzerte noch immer um mich herum, wenn auch nicht mehr so gleißend. Es war wie ein funkelnder Nachhall.

Ich blinzelte, sah mich um. Wurde es kälter? Selbst durch den Schal hindurch fühlte sich die in meine Lunge einströmende Luft eisig an.

Es musste der Sturm sein. Kam er zurück? Schweiß brach mir am ganzen Körper aus, mein Herz schlug heftiger. Wenn, dann würde ich hier sterben.

Ich musste hier raus – so schnell wie möglich in die Häuserschluchten Ialans entkommen. Die Ausgangstür war nahe. Ich erhob mich und taumelte in den dumpf von Oberlichtern beschienenen Gang.

Ich erreichte einen anderen Korridor, der auf einer Seite von hohen Fenstern gesäumt wurde. Der blaue Himmel war verschwunden. Dunkle Wolken behinderten die Sicht. Böen drückten schlagartig gegen das Glas, so dass es sich leicht nach innen wölbte.

Dreißig Meter den Gang hinunter zerbarsten Fensterscheiben. Splitter flogen. Ich zuckte zusammen.

„Caleb, komm!“, schrie ich und lief gleichzeitig los.

Eine Böe schlug mir entgegen. Ich kämpfte mich vorwärts. Raus hier, nur raus.

Eine Scheibe neben mir barst. Ich sprang zurück, fiel über Caleb. Dieser preschte vor, um die mir entgegenfliegenden Splitter abzuhalten. Der Rest zerstob klirrend auf dem Marmorboden. Ich kauerte mich dicht an der Wand zusammen. Calebs massiver Leib schützte mich, aber gegen die Kälte würde er mir nicht helfen können.

Schnee wehte herein, fegte in Wirbeln durch den breiten Gang und legte sich auf die opulenten Wandbehänge. Ich musste hier weg. Schnell, bevor ich hier feststeckte und erfror.

Ich stützte mich an der Wand ab, um hochzukommen. Mit Caleb, der mir als Windbrecher diente, schob ich mich voran. Tief drang die Kälte in meine Kleidung ein.

Eine heftige Böe traf mich. Ich schnappte nach Atem. Der Luftmangel rang mich zu Boden, kriechend schleppte ich mich weiter. Ich würde bis zur letzten Minute kämpfen.

Plötzlich nahm der Wind ab. In tiefen Atemzügen füllte ich meine Lunge. Mein Blick aus dem nächsten Fenster verriet, dass der Sturm nicht zurückgekommen war. Etwas anderes musste hier wüten. Doch was immer es war, ich wollte nur so schnell wie möglich hier raus.

Hastig erhob ich mich und rannte den Gang hinunter. Caleb folgte mir. Ich gelangte in irgendeinen Treppenaufgang und stieg hinab. Um genug Licht zu haben, hielt ich mich auf den Hauptwegen.

Ich erreichte eine Art Foyer mit einer gläsernen Wand, in der vereinzelte Türen eingelassen waren. Daran haftendes Eis machte die Sicht nach draußen unmöglich. Trotzdem wusste ich einfach, dass sich dahinter der Park befinden würde. Ein großes Schild verkündete eine Bibliothek.

Wenn ich erst einmal draußen war, könnte ich um das Gebäude herumlaufen und mit den Dampfschlitten verschwinden. Das wäre besser, als mich in den unzähligen Fluren und Räumen zu verlaufen.

Heftig rüttelte ich an einer der Türen. Sie saß fest. Das Gleiche galt für die Fenster. Ich hastete in einen angrenzenden Essbereich und krallte mir einen der hölzernen Stühle.

„Weg da, Caleb“, rief ich. Mit Wucht schlug ich gegen die Scheibe. Einmal. Zweimal und ein drittes Mal, bis die Splitter zu Boden flogen. Mein Mut sank, als sich dahinter eine dickere Eisschicht auftat, als ich vermutet hatte.

Ich schrie auf. Verbissener hämmerte ich mit den Stuhlbeinen gegen das Eis. Aus Minikratzern wurden Risse, aus denen ein tellergroßes Loch herausbrach. Schnee wirbelte herein, der Wind pfiff. Hier unten, innerhalb der magischen Eisschicht, tobte der Sturm.

Eine Erkenntnis flutete mich: Da draußen würde ich sicher sterben. Hier drin sah es aber nur minimal besser aus – jedenfalls wenn die Wetterbedingungen so blieben.

Frustriert schlug ich gegen das Eis. Am liebsten hätte ich weiter meine Wut herausgelassen, aber das würde mich nur Energie kosten, die ich noch brauchen würde.

Um mich herum bildete sich auf dem Marmor ein weißer Teppich aus Schnee. Die unerbittliche Kälte drang auf meine verschwitzte Haut.

Keine Ahnung, wie lange die Nacht entfernt war. Ich war mir nur sicher, dass es mit ihr noch frostiger werden würde. Ich musste einen Unterschlupf finden, ein kleines Zimmer und Decken, am besten mit Feuerstelle.

Ich tauchte in die Gänge ein, wenn es zu dunkel war, tastete ich mich mit Caleb gemeinsam vorwärts. Die meisten Räume, die ich fand, boten nicht, was ich suchte, oder waren abgeschlossen.

Mittlerweile hatte ich Angst stehenzubleiben, weil ich trotz der Bewegung erbärmlich fror. Ich öffnete die nächste Tür. Durch ein winziges Fenster fiel etwas Licht in den kleinen Raum herein, in dem nur Spinde und vier Pritschen mit Matratzen standen. Decken lagen unordentlich darauf verteilt. Offenbar handelte es sich um einen Ruheraum für die Wachen, der schnell verlassen worden war.

Ich riss alle Decken von den Betten. Dann stapelte ich die vier Matratzen aufeinander und legte noch zwei Decken obenauf. Zwei weitere drapierte ich darüber.

„Bleib bei mir, Caleb“, sagte ich. Zitternd legte ich mich auf die Konstruktion. Ich bemerkte schnell, dass das nicht ausreichte – so würde ich erfrieren.

Ich riss die Spinde auf. Zum Glück fand ich dort weitere Decken. Hastig nahm ich mir alle zehn, um sie über mir aufzustapeln. Ein paar zog ich mir auch über den Kopf.

Langsam hatte ich das Gefühl, dass die Kälte nicht mehr ganz so beißend war – warm war es deshalb noch lange nicht.

Ich spürte Caleb, der sich am Fußende neben meine Beine kauerte. Nun hieß es Abwarten. Solange der Sturm tobte, war hier liegen und möglichst wenig Wärme verlieren das Beste, was ich tun konnte.

Meine Gedanken wanderten zurück zu dem Schlag, den ich bekommen hatte, und dem blendenden Glitzern des Eises. Was hatte ich dort gefunden oder viel mehr aufgescheucht?

Erst Schmerz und dann ein bedrohlicher Sturm? Im Nachhinein wirkte es wie eine heftige magische Abwehr, die Eindringlinge fernhalten sollte. War es Zufall gewesen, dass ausgerechnet in dem Moment das Eis geglitzert hatte? Immerhin musste auch irgendetwas zum Verschwinden des Sturms geführt haben. Vielleicht gehörte dieser Ablauf dazu – zu etwas, was mit mir nichts zu tun hatte? Vielleicht hatte alles im Eispalast einen Schlag abbekommen und der Ort, an dem ich mich befunden hatte, war wahllos gewesen.

Während ich darüber grübelte, was all das möglicherweise bedeuten könnte, schlief ich trotz meines Bibberns ein.


43.    I

„Nein, lauf nicht weg.“ Hatte ich es nur gedacht oder gesagt?

Wie auch immer – mein Wille hatte Einfluss auf den Sturm genommen, wenn ich ihn auch sonst nicht bewusst hatte kontrollieren können.

Er hatte sich gegen Jaris gestemmt, hatte ihn bei mir halten wollen. Es war nicht mein Verdienst gewesen, dass dieser dabei nicht verletzt oder umgekommen war. Ihn, den ich mir so sehr herbei gewünscht hatte.

Ich hatte getaumelt inmitten meiner überwältigenden Macht. Hatte gekämpft, um sie wiederzuerlangen. Etwas Zeit hatte ich gebraucht.

Letztendlich war ich froh gewesen, dass Jaris einen kleinen Raum und Decken gefunden hatte. Wenigstens ein bisschen Sicherheit für den Moment, bis ich mir die ganze Kontrolle zurück erkämpfen würde.

Denn noch tobte der Sturm in der Eisschicht. Da war etwas, dass sich Raum verschaffen wollte und aus mir herausmusste. Es war wie das Glitzern des Eises, welches ich mir nicht erklären konnte.

Was war es gewesen, was diese heftige Reaktion verursacht hatte? Die Berührung anderer Menschen, selbst von Kyras, hatte mich bisher kaltgelassen.

Auch wenn sich etwas verändert hatte, war ich trotzdem nicht wach. Ich war noch immer ein Eisblock – nur ein kleines Stück lebendiger. So hatte ich mir das aber ganz und gar nicht vorgestellt. Außer, dass Jaris in meiner Nähe war. Er würde mich nicht sehen können, wie ich mich ihm hatte zeigen wollen.

Doch tiefe Enttäuschung fühlte ich nicht. Sorge und Angst um ihn, ja, aber nicht Enttäuschung. Seine kurze Berührung hatte mir Kraft, Wärme und Zuversicht gegeben. Aber es war nicht genug oder vielleicht nur zu kurz gewesen, um ganz zurückzukommen.

Und nun? Jaris befand sich in meiner Nähe und er litt. Er würde erfrieren.

Ich wusste, dass ich noch in meinem Körper gefangen war und auch im Eis. So weit entfernt wie vorher nahm ich die Welt durch Calebs Sinne wahr und durch das Eis selbst. Ich konnte nicht einfach zusehen, wie das Unvermeidliche geschah. Jaris starb, hier, mitten in meiner Welt. Ich musste zu ihm. Es gab nichts Dringlicheres.

Mit all meiner Fantasie stellte ich mir vor, wie sich ein Teil von mir von dieser Liege erhob, zu ihm wandelte und mir die Macht geschenkt worden war, zu handeln. Sehnsucht und Liebe befeuerten die Vorstellung, rissen mein Bewusstsein aus dem Eis heraus, ohne sich davon zu lösen.

Ich sah mich selbst, wie ich aufstand. Meine Füße berührten den eisigen Boden, ohne wirklich dort zu sein. Sie waren durchscheinend – da und gleichzeitig nicht da. Ein Blick zurück zeigte mir, dass mein Körper noch immer steif dalag.

Mein Denken zog mit, nistete sich in dieser seltsamen Erscheinung ein. Ich ging durch den Raum, dann durch ein paar andere. Ein Spiegelbild besaß ich nicht.

Die Eisschicht unterlag weiterhin meiner Kontrolle, wenn auch wesentlich eingeschränkter durch die neu gewonnene Sinnesvielfalt dieses Abbilds. Das Sturmgebiet in Ialan würde ohnehin noch etwas Zeit brauchen, um sich auszutoben. Es war wie ein Nachhall, der frei gewordene Magie aufbrauchen musste. Ich spürte meine Macht. Und doch war da mehr, als hätte sich ein Stück von mir wiedergefunden, sich in dieser Welt verankert.

Jaris Anwesenheit war für mich wie ein Ruf. Besonders dieser drängende Wunsch, ihm zu helfen und sein Überleben zu sichern. Hatte mich das aus meinem eisigen Bett gezogen? So sehr, dass ich ausbrechen konnte?

Ich schritt über das Eis. Probehalber ließ ich ein wenig Schnee zur Seite wehen und einen Vorhang ins Eis eintauchen, um ihn zu zersplittern. An einem fernen Winkel in den nördlichen Territorien spürte ich einem Tier nach. Für einen kurzen Moment nahm ich es in Besitz. Ja, doch. Meine Macht war so, wie sie schon immer im Eis gewesen war, nur ohne den Überblick. Und zusätzlich war ich wieder ich selbst.

Ich ging zu Jaris in diesen kleinen Raum. Durchquerte Wände, Fenster und Möbelstücke. Ob ich wohl einfach bei ihm sein könnte? Ich stellte es mir vor, legte all mein Wünschen und Sehnen hinein, um zu Jaris zu gelangen.

Ja, es ging. Auch, weil ich ohnehin überall im Eis war. Unfassbar, womöglich konnte ich jetzt an jeder Stelle sein, an der ich sein wollte. Mit allen mir zur Verfügung stehenden Sinnen – und mit mächtiger Magie.

Unter mehreren Decken lag er, zitterte in einem unruhigen Todesschlaf. Es mochten nicht meine richtigen Augen sein, die ihn sahen, aber trotzdem war ich es.

Meine Finger tauchten durch den Stoff, als wäre dieser nicht da und berührten seine Wange. Ich erschrak. Wie konnte es sein, dass sie nicht durch ihn hindurch glitten? Ich spürte ihn wirklich. Er war ein Teil meiner Welt, befand sich warum auch immer auf meiner Ebene. Zumindest ein Teil von ihm.

Mir kamen die Tränen. Ich wollte bei ihm sein. Ihm Halt und Wärme geben. Mit ihm befreundet sein, und ihn eines Tages vielleicht lieben dürfen. Dafür musste er mich kennenlernen. Ich stellte mir vor, wie ich mich in seine Träume schlich, sehnte mich so unendlich nach einer tiefen Verbindung, bei der ich mit ihm reden konnte.

Gefühle durchströmten mich, mischten sich mit dem Svaga in mir. Ich würde bei ihm sein. Spürte, wie ich ihn sah, seine Gedanken im Traum. Ich verbot mir, mehr zu sehen, als er mir zeigte. So war ich nicht, ich würde nur das nehmen, was er mir zu geben bereit war. Seine Wahl, selbst wenn er nicht genau wissen mochte, was ich war.

Es war wie ein Kanal. Einer, der sich nicht hinter mir schloss. Hinein, in den Geist des Menschen, dessen Nähe und Zuneigung ich mehr als alles andere in meinem Leben begehrte. Ich verbot mir jeden Seitenblick und tat nur das, was ich tun musste, um Jaris am Leben zu halten.


44.    Jaris

Ich lag zusammengekrümmt auf der Seite, verzweifelt darum bemüht etwas Wärme zu halten. Eine zarte Berührung am Rücken ließ mich zusammenzucken.

„Scht, ganz ruhig“, sagte eine Stimme, die ich nicht einordnen konnte. „Ich helfe dir.“

Reden war mir nicht möglich. Ich konnte mich kaum bewegen, so sehr zitterte ich.

„Darf ich dich wärmen?“

Anstatt zu fragen, sollte die Person es einfach tun.

Sekunden vergingen, nichts geschah.

„J-ja“, presste ich bibbernd hervor.

„Danke.“

Hände umfassten meine Schultern, gaben mir Kraft. Ein schöner Traum.

„Ich bin für dich da.“ Die leise Stimme war samtig hell, ohne wirklich hoch zu sein. Sie schaffte es nicht, mir ein Bild in den Kopf zu malen.

Die Berührungen fuhren meinen Nacken entlang, rund um meinen Hals. Mir war, als würde jede Zelle, jeder Nerv und jede Vene mit Wärme erfüllt werden. Sie kroch wie eine Welle durch meinen ganzen Körper. Die beißenden Schmerzen und die Angst, zu erfrieren, wurden bedeutungslos.

Ein wirklich schöner Traum, in dem ich einfach nur baden wollte. Wohlig schmiegte ich mich gegen die Hände und Finger. Würde ich die fremde Person anschauen, welches Gesicht würde ich sehen? Vadee? Tehman?

„Schön warm, oder?“, fragte die Stimme. „Ich hoffe es, da du schon sehr ausgekühlt bist.“

Ich riss die Augen auf. Hatte ich je einen Traum gehabt, in dem mir eine Frage zur Realität gestellt wurde?

„Ich glaube, es wirkt.“

Die Tatsache, wo ich mich befand und wie ich hierhergekommen war, sickerte glasklar in meinen Verstand. Offenbar war ich nicht allein. Irgendetwas hatte ich doch im Eis vermutet. Was, wenn dieses Etwas nun bei mir war und mir erneut half? Ich behielt die Körperhaltung bei, schloss die Augen, um dieses Bewusstsein nicht zu verschrecken.

„Ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte die undefinierbare Stimme.

Wenn mein abwegiger Gedanke stimmte, saß gerade eine fremde Person, die vielleicht Jahre hinter dem Schleier aus Sturm gelebt hatte, hinter mir.

Wären Angst oder wenigstens Misstrauen nicht angebracht? Wenn, dann fühlte ich es nicht. Im Gegenteil, ich kam mir willkommen vor, angenommen und behütet.

„Gefällt es dir?“

Magie? Oder war das hier doch nur ein Traum, gespickt mit seltsamen Annahmen, mit dem ich mir selbst das Sterben erleichterte?

Die Hände verschwanden von meiner Haut und damit auch die überwältigende Wärme. „Entschuldige bitte, ich wollte mich nicht aufdrängen.“

„Ja“, sagte ich hastig, „es gefällt mir.“

Die Fingerspitzen kehrten auf meinen Nacken zurück.

„Hast du es nicht bemerkt?“, fragte ich.

„Ich muss es von dir hören, damit ich weitermachen kann.“

Weitermachen? Ich blinzelte.

Aus dem Nichts tauchte eine Feuerschale neben mir auf. Vom Feuer darin ging keine Hitze aus. Enttäuschung breitete sich in mir aus. Von wegen Hilfe durch ein Bewusstsein im Eis – dies hier schien tatsächlich nur ein Traum zu sein, der mir die Einbildung von Wärme schenkte. Mehr nicht.

Würde es mir das Erfrieren leichter machen oder würde ich damit sogar durch die bitterkalte Nacht kommen? So oder so, es war schön und ich würde es annehmen. Ich schloss die Augen.

„Soll ich weiter machen?“, versicherte sich die Person, in der ich gerne so viel mehr gesehen hätte.

„Ja.“ Ich war gespannt, was mich noch erwartete.

Die Hände glitten weiter über den seidigen Stoff meines Hemdes, welches mir Taavi gegeben hatte. Sie gelangten tiefer und rahmten meinen gesamten Rücken ein. Diese unfassbare Wohltat! Ich schmiegte mich an, ließ mich in das Gefühl fallen, welches ich mir offenbar selbst schenkte.

Als mir über die Schulter gefahren wurde, griff ich nach den Fingerspitzen und streichelte darüber. „Danke“, flüsterte ich dem Hirngespinst zu, einfach, weil es da war und mir das Gefühl gab, nicht allein zu sein.

Selbst, wenn es mir gerade nur beim Sterben half, akzeptierte ich es. Ich hatte nicht die Kraft, mich der Kälte zu stellen. Wo sollte ich da draußen auch hin? Es gab nur Eis und Sturm.

„Gerne, Jaris“, antwortete die seltsame Stimme.

Was? Schlagartig öffnete ich die Augen. Statt mich in der grauen, dunklen Wachstube zu befinden, war ich umgeben von glitzerndem Eis. Es schimmerte von Blau bis Weiß und war wunderschön anzusehen. Als ich nach unten blickte, dorthin, wo ich graue Matratzen erwartete, lagen dort dichte Felle. Ich traute dem Anblick nicht.

„Besser?“, fragte diese seltsam gesichtslose Stimme.

Die Person fühlte sich trotz des Umfelds nicht wie ein Traum an. Ich wollte mich umdrehen, um zu erkennen, wer das war.

„Nicht!“, rief sie hastig beim Ansatz der Bewegung. „Dreh dich nicht um! Entspann dich. Bitte.“

Irritiert hielt ich inne und erfüllte den Wunsch. Zu groß war meine Sorge, dieses was auch immer zu vertreiben und nur noch die Kälte zu spüren.

„Warum?“, fragte ich.

„Weil es so viel angenehmer ist, dir zu helfen.“

„Helfen? Ich würde gerne sehen, wer mich in den Tod begleitet.“ Ein bisschen Provokation führte vielleicht weiter – außer die Person war doch nur ein erträumter Teil meiner selbst.

„Tod?“, antwortete die Stimme überraschend gut gelaunt. „Nein, du wirst nicht sterben. Dafür sorge ich.“

„Wirklich?“ Es war eine kuriose Vorstellung, dass ein Talentloser wie ich Wärme aus dem Nichts erschuf. Seltsamerweise hatte ich mit dieser Person als Gesellschaft keine Angst. Ich fühlte mich sogar wohl, irgendwie so, als wäre ich zu Hause angekommen.

„Ja, aber du darfst dich nicht umdrehen. Am besten, du blickst nur vor dich und entspannst dich einfach.“

„Nur in eine Richtung zu starren, ist nicht gerade entspannend“, erwiderte ich vorsichtig.

„Verstehe, dann lass dir von mir die Augen verbinden.“

„Wa–was?“, stammelte ich. Mit einer solchen Wendung hatte ich nicht gerechnet. Und überhaupt, warum wollte eine Person, die offenbar in meinem Kopf vorkam und mir guttat, von mir nicht erkannt werden? Lauerte da etwas in mir, was ich vor mir selbst verbarg? Oder diese Person war doch etwas anderes – vielleicht das Bewusstsein im Eis?

Meine Neugierde war geweckt worden.

„Willst du wissen“, fragte die Stimme, „ob ich dir wirklich die Augen verbinden werde oder hast du mich nicht verstanden?“

Mitspielen schien mir das Sinnvollste, um mehr zu erfahren. „Ähm, ich habe dich verstanden, ich bin nur verwirrt. Ich ...“

Ein schmerzhaftes Bitzeln erfasste meine Hände und Füße. Gleich darauf fühlten sie sich an, als würden sie glühen, obwohl ihr Anblick nichts davon verriet. War das eine Reaktion auf diese traumartige Begegnung und die Wärme? Unruhig bewegte ich mich hin und her.

„Das hört gleich auf“, sagte die undefinierbare Stimme. Wobei ich zugeben musste, dass sie mir gefiel, weil sie ein angenehmes Vibrieren in mir hinterließ. Die Hände begannen in großen Kreisen über meinen Rücken zu fahren. „Übrigens brauchst du das nicht zu sein.“

„Was?“, fragte ich.

„Verwirrt. Weil“, die Person stockte. „Ich kümmere mich um dich, Jaris.“

Nie zuvor hatte ich einen Menschen derart sehnsuchtsvoll meinen Namen aussprechen hören. Als wäre hier bei mir zu sein, die Erfüllung eines tiefen Wunsches. Selbst Tehman oder Vadee hatten nie einen solchen Ausdruck gefunden. Vielleicht war das hier die Ausprägung eines seltsamen Eisbewusstseins, welches mich nun sanft dem Tod übergab, nachdem ich es entdeckt hatte.

Nein! So ein Unsinn. Was auch immer das hier bedeutete, ich wollte daran glauben, dass dies hier nur ein Traum war, der meinem Körper half, all seine Reserven zusammenzukratzen und zu überleben. Einfach, damit ich die Fürsorge und dieses wohlige Gefühl genießen konnte – ohne Zweifel, ohne Sorge oder das Geschenk zu zerdenken.

„Darf ich dich umarmen?“

Ich schreckte zusammen. Eine mir vollkommen fremde Person, die ihr Gesicht verbarg und sich offenbar in meinem Geist befand, wollte mich umarmen? Schon irgendwie gruselig. Vermisste ich selbst etwas? „Von hinten?“, fragte ich zögerlich. „Ohne dass ich dich ansehe?“

„Ja, ich kann dir dann noch mehr Wärme schenken.“

Daran glaubte ich sofort. „Mach.“ Ich fühlte mich sicher genug.

„Schließ die Augen.“

Ich tat es. Die Arme fühlten sich echt an. Kräftig und zart. Ich war eingehüllt in Aufmerksamkeit und Zuneigung. Gleichzeitig waren da ein Widerstand und Wärme, einen Menschen roch ich nicht. Und doch war es so, als wäre da wirklich jemand Echtes.

Mir war danach, aufzuwachen und zu prüfen, ob diese Person dann noch da sein würde. Nur zur Sicherheit. Aber ich blieb, da ich tief in meinem Inneren das Risiko der Gewissheit nicht eingehen wollte.

„Darf ich weitermachen?“, fragte sie dicht neben mir.

„Mit was?“

„Streicheln und die Kälte vertreiben. An deinen Gliedern, deinem Nacken, deinem Rücken.“

„Ja“, flüsterte ich, ohne weiter darüber nachzudenken, „mach.“

Die Arme lösten sich von mir. Erneut strichen dafür Hände wie bewegliche Wärmekissen über mich. Zufrieden brummte ich leise.

Was war nur mit mir los? Sonst war ich nicht so zutraulich. Normalerweise ließ ich mir Zeit, wartete ab und beobachtete, bevor ich jemanden an mich heranließ. Aber hier und jetzt, in dieser seltsamen Situation, machte es mir nichts aus, die tödliche Welt um mich herum zu vergessen und mich fallen zu lassen.

In diesem Moment machte es mir nicht einmal Angst, vielleicht zu sterben. Im Gegenteil, ich fühlte mich sicher und geborgen. Vertraut. Als ob da eine Person war, die ich schon immer gekannt hatte, die, egal, was ich tun würde, bei mir sein würde, um mich zu umsorgen. Das war verrückt!

„Ich träume, richtig?“, fragte ich und schalt mich dafür selbst einen Dummkopf.

Ein leises Lachen folgte. „Ja, du träumst.“

„Oh.“ Einer anderen Person zu begegnen, die einem vom ersten Augenblick an ein solch vertrautes Gefühl gab, war ein großes Geschenk. Entsprechend enttäuscht war ich. So, als hätte ich das einzig Wertvolle verloren, dass ich im Eispalast gefunden hatte. „Dich auch?“

„Mich siehst du ja nicht. Oder?“

Ich runzelte die Stirn. „Nein.“

„Dann wohl nicht.“

Das sagte auch nicht mehr aus. Aber immerhin trog mich dann mein Gefühl nicht: „Wer bist du? Kenne ich dich?“

Die Person drückte ihre Nase in meine Haare. Dabei atmete sie nicht einmal! „Ich kenne dich, Jaris. Ist das nicht auch etwas?“

Mein Name ging erneut sehr genüsslich über diese Lippen. So wohltuend für meine Seele, wie die Hände es auf meinem Körper waren.

„Hast du keine weiteren Fragen?“, fragte die Stimme.

Mein Kopf war gerade wie leer gefegt. „Ich genieße.“

„Das Streicheln?“, wurde ich belustigt gefragt. „Schön, ich genieße es auch. Danke, dass du nicht mehr versuchst, dich umzudrehen.“

„Nachher durchschaue ich dich und du platzt einfach.“ Flirtete ich gerade nach nur ein paar gewechselten Sätzen? Das war ganz sicher nicht meine Art! Schon gar nicht mit einem gesichtslosen fremden Menschen, der halb Traum und halb sonst etwas war.

Die Person lachte so, als könnte ich sagen, was ich wollte, und es wäre immer willkommen. Es durchflutete mein Herz mit Zuneigung, so dass ich mitlachte.

„Ich liebe es“, schnurrte die Stimme.

„Mein Lachen?“

„Ja. Und du fühlst dich auch sehr gut an, Jaris.“ Ein unerfülltes Flehen begleitete diese Worte. Wie ein Prickeln überzog es meine Haut und setzte sich in meiner Brust fort.

Endlich war ich mir sicher, dass das hier nicht nur ein Traum sein konnte. Tehman, Vadee und ich teilten eine erfüllte Sexualität, die keine Wünsche offenließ. Ich musste mir keine Leute herbeizaubern, die mich begehrten. Doch warum war dieses Gefühl der Zuneigung zu einer fremden Person so stark in mir?

Irritiert sah ich nach hinten über meine Schulter. Das glitzernde Eis blieb, auch die Feuerschale und das Fell unter mir. Aber die Person war weg. Plötzlich wurde es wieder eisig. Die Kälte drang wie giftige Stacheln in mich ein, um das Leben aus mir heraus zu saugen.

Schnell drehte ich mich um und schloss die Augen. „Entschuldige, ich konnte nicht widerstehen.“

Nichts.

„Bitte, komm zurück.“

„Darf ich?“, flüsterte die Stimme leise in mein Ohr.

Ich nickte. Alles, wenn die Person nur blieb, zusammen mit der Wärme und der Geborgenheit.

Die Hände legten sich wieder auf mich. „Ich träume schon ewig von dir“, hörte ich ein Flüstern.

„Wie geht das?“, murmelte ich.

„Es geht.“

Bestimmt Magie. „Existierst du im Eis? Bist du hier im Eispalast?“

Keine Antwort, außer einem genießerischen Summen, welches das Streicheln begleitete. Diese Person hatte offenbar nicht vor, mir zu antworten – nicht auf diese Fragen. Ich schüttelte leicht den Kopf.

„Und was geschieht jetzt?“, fragte ich. „Warum bist du hier, bei mir? Was willst du?“

„Ich will, dass du mich siehst.“

Die Unterhaltung wurde zunehmend komisch, das wohlige Gefühl blieb trotzdem. „Wie, wenn ich dich nicht ansehen darf?“ Den belustigten Unterton konnte ich mir nicht verkneifen.

Ein leises Glucksen tönte in mein Ohr. „Ich habe kennenlernen gemeint. Ich will, dass du mich kennenlernst.“

„Ich soll dich in einer halb geträumten Einbildung kennenlernen, in der ich dich nur spüren und hören darf?“

„Ja.“

Ich wartete auf mehr Informationen. Es kam nichts. Folgte dies hier einer mir fremden, seltsamen Logik? „Und dann?“

„Dann zeige ich mich dir vielleicht irgendwann.“

„Irgendwann? Vielleicht? Und bis dahin soll ich dich weder sehen noch wissen, wer du bist? Ich soll einfach mit dir reden, mich von dir umarmen und streicheln lassen?“

„Das wäre schön.“

„Mehr willst du nicht?“

„Doch, vielleicht irgendwann?“

Zusätzlich zu der durchdringenden Sehnsucht hatte sich Unsicherheit in die Stimme geschlichen. „Ähm“, ich wollte die Person aus der Reserve locken, „du weißt, wie ich aussehe?“

„Ja.“

Nicht überraschend. „Ich finde das ungerecht.“

„Das stört mich nicht“, kam die trockene Antwort prompt.

Bei so viel ungekünstelter Ehrlichkeit konnte ich nicht anders als lachen. Ich mochte diese Person und ich würde sie gerne benennen können. „Eine seltsame Gestalt, die in meinem Kopf bei einem traumartigen Treffen vorkommt, macht mich neugierig auf sich.“

„Ja?“, fragte die Person ernst. „Ausreichend genug?“

Also legte sie es darauf an? „Ich finde es seltsam.“

„Nur du.“ Die Hände streichelten mir sanft über den Rücken. „Ich freue mich, dass du akzeptiert hast, dass ich mehr bin als deine Fantasie.“

War das ein Lächeln in der Stimme? „Glaubst du, dass ich dein Aussehen nicht mögen würde?“

„Nein.“

Ich runzelte die Stirn. „Nein, ja oder du glaubst nicht.“

„Nein, ich glaube es nicht.“

„Was ist es dann?“ Ein wohliger Schauer rieselte mir über den Rücken, während die Fingerspitzen über die empfindliche Haut in meinem Nacken tippelten.

„Ich will, dass du mich siehst und nicht meine Hülle.“

„Warum würde ich denn nur eine Hülle sehen?“, fragte ich.

„Weil wir in deinem Geist sind und mein Äußeres nur ein Trugbild wäre.“

Ich schüttelte den Kopf. „Du bist zu mir gekommen und schaffst dieses Umfeld“, ich zeigte auf das schillernde Eis um uns herum, „da könntest du dich mir einfach zeigen, wie du bist.“

Die Berührungen verharrten auf der Stelle. „Das geht nicht.“

Ich schnaubte unwillig. Wer immer diese Person war, es würde mir helfen, sie einzusortieren, wenn ich irgendein Bild von ihr in meinem Kopf hätte. Irgendetwas, was sich bestimmen ließ. „Wenn du schon so lange von mir geträumt hast, dann meinst du doch mich zu kennen und magst mich so, wie ich bin. Oder?“

„Ja.“

Gut, immerhin etwas. „Dann weißt du, dass ich nicht oberflächlich bin und mich dein Aussehen nicht weiter beeindrucken würde.“

„Ja.“

Die einsilbigen Antworten reichten mir nicht. „Warum dann ...“

„Bist du jetzt neugierig genug?“, unterbrach mich die Stimme.

„Für was?“

Schmunzelte die Person etwa? „Dir von mir die Augen verbinden zu lassen?“

Mir blieb vor Überraschung der Mund offenstehen. Ich musste an Tehman und mein erstes Mal mit ihm denken – es war meine erste sexuelle Erfahrung überhaupt gewesen. Gerade war ich genauso aufgeregt wie damals. Genauso neugierig. Wenn diese seltsame Person unbedingt meine Augen verbunden haben wollte. Bitte schön. Sie war eh schon in meinem Kopf und könnte mir kaum noch gefährlicher werden. „Tue es“, sagte ich und setzte mich auf.

Eigentlich war ich nicht so forsch. Aber warum eigentlich nicht? Dieser unechte Raum war wie eine schützende Hülle, in der ich sein konnte, wie ich war. Es gab nichts zu verlieren, nur dieses wohlig warme Gefühl zu gewinnen. Alles war besser als die beißende Kälte, die da draußen auf mich wartete.

Der fremde Körper rückte dicht an mich heran. Die Hände zogen aus dem Nichts ein Tuch hervor und legten es mir um den Kopf. Ich seufzte.

Moment. Hatten sich gerade meine wahren Lippen mitbewegt. War ich so nahe dran, wach zu sein? Wenn, warum wachte ich nicht auf?

„Und jetzt?“, fragte ich lächelnd. Warum fühlte ich mich trotz der Unsicherheit so sicher?

„Kann ich dir näher sein.“ Arme legten sich behutsam um mich, genauso wie Beine um meine Hüfte.

Egal, was das hier war, ich hieß es willkommen. So behütet hatte ich mich schon lange nicht mehr gefühlt. „Bist du ein Magier?“

„Vielleicht eine Magierin.“

Ein genervtes Ächzen konnte ich mir nicht verkneifen. „Was denn nun?“

„Spielt es eine Rolle?“

„Für was?“ Unzählige Fragen stellen, konnte ich auch.

„Ob du mich lieben könntest.“

Ich lachte. „Liebe? Im Moment halte ich dich für einen seltsamen Geist in einem meiner Träume, der mir hilft und bei dem ich mich auf eine seltsame Art geborgen fühle.“

„Seltsam?“

„Seltsam gut“, betonte ich.

Nun dröhnte ein volles Lachen hervor. „Das ist schön. Vielleicht bin ich ein bleibender Traum, dem du in Zukunft noch oft begegnen wirst.“

Ich horchte auf. „Sag mir deinen Namen.“

„Ist er denn wirklich wichtig für dich?“

„Nein“, rutschte mir heraus. „Aber ich wüsste gerne, wie ich dich in meinen Gedanken nennen soll.“

Die Person seufzte mir ins Ohr. „Du wirst heute ohne einen Namen auskommen müssen.“

„Nun gut“, antwortete ich und verstand nicht, warum sie sich dagegen so sperrte. Ein Blick und der Name waren doch das, was Menschen untereinander als Erstes austauschten.

„Erlaubst du mir, dir weiter Wärme zu schenken?“

Ich lachte, weil ich die Frage nach der fruchtlosen Diskussion so unpassend fand. „Du bist wie ein glitschiger Fisch, der sich nicht fassen lässt.“

„Eher ein tauender Eiswürfel“, erwiderte die undefinierbare Stimme mit Erleichterung. „Darf ich denn nun?“

„Wenn du magst.“

„Ich mag“, betonte die Person. „Leg dich bitte hin.“

„Wieso denn?“

„Dann bleib eben sitzen.“

Zögerlich legte ich mich auf den Bauch. Die Felle waren einladend weich.

„Darf ich dir das Hemd ausziehen?“, wurde ich überraschend zittrig gefragt.

„Mhh, ja“, erwiderte ich. Der weiche Seidenstoff verschwand einfach von meinem Körper.

Ich spürte die Hände, als würde ich wirklich berührt werden. Das war eindeutig mehr als ein Bild in meinem Kopf. Und doch, es beunruhigte mich nicht. War das vielleicht ein besonders perfider Zauber, so etwas wie eine magische Falle? Sollte ich mich sicher fühlen, bis jegliches Leben aus mir herausgeströmt war?

Nein! Meine Menschenkenntnis war gut. Auch hier. Ich hatte nicht die geringste Angst, kein bisschen Unwohlsein – ich befand mich in Sicherheit. „Wie kommt es, dass du von mir geträumt hast.“ Ich wollte trotzdem wissen, was das hier war.

„Vielleicht heiße ich dich deshalb hier willkommen, weil ich deine jahrelange Sehnsucht nach diesem Ort gespürt habe. Vielleicht hast du mich gesucht.“

Ich sog scharf die Luft ein. Niemand konnte das wissen – selbst gegenüber Tehman und Vadee hatte ich mich diffus ausgedrückt. Und doch, so wie das gesagt wurde, fühlte es sich erschreckend wahr an. „Also bist du richtig echt?“

Wieder bekam ich ein Lachen als Antwort. „Wir sind hier in deinem Kopf. Aber, wer weiß?“

Vielleicht war das hier doch das Bewusstsein im Eis und meine Theorie war nicht ganz falsch gewesen. Es könnte aber auch nur ein magiebegabter Mensch sein, der hier schon ewig lebte. „Vorhin hat das Eis geglitzert und danach kam ein Sturm auf, weißt du etwas darüber?“

Die warmen Hände glitten über meine Haut, eine Antwort bekam ich nicht. Zurückziehen würde ich mich deshalb aber nicht.

„Beherrschst du Magie?“, fragte ich weiter in der Hoffnung, doch irgendwann eine brauchbare Antwort zu bekommen. „Wo hältst du dich hier auf? Dieser Ort ist ...“

„Kalt, einsam und düster?“, schlängelte sich die Stimme aus einer Antwort heraus.

„Wunderschön und einsam“, hakte ich ein. „Hier ist nichts und niemand. Dachte ich zumindest bisher. Wie kannst du dann da sein? Hältst du mich wirklich am Leben?“

„Jaris, bitte“, kam prompt die Erwiderung. „Ich nehme dich seit Jahren wahr. Ich weiß nicht genau warum, aber es ist so. Könnte ich einfach ...“

„Was?“ So viel Sehnsucht in einer derart besonderen Stimme traf mich in meinem Herzen. Wie mochte es sein, hier allein zu sein?

„Es genießen, dich zu berühren und so tun, als wäre es kein Traum.“

„Es ist schön.“ Die Worte rutschten aus mir heraus. Konnte ich hier nur die Wahrheit sagen?

Finger streichelten über meine Schulterblätter, gelangten wohlig warm in meinen Nacken. „Das hier?“

„Ja“, schnurrte ich. „Angenehm. Richtig irgendwie.“

„Du hast keine Angst?“

„Nein.“ Tatsächlich überraschte mich das am meisten. Ich wollte von diesem Menschen berührt werden. „Auch wenn es seltsam klingt“, fügte ich hinzu. „Für einen Traum.“

Wir beide lachten.

„Bleibst du bei mir bis zum Morgen?“, fragte ich. „Bis ich aufwache?“

Etwas fuhr durch meine Haare. „Ja. Du sollst leben.“

Ich ließ mich in die Geborgenheit fallen, die hier zu finden ich nie für möglich gehalten hätte. Ich gähnte. War es möglich, in einem Traum einzuschlafen? Wie dumm war das eigentlich?

„Darf ich wieder zu dir kommen?“, hörte ich ein leises Flüstern.

„Ja“, seufzte ich. Ich wünschte es mir wirklich.


45.    I

Ich erhob mich erst von Jaris Lager, als er aufwachte. Er sollte mich nicht zu Gesicht bekommen, obwohl ich schon ein wenig neugierig war, wie er auf mich reagieren würde.

Würde er nach der vergangenen Nacht, nun, da er wusste, dass ich hier existierte, noch bleiben oder sofort verschwinden? Der Sturm hatte sich genau wie mein aufgewühltes Gemüt beruhigt. Es hinderte ihn also nichts daran, zu gehen.

Calebs gelbe Kristallaugen folgten jeder meiner Bewegungen, ohne dass sich sein auf den Pfoten abgelegter Kopf bewegte. Ich konnte nicht anders und kraulte ihn. Diesem Mechhund hatte ich so viel zu verdanken.

Die Decken raschelten. Schnell weg – raus aus dem hässlichen Wachraum. Mühelos glitt das Trugbild meines Seins durch die Wand auf den Gang davor.

Eigentlich wollte ich Jaris nicht zurücklassen. Aber jedes bisschen mehr musste nun von ihm kommen. Ich hatte mich schon zur Genüge in sein Leben geschlichen. Hoffentlich hatte ich ihn neugierig genug gemacht.

Bitte, bitte, er sollte nach mir suchen und mich finden. Ich wollte mit ihm gemeinsam diesen Ort verlassen.

Hach, wir hatten geredet. So richtig. Und er mochte mich. Bestimmt tat er das. Schließlich hatte er gelächelt, fast schon geschnurrt und sich sichtlich wohlgefühlt. Dazu hatte ich dieses wundervolle Umfeld ja auch geschaffen.

Wir hatten wirklich miteinander geredet! So ganz konnte ich es immer noch nicht fassen. Eine richtige Unterhaltung! Jedes Wort hatte sich ergeben. Davor hatte ich eigentlich am meisten Angst gehabt, dass er mich ablehnen würde, wenn ich ihm nicht gab, was er wollte.

Seine Haut hatte sich so weich angefühlt. Nun, was ich berührt hatte, war nicht ganz er gewesen. Es war nur das Sein gewesen, in dem er sich selbst wahrnahm. Ohne sein inneres Glühen, körperlich kompakter und bar jeglicher Sommersprossen war es weniger perfekt gewesen als sein wahres Ich. Jedenfalls aus meiner Sicht.

Den wirklichen Jaris hatte ich nur zweimal berührt. An der Wange, weil ich gar nicht damit gerechnet hatte, es zu können. Danach hatte ich nur noch sanft seine Fingerspitzen gestreift, um die Verbindung aufrecht zu halten.

Jaris hatte mich nicht als sonderlich abgetan, nicht als abstrusen Traum zur Seite geschoben. Meine Worte hatte er verstanden, war auf sie eingegangen – der Wahrheit war er dabei sehr nahegekommen. Ich hatte mich wohler gefühlt, als ich es je gewagt hatte, mir vorzustellen. Ich wollte mehr von ihm.

Doch dafür musste ich lernen, mich in Geduld zu üben. Ich, oder besser mein Trugbild, seufzte.

Wir hatten miteinander geflirtet! Jedenfalls glaubte ich, dass es das war. Tehman und er hatten so etwas oft gemacht. Vadee und er ebenfalls. Das musste doch etwas bedeuten.

Wenn Jaris heute wirklich davonfliegen würde, dann würde er wiederkommen. Auch wegen mir. Ich glaubte daran. Könnte er mich nicht einfach noch mal finden?

Womöglich würde er länger bleiben, nun, da er wusste, dass es hier jemanden – mich! – zu entdecken gab. Vielleicht, weil er mich mochte oder weil ich ihn neugierig gemacht und aus der Reserve gelockt hatte. Vielleicht auch deshalb, weil er mir gegenüber von Anfang an offener gewesen war als bei jedem anderen Menschen zuvor.

Die nervige Realität sickerte viel zu schnell in meine Euphorie. Er würde Essen und Wasser brauchen. Außerdem warteten die anderen – hier und in Lisem. Um bei Jaris zu bleiben, also in echt, müsste ich schon aufwachen.

Ich kehrte in den Raum zurück, in dem ich lag. Erfolgreich mied ich den Anblick meines abgedeckten, steifen Körpers. Wie sollte ich ertragen, was ich wirklich war? Ich mochte diese neue Art meines Ausdrucks, selbst wenn die Sinneseindrücke mittlerweile etwas viel wurden und meine Sicht ins Eis damit eingeschränkt war.

Könnte ich mich öfter in dieser Gestalt aufhalten? Ich drehte meine durchscheinenden Hände vor meinen unechten Augen. Der Kontrast wurde bereits schwächer, so als würde sich diese Hülle auflösen und nach neuem Svaga schreien. Einen Versuch könnte ich trotzdem riskieren, schließlich gelangen magische Anwendungen, die einmal funktioniert hatten, bei stetiger Wiederholung besonders gut.

Ich stellte mir vor, wieder zurück zu sein – ein Bewusstsein ausgedehnt im Eis, Wärme fühlend und nach Leben tastend – und immer mit ein paar Sinnen bei Caleb.

Den Übergang in meinen erstarrten Körper merkte ich kaum, Svaga hatte es auch nicht gekostet. Gedanklich reiste ich in die nördlichen Territorien, zu dem Lagerhaus, bei dem die Wölfe angegriffen hatten.

Jetzt zurück ins Trugbild. Ich sah ich mich erneut in der bitteren Verzweiflung von gestern Abend. Intensiv spürte ich meinen Gefühlen nach und den Bildern, die ich im Kopf gehabt hatte. Ich betrachtete meine Liebe zu Jaris zusammen mit dem brennenden Wunsch, ihm zu helfen.

Sanfte Schneeflocken durchkreuzten mein durchscheinendes Wesen. Ich stand im Innenhof des Ratspalasts, spürte den Schnee kalt in und auf mir. Verschneiter Asphalt unter meinen Füßen – ich war hier und doch überall. Würde Jaris sich bald auf den Weg machen?

In Gedanken kehrte ich in die vergangene Nacht mit Jaris zurück. Wie schon einmal vor langer Zeit wartete ich darauf, dass etwas passieren würde.

Verlassen und hilflos weine ich in meinem Bett. Der Ratsherr ist wie angekündigt abgereist. Morgen sollte ich nun auch noch meine liebgewonnenen Experimente verlieren. Und ich würde kein einziges Wort des Widerspruchs sagen dürfen.

Ich bin nicht gefährlich! Ich bin keine gescheiterte, magische Existenz. Der Ratsherr ist der Böse, der mich einsperrt und mir meine Möglichkeiten nimmt. Sein verfluchtes Eis.

Mir bleibt die Hoffnung, dass es doch nur eine leere Drohung gewesen ist.

Abwarten. Weinen und den Arm des Jungen fühlen, der ein so viel glücklicheres Leben führt, als ich es jemals habe tun dürfen.

Ist das die geforderte Vernunft? Ich wehre mich nicht mehr und lasse alles ohne eigene Initiative über mich ergehen? Allein aus dem Grund, weil es ein stärkerer Magier als ich es so will? Einer, der das Recht hätte, mich wegzusperren, so dass ich nicht einmal mehr Jaris aufmunterndes Lachen hätte.

Es fühlt sich wie Feigheit an, wie aufgeben und wie alles verlieren, nun sogar mich selbst.

Ich will zu Jaris. Ich will Eltern, die für mich da sind, so wie seine für ihn. Einen Freund, der mich schätzt, wie ich bin. Einer, der mich ansieht statt eines mechanischen Hundes.

Ich will jemanden, der mir sagt, dass ich in Ordnung bin, nicht falsch, nicht zu viel. Keine Bedrohung. Einfach genug, gut so, wie ich bin.

Jaris hat mich gesehen, zwischen uns ist Sympathie. Er hat mich nicht abgelehnt und mit mir gespielt. Mit mir gelacht, Caleb angenommen und seine Freude der Welt gezeigt.

Wenn ich morgen nicht mitmache, würde ich vermutlich alles verlieren. Der Ratsherr würde schon dafür sorgen, dass ich für immer festsitze. Dabei möchte ich hier nur raus. Sollte ich mehr Hoffnung haben?

Vielleicht, eines Tages, könnte ich Jaris ein Geschwisterkind sein, das auf ihn aufpasst und ihn beschützt. Er würde mir nie zu viel sein. Für mich und für ihn, für diesen einen Wunsch, muss ich mich morgen zusammenreißen.


46.    Jaris

Wer war diese Person?

„Auf keinen Fall ist das nur ein Traum gewesen“, murmelte ich, während die Bilder der Nacht in mir nachhallten. Außerdem war mir noch immer wohlig warm. Welcher Beweis wäre eindrücklicher gewesen?

Ich schälte mich unter den Decken hervor. Bei dem kalten Schwall Luft, der mich traf, wünschte ich mir fast, ich hätte es gelassen. Nach dem wunderschönen Umfeld, welches ich in der Nacht erlebt hatte, war die triste Wirklichkeit des Wachraums, in die sich nur ein schmaler Lichtstrahl verirrte, erdrückend.

Kaum zeigte ich mich, ließ Caleb ein wimmerndes Geräusch erklingen. Ich streckte meine in dicke Lederhandschuhe verpackte Hand nach ihm aus.

„Alles gut“, sagte ich und streichelte über seinen Kopf. Er drängte sich an mich. Ich umarmte ihn. „Meinst du, du könntest den Raum wiederfinden, in dem wir gestern gewesen sind?“, fragte ich, obwohl ich nicht daran glaubte, dass er das verstehen würde.

Eigentlich sollte ich zurück zu Jalma fahren. Nach dem Sturm machte sie sich sicherlich schon Sorgen – genauso wie es auch meine Lieben in Lisem taten. Aber es würde mir mehr Aufschluss darüber geben, wer das gewesen war, wenn ich blieb.

Vielleicht war das Glitzern des Eises und das Auftauchen der Person danach nur ein Zufall gewesen. Meine Gedanken schweiften zurück zur Unterhaltung von vergangener Nacht. Ich hatte mich ihrer Faszination nicht entziehen können, obwohl es schon ein wenig gruselig war, dass sie mich kannte. Angst hatte ich trotzdem nicht.

Diese Person wollte, dass ich sie kennenlernte. Und zwar so, wie sie in ihrem Inneren war. Lag sie womöglich in diesem Raum? Befand sich dort ein Körper aus Fleisch und Blut oder doch nur eine Form von Bewusstsein. War die eigene Vorstellung deshalb so unbestimmt gewesen? Seufzend ließ ich von Caleb ab und stand auf. Keine Ahnung, was beim Öffnen der Tür lauter ächzte – die Tür oder meine steifen Glieder.

Der Gang und das sich anschließende Foyer vor dem Wachraum waren lichtdurchflutet. Ich ging weiter, bis ich in den Innenhof sehen konnte. Blauer Himmel erstrahlte über dem Eispalast – jegliches Wölkchen hatte sich aufgelöst.

Ein Schild wies zum Hauptausgang. Ich müsste ihm nur folgen, um zum Dampfschlitten zu gelangen. Wäre ich wirklich vernünftig, würde ich das auch tun. Jetzt, ohne zu zögern.

Wäre ich dies jedoch, hätte ich niemals den Weg hierher gesucht. Außerdem hatte ich etwas oder jemanden hier gefunden. Das ließ sich nicht leugnen. Ich seufzte. Würde ich diese Person wiedersehen, wenn ich schlief? Sie hatte angedeutet, dass sie ein Teil meiner Träume werden könnte.

Mein Magen zog sich zusammen. Er zeigte mir deutlich, dass ich seit gestern Mittag weder etwas gegessen noch getrunken hatte. Meine Blase meldete sich ebenfalls.

Zum Dampfschlitten musste ich auf jeden Fall. Aber dann sofort wegfahren? Ich sah mich um. Überall, auf dem Marmor, den Wandbehängen, den Beschlägen und den Möbeln, lag eine Eisschicht. Außerdem kroch mir die Kälte in die Glieder, wenn ich mich nicht bewegte. Eine weitere Nacht unter den gleichen Bedingungen würde ich nicht überstehen.

Außer, diese Person würde mich wieder besuchen. Aber konnte ich mich darauf verlassen? Schon wieder war ich bei ihm oder ihr. Person. Mensch. Bewusstsein. Diese Umschreibungen klangen falsch in meinen Gedanken. Mist, ich wollte irgendetwas, mehr als diese vollkommen offene Bezeichnung.

Wenigstens einen Namen hätte ich gerne gehabt! Mürrisch setzte ich mich in Bewegung, während Caleb mir hinterher tappte.

Erst einmal musste ich schauen, ob der Dampfschlitten im Sturm Schaden genommen hatte. Wenn er nicht funktionierte, würde ich gleich gehen müssen, um die U–Bahn Schächte zu erreichen. Wenn doch, könnte ich erst einmal essen und trinken.

Käme die Person heute Nacht wieder und wäre sie genauso wie zuvor, könnte ich mir zumindest sicher sein, dass sie keine Einbildung war. Sie hatte gesagt, dass sie mich gerne wiedertreffen möchte. Ging das nur im Traum und hier im Eispalast?

Tief in Gedanken versunken hatte ich gar nicht gemerkt, wie schnell ich dem Eingangstor nähergekommen war. Ich öffnete es. Der Dampfschlitten stand tatsächlich noch davor, zugeschneit und zumindest äußerlich unversehrt.

Caleb sprang sofort die Treppe hinunter und in die Transportkiste hinein. Dabei stob der Schnee auseinander. „Du scheinst hier wegzuwollen“, sagte ich und grinste. Seine gelben Kristallaugen schauten in die Ferne, wo keine Wolke den Himmel trübte. Ich sah es als gutes Zeichen, dass der Sturm nicht so schnell wiederkommen würde – auch nicht in der Eisschicht.

Es war nicht gefährlicher zu bleiben als gestern. Im Gegenteil, hier war jemand und diese Person schien mich nicht nur zu kennen, sondern auch zu mögen. Trotz der bedrohlichen Erlebnisse gestern Abend fühlte ich keine Unsicherheit, keine Angst. Ich wollte bleiben, noch eine Nacht.

Ich gab mir einen Ruck und stieg die Treppe hinab. So unvernünftig mein Verhalten auch sein mochte, lebensmüde war ich nicht. Ein paar Bedingungen mussten erfüllt sein, damit ich bleiben konnte.

Zuerst überprüfte ich, ob alle Ventile geschlossen waren, dann kramte ich unter der Transportkiste nach dem magischen Anzünder, der durch das Zusammenführen zweier Elemente ausgelöst werden konnte, und dem Koks. Vorsichtig heizte ich den Dampfkessel an. Die Funktionsprüfung später zeigte, dass die Dampfmaschine wie gewohnt arbeitete.

Die letzte Hürde zu etwas mehr Zeit hatte ich kurz darauf geschafft, als mein Wasser und mein Dosenessen aufgetaut waren. Damit konnte ich mindestens noch ein paar Stunden bleiben, bis die Sonne einen wesentlich tieferen Stand erreicht hätte. Die Hälfte der Zeit gab ich mir, um eine bessere Unterkunft für die Nacht zu finden.

„Wir gehen wieder rein, Caleb!“, rief ich und winkte meinem Freund. Nach einem kurzen Wimmern kam er zu mir. Dann schaltete ich die Dampfmaschine ab und schnallte mir eine der Wasserflaschen unter meiner Jacke vor den Bauch. Zur Sicherheit, dachte ich hoffnungsfroh. Ausgerüstet mit neuer Lampe und mehreren Feueranzündern betrat ich wieder den Eispalast.

Wo könnte ich einen Raum mit Kamin am schnellsten finden? Ich dachte an die Bibliothek zurück, an der ich gestern vorbeigekommen war. Unsere kleine Bibliothek in Lisem hatte zwei einzelne Lesezimmer mit Kamin. In dem alten Gemäuer war es immer kalt – selbst im Sommer – so dass auch immer ein munteres Feuer flackerte.

Im Eispalast, früher, war es bestimmt ebenso gewesen. Die Regierungsmitglieder hatten ein Feuer sicher zu schätzen gewusst. Dort zu suchen, wäre besser, als einzelne Wohnungen aufzubrechen.

Durch den Hauptkorridor fand ich mühelos den gesuchten Ort. Zwischen unzähligen Bücherregalen und hinter einer zentralen Leseecke befanden sich mehrere Türen. Schon die erste führte mich in einem winzigen Raum ans Ziel. Die Fenster waren klein, so als dürfte das Draußen sich hier nicht hereinstehlen.

Neben diesem Kamin, und denen der Nachbarräume, fand ich sogar noch Holzscheite. Es kostete mich mehrere Anzünder, um sie vom Eis zu befreien und voneinander zu trennen. Nach der Anstrengung schuf ein munter flackerndes Feuer eine erträgliche Temperatur.

So könnte ich die nächste Nacht überleben und zur Not noch weitere, entschied ich. Mir blieb auch genug Zeit, um mich im Eispalast umzusehen. Doch zuerst schleifte ich die Matratzen und Decken aus dem Wachraum hierher und machte einen kleinen Abstecher in das Café der Bibliothek, welches ich vorhin gesehen hatte.

Danach kochte ich Wasser in einem Topf, der direkt im Feuer stand. Ich trank heiß gemachtes Schokoladenpulver und stärkte mich an bloßen Nudeln. Innerlich gewärmt und gestärkt brach ich auf, um mehr zu entdecken.

Caleb folgte mir zögerlich. Insgeheim hoffte ich, dass er mich noch einmal zu der einen Wohnung führen würde. Zur Ermutigung ging ich sogar die Treppen wieder hinauf und durchschritt mehrere Korridore. Doch er blieb fast schon verschüchtert an meiner Seite.

Allein fand ich nicht, was ich suchte. Stattdessen verirrte ich mich dreimal und musste wieder umkehren. Der Sturm der letzten Nacht hatte dazu beigetragen. Er hatte Türen aus den Angeln gerissen oder Möbel vor sie geworfen, so dass sie sich nicht mehr öffnen ließen. Teilweise hatten sich auch Schneewehen gebildet.

Dafür fand ich den großen Plenarsaal. Vor der doppelflügeligen Tür blieb ich unschlüssig stehen. Ich starrte auf das Schild, dessen goldene Schrift unter einer Eisschicht hervorschimmerte. Waren meine Eltern wirklich darin gestorben?

Tief atmete ich durch. Ich packte die verzierten Knäufe und stieß beide Türblätter auf. Kein Mensch war hier.

Der Saal wirkte kleiner, als ich ihn mir vorgestellt hatte. Vielleicht, weil der rechteckige Schnitt ihn wie einen zu breit geratenen Gang wirken ließ.

Zehn Bankreihen mit jeweils einem Schreibpult vor jedem Sitz standen sich gegenüber und stiegen terrassenartig an. Ein paar Bänke waren unten an der Stirnseite aufgestellt worden, während auf der anderen Seite ein Rednerpult freistand. Die Vorstellung dort auszuharren und reden zu müssen, mit all den Blicken auf mir, machte mir Angst.

Meine Mutter hatte es laut Oma als Ressortleiterin getan – mein Vater, der vier Jahre jünger gewesen war als sie, hatte es angestrebt. Sie hatten für verschiedene Ratsmitglieder gearbeitet und waren bei jeder Versammlung vor Ort gewesen.

Auf dem Boden lagen vereinzelt Taschen und auf den Schreibpulten standen eingefrorene, teilweise zersplitterte Gläser herum. Vermutlich waren das die letzten Überreste – neben den Namensschildchen, die an jedem Pult befestigt worden waren.

Sollte ich nach den beiden Namen suchen? Bevor ich mir die Frage beantworten konnte, trugen mich meine Füße bereits in den freien Raum zwischen den Bankreihen. Innerlich wie taub las ich ein Schild nach dem anderen.

„Ilioneus Madaefs“, den Namen meines Vaters – fand ich in der dritten Reihe ganz rechts.

„Avila Sahara“, den Namen meiner Mutter – erkannte ich auf der anderen Seite in der ersten Reihe links.

Meine Eltern hatten sich fast gegenüber gesessen. Ob sie einander beim Sterben zugesehen hatten? Der Gedanke war plötzlich da und wollte nicht wieder gehen. Tränen liefen mir über die Wangen. Sie gefroren in dem Schal, der mein Gesicht bedeckte.

Ich ertrug den Anblick nicht, den Beweis, dass sie wirklich hier gewesen waren. In meinem Kopf gab es keine Erinnerung an sie, nie fehlte mir dies mehr als jetzt, da ich mir vorstellte, wie sie gestorben sein könnten. Ich hatte nur vergilbte Bilder von ihnen – der einzige Grund, warum ich überhaupt wusste, wie sie ausgesehen hatten.

Geschüttelt vom Weinen ging ich in die Knie. Caleb drängte sich an mich. Ich klammerte mich an ihn und ließ der Trauer, von der ich nicht gewusst hatte, dass sie so stark in mir wütete, freien Lauf.

-----

Ich spürte Hände auf meinen Schultern, die langsam hinunterglitten und ein Prickeln hinterließen, wo ich eben noch dicke Lederkleidung getragen hatte. Diesmal wusste ich, was von mir erwartet wurde, und richtete meinen Blick weiter auf das flackernde Feuer im Kamin.

„Danke“, antwortete mir die nun bekannte Stimme, „dass du meine Bitte respektierst, selbst wenn du sie nicht magst.“

Die warmen Finger streichelten meinen Nacken entlang. Ob die Gänsehaut auch in der Wirklichkeit meinen Körper bedeckte? „Heute bin ich nicht am Erfrieren und das Umfeld ist ebenfalls schöner.“

„Ich freue mich sehr, dass du noch da bist.“ Wie passte so viel Sehnsucht in eine Stimme?

„Ich habe dich tagsüber gesucht“, sagte ich wenig geistreich.

Die Berührungen froren ein. „Ich weiß.“

„Ich habe niemanden gefunden.“ Meine Augen saugten sich an den flackernden Flammen im Kamin fest.

In der anschließenden Stille lief der Tag vor mir ab. So viel Schweigen in einem Raum, in dem unzählige Leute reden sollten. So viele verlorene Leben und Erinnerungen. Die Trauer erfasste mich wie eine Welle, die in meinen Augen überschwappte. „Ich hätte jemanden gebraucht“, schluchzte ich. „Vorhin. Hier.“

„Du hast den Ort gefunden, an dem deine Eltern gestorben sind“, stellte die Stimme fest.

„Du weißt es?“, antwortete ich entsetzt. War diese Person immer um mich herum gewesen? „Bist du im Eis?“, flüsterte ich. „Ich meine, im Eis überall. Nicht nur hier?“

Die Arme umschlossen mich und zogen mich in eine enge Umarmung. Ich fühlte seidigen Stoff auf der Haut. „Es tut mir so leid für dich.“

Die Nähe, zu einer Person, bei der ich mich geborgen fühlte, ließ alle Dämme in mir brechen. Sie wiegte mich. Ich ließ sie, ließ mich auffangen und das fremde Bewusstsein für mich da sein.

Vergessen waren die Fragen, die Gedanken. Hemmungslos weinte ich, bis keine Träne übrig war. „Wie heißt du?“, flüsterte ich. Ich hoffte, die Person begriff, wie wichtig mir wenigstens ein Name war.

„Nenn mich Io.“

„Io“, wiederholte ich leise. Viel sagten die zwei Buchstaben nicht aus. „Ist das dein ganzer Name?“

„Nein. Aber er ist der, an den ich mich gerne erinnere.“

Erinnerungen. Meine Brust wurde schmerzhaft eng, so dass ich mich zusammenkrümmte. Die Namen auf dem Schild. Die Leere. Das Schweigen.

„Ich habe keine Erinnerung an meine Eltern. Warum nicht?“, fragte ich heiser.

„Das weiß ich nicht. Ich würde es dir sehr wünschen. Sie waren wundervolle Menschen. Liebevoll, gütig ...“

Ich war wie erstarrt. „Du kanntest sie?“

„Damals war ich selbst noch ein Kind und bin ihnen begegnet. Und dir.“

Ich hätte so gerne diese Bilder in mir. „Beschützt du mich deshalb?“

Ios Arme schlossen sich fester um mich.

„Sag es mir bitte, ich habe vor einigen Wochen wahrgenommen, dass da etwas sein könnte. Warst du das? Ich ...“

„Bitte, Jaris“, unterbrach mich Io, „ich bin nicht so weit. Ich kann noch nicht darüber reden.“

Für mich war das ein halbes Ja.

Wir beide schwiegen, während plötzlich der Kamin verschwand und die Wellen eines azurblauen Meeres rauschten. Palmen wedelten in einer sanften Brise. Meine Fußsohlen spürten den Wind an ihnen kitzeln.

Mit vor Erstaunen offenem Mund vergrub ich meine rechte Hand im weißen Sand, möglichst darauf bedacht, meinen Blick nicht nach hinten zu richten. Die einzelnen Körnchen rieselten durch meine Finger, wurden verweht. Ob es sich in echt auch so anfühlte?

Dies war ein Ablenkungsmanöver, welches eindeutig funktionierte. „Was genau ist das hier?“, fragte ich. Meine Neugierde überwog mal wieder meine Vernunft, die gerne Antworten von Io gehabt hätte.

„Ein Traum, in dem nur unsere Geister anwesend sind und in dem ich das Umfeld bestimme.“

„Nur?“, fragte ich hastig. „Das heißt, du hast einen Körper? Womöglich hier, ich meine hier im Eispalast?“

„Das ist kein Eispalast, Jaris“, antwortete Io mit einem Hauch von Bitternis. „Das hier ist der Ort, an dem früher die gewählten Vertreter des Volkes, die drei Ratsmitglieder und ihre Beratenden das Land gesteuert haben. Hier wurde Politik gemacht. Und es ist ein Ort, an dem viele Familien gelebt haben. Hier lag Lachen in der Luft, gleich neben Leid. Hier ...“

„Ich will dich sehen“, unterbrach ich Io, in der Hoffnung in der Person etwas wiederzuentdecken, was meine Erinnerungen zurückholen könnte. Ich drehte mich um.

Io duckte sich weg und presste das Gesicht an meinen Rücken, so dass ich nichts erkennen konnte. Von der panischen Reaktion erschüttert, drehte ich mich sofort wieder nach vorn. „Es tut mir leid.“

„Warum hast du das getan?“ Die Worte kamen gedämpft, da der Mund sie gegen meine Haut sprach.

„Weil ich sehen will, wie du aussiehst.“

„Spielt das eine Rolle?“

Frustriert schüttelte ich den Kopf. „Ja, weil es sein könnte, dass ich mit dir etwas wiedererkenne“, erwiderte ich trotzig. „Außerdem ist es auch sonst wichtig. Für dich nicht?“

„Was denn genau?“, fragte Io mit einem Hauch von Neugierde.

„Wie bitte?“

„Was genau ist dir wichtig, an mir zu sehen?“

Ich kniff die Lippen zusammen, damit eine Antwort nicht sofort aus mir herausplatzte. Io musste nicht wissen, wie viel ich nachgedacht hatte und wie gerne ich ein Bild von der Person hätte. „Na ja“, stammelte ich, „ob du Mann oder Frau bist, wäre schon gut zu wissen.“

Io zögerte. „Ist das wirklich wichtig für dich?“

Nein, eigentlich nicht, schloss ich in einem Moment des Nachdenkens. Aber trotzdem. „Ich will dein Gesicht sehen, weil“, ich verdrehte die Augen, da es selbstverständlich sein sollte, „es viel über einen Menschen aussagt. Daran will ich mich erinnern.“

„Wirst du unsere Unterhaltungen vergessen?“, fragte die undefinierbare Stimme. „Oder wie sich unsere Körper so dicht beisammen anfühlen? “

„Nein, aber ...“

„Es wäre nur eine Hülle ohne Aussage.“

„Dann wäre es eine Hülle, die du geschaffen hast.“ Ich spürte den Kopf, der sich gegen meinen Nacken legte. So gerne wüsste ich mehr. „Ich möchte eigentlich nur herausfinden, ob ich mich durch dich an etwas erinnere.“

„Du würdest nichts sehen, was du kennst.“

Ich sah hinaus auf das Meer und die Palmwedel, die sich im Wind wiegten. „Io“, flehte ich.

„Jaris“, hauchte die Stimme, „wenn du willst, dass ich bleibe, musst du dir von mir die Augen verbinden lassen und mir versprechen, dass nur ich dich berühren darf.“

„Was?“, fragte ich wie vor den Kopf gestoßen.

„Ich habe Angst, Jaris. Ich brauche das, um mich zu entspannen. Denn so, wie du sprichst, wirst du irgendwann nicht anders können, als dich umzudrehen. “

Der drängende Tonfall ließ mich nach der Hand auf meiner Schulter greifen. Ich hatte genug Druck aufgebaut und verletzen wollte ich Io nicht.

„Jaris, ich lebe hier schon lange. Einsam, losgelöst, nur für mich. Ich weiß nicht einmal, ob ich mich als Frau oder Mann sehe. Ich muss mich erst einmal an mich selbst gewöhnen.“ Io schnaubte. „Klingt das zu seltsam?“

Ich würde mich niemals daran gewöhnen, welche Rolle mir als Talentlosen zugedacht gewesen wäre. Wie ich in den Augen anderer handeln müsste, wenn ich doch ein Kyra sein sollte, widerte mich an.

Es war nicht seltsam, wenn Io sich auf eine ganz eigene Art verborgen hielt. Ich versteckte mich auch schon seit Jahren. Darin waren wir uns ähnlich.

„Nein“, erwiderte ich leise. „Eigentlich nicht. Jedenfalls, wenn es das ist, was du brauchst. Ich kann mir nicht vorstellen, so lange einsam zu sein.“ Zumindest nicht ungewollt.

„Heißt das, du willigst in meine Bedingungen ein?“ War das ein Schlucken in enger Kehle? „Du lässt mich bei dir bleiben?“

Ich lächelte in mich hinein. Nun, wenn Io das Bewusstsein im Eis sein sollte, dann benahm sich die Person nicht wie ein mächtiges magisches Wesen. „Ist die Wärme von dir eigentlich echt?“, fragte ich, um die Schärfe aus der Situation zu nehmen.

„Magisch, wenn das für dich echt ist.“

„Es fühlt sich angenehm an und gestern bin ich deshalb nicht erfroren. Also“, sagte ich mit einem erzwungenen Lächeln auf den Lippen, „reicht sie mir.“

Ein Seufzer ertönte.

„Kannst du“, ich stockte, weil ich nicht zu forsch klingen wollte, „das Umfeld so ändern, wie du es willst?“

„Ja, an sich schon.“

„Habe ich auch Einfluss darauf?“

„Ja“, erwiderte Io zögerlich, „wir sind in deinem Traum. Du brauchst nur Fantasie, die Magie kommt von mir.“

Eine frische Brise fuhr durch meine Haare. Ich stellte mir vor, wie es zu kalt an meinem Hals wurde und ich ein Tuch auf dem nackten Oberkörper trug. Kurz darauf schmeichelte Seide meine Haut. Ich nestelte den Stoff vom Hals und reichte ihn nach hinten. „Los, tue es, wenn es das ist, was du willst.“

Io nahm mir das Tuch ab. „Schließ deine Augen und nicht blinzeln!“

Mit einer Hand auf meiner Schulter ging Io um mich herum und hockte sich vor mich. Ich war gerührt von dem Vertrauen, welches mir entgegengebracht wurde.

Meine Lider zuckten. Ich zwang sie zuzubleiben, um diesen halben Traum nicht zu verlieren. Hände umfassten meine Wangen. Fingerspitzen erforschten mein Gesicht.

„Ich danke dir für dein Vertrauen.“ Der Stoff legte sich auf meine Augen und wurde hinter meinem Kopf zusammengeknotet.

„Darf ich?“

„Ja“, sagte ich, ohne eine Ahnung zu haben, was gemeint war.

Ein leises Streicheln fuhr meinen Hals hinab.

Meine vorschnellenden Hände konnte ich gerade noch aufhalten und wieder auf meine Oberschenkel legen. „Ja. Verzeih.“

Diese faszinierende Person stieß die Luft aus. Ich glaubte, ein Lächeln darin zu erkennen. So sanft wie der Wind streichelte sie mir über die Oberarme und die Brust.

„Ich möchte neben dir im Sand liegen und ich mich an deine Seite kuscheln. Willst du?“

„Ja“, hauchte ich, froh darüber, dass Io, so wie ich, nicht mehr wollte. Ich ließ mir gerne Zeit, um Menschen kennenzulernen. Ich brauchte das, um mich wirklich fallen zu lassen – egal, ob magisches Bewusstsein oder nicht.

„Erzähl mir von deiner Heimat, Jaris“, bat die Stimme, während ich auf dem Rücken im Sand lag, die Hände hinter meinem Nacken verschränkt, damit sie mir nicht ausrutschten. Ios Kopf lag auf meiner Schulter.

Ob Io Lisem nicht kannte, weil er nur außerhalb im Eis existierte? „Von meiner Heimatstadt?“

„Ja.“

„Erzählst du mir dann auch von dir?“

Lippen legten sich auf mein Schlüsselbein. Zart, ohne zu fordern, sie ließen mir Raum, mich sofort zurückzuziehen. „Ich habe nicht viel Leben, Jaris. Nicht viel, wovon ich berichten kann.“

Im Hier und Jetzt würde ich die Zärtlichkeiten annehmen. Ich nickte und begann zu erzählen. Von meiner Oma, von unserer Werkstatt, und, das erste Mal in meinem Leben, redete ich offen über meine Liebe zu Vadee und Tehman. Hier, bei Io, hatte ich das Gefühl wirklich alles sagen zu können, ich zu sein, mit allem, was mich ausmachte, und akzeptiert zu werden.

Die feinfühligen Hände streichelten verhalten über meine Brust. Nie kamen sie zu weit nach unten, nie berührten sie meine Brustwarzen. Sie wichen so geschickt aus, dass ich es mir fast wünschte, sie würden es tun.

„Ich habe Verpflichtungen“, murmelte ich. „Ich werde morgen fliegen. Wirst du mich auch außerhalb des Eispalasts besuchen kommen?“, murmelte ich.

„Ich werde es versuchen, Jaris. Und wenn es nicht funktioniert, dann werde ich hier auf dich warten, bis du zu mir zurückkommst.“


47.    I

Glück. Bestimmt ließ sich so dieses Gefühl in mir beschreiben. Jaris und ich hatten eine Verbindung zueinander. Ich liebte es, wie er mir von seinem Leben erzählte, mit seinen Worten, aus seiner Perspektive und mit seiner wundervoll schnörkellosen Art, die Welt zu sehen.

Und er sprach zu mir. Zu mir! In dem Bewusstsein, dass ich ihm zuhörte.

Ich konnte mich nicht satthören und auch nicht innehalten. Aufhören über seine Haut zu streicheln, war mir schlicht unmöglich, solange Jaris meine Berührung genoss. Ich nahm jeden Zentimeter in mich auf, ehrfürchtig, ihn anfassen zu dürfen.

Es störte mich nicht einmal mehr, dass sich Caleb kein zweites Mal zu mir hatte locken lassen. Wahrscheinlich wollte er Jaris beschützen, dabei hätte er mir besser vertrauen sollen. Als ob ich Jaris etwas antun würde – jedenfalls nicht mit Absicht.

Jaris schlief ein. Bis in die Morgenstunden hielt ich ihn, einfach, weil es schön war, dies zu tun. Auch wenn ich noch nicht aus der Eisstarre aufgewacht war, er würde wiederkommen – wegen mir. Vielleicht könnten wir dann den nächsten Schritt gehen. Bis dahin würde ich einen Weg finden, ihn überall in seinen Träumen zu besuchen.

Wir hatten wirklich eine Verbindung zueinander. Schöner als jeder Traum.

Ich schwebte und tanzte wie eine Schneeflocke in einer leichten Brise. Auf und ab, dann um mich herum. Ich wollte jedes Lebewesen in meiner Wahrnehmung umarmen, überall die Sonne scheinen lassen.

So gelöst.

Frei und zufrieden.

Alles würde mir in Zukunft gelingen. Ich glaubte daran. Ein schönes Leben, außerhalb dieser Mauern. Die Vorstellung legte sich wie ein Paar Flügel um mein Herz.

Sie sieht mir zu, wie ich meine Schränke ausräume. Ihre ekligen Hände sortieren aus, was ich ihrer Meinung nach brauche und was nicht. Ich hasse ihre höhnische Miene, diese verfluchte Selbstzufriedenheit.

Ich soll alles auspacken und zerstören – in ihrem Beisein. Alles, worin ich Arbeit, Magie und Leidenschaft gesteckt habe.

Ich sehe dabei zu, wie sie einfache Dinge wie Bilder, aus Papier gebasteltes und Stifte zerstört. Sie kommt zu meinen zum Leben erweckten Maschinchen, die ich unter anderen Sachen vergraben habe.

Von allen Seiten betrachtet sie die Spieluhr, die neben dem Abspielen der Musik auch auf langen Beinen tanzen kann. Die kleine Maschine lebt, durch mich. Ich habe sie erschaffen.

Ich soll zuschauen. Dabei tut schon die Vorstellung weh.

Nein, ich will nicht.

Die Drohung des Ratsherrn habe ich deutlich im Kopf.

Es klingt, als würde der magische Kern der kleinen Spieluhr schreien und wimmern. Als wüsste er, dass er gleich Schrott sein würde. Das Maschinchen hat mir so viel Freude bereitet und trägt meine Magie in sich.

Ich kann nicht einfach zuschauen.

Ein Versuch muss sein. „Das gehört mir“, sage ich, als das Kindermädchen die Spieluhr abstellt und den nächsten meiner Schätze hochhebt.

„Nein“, antwortet sie, als hätte sie nur auf eine Reaktion von mir gewartet.

„Ich habe es gebaut und es gehört mir. Sie können es mir wegnehmen und einlagern, aber nicht zerstören.“

Sie legt den Kopf schief, mustert mich wie ein lästiges Insekt. „Nichts hier drin gehört dir.“ Mit dem letzten Wort lässt sie den Gradmesser in ihren Händen, der die Winkelscheibe wie einen Rock schwingen kann, auf den Boden fallen. Er zerspringt in seine Einzelteile.

Das Kindermädchen greift zur Spieluhr. Sie dreht an den Zeigern, bis sie knirschen. Viel zu schnell betätigt sie die Kurbel, was die Musik gehetzt klingen lässt.

Ich gehe zu ihr und reiße ihr meinen Schatz aus der Hand. „Sie können es rausbringen, aber nicht zerstören.“

Sie springt auf, greift nach der Spieluhr. Ihre Kraft ist größer, als ich gedacht habe. „Ratsherr Nivki hat damit gerechnet, dass du dich nicht zusammenreißen kannst. Deshalb hat er noch einmal deutlich gemacht, dass du hier gar nichts zu sagen hast.“

Wir starren uns an.

„Kehr den Müll auf“, befiehlt das Kindermädchen gelassen.

Ich rühre mich nicht.

„Jetzt kannst du noch zurück“, sagt sie drohend. Ihre ganze Haltung spricht von Macht und Überlegenheit. Sie ist hier diejenige, die mich vollständig in der Hand hat, weil der kleinste Widerspruch zur schlimmsten Strafe führen wird. Sie weiß, was für mich auf dem Spiel steht, deshalb ist sie furchtlos.

Das Ende meines Lebens, jeglicher Zukunft. Ohne Magie könnte ich nicht einmal mehr zu Caleb, könnte nicht mehr in die Liebe und Zuneigung flüchten, die Jaris umgibt.

„Nun?“

Ich hasse sie. Und die Macht, die sie über mich hat.

Mein Blick fällt auf die Zahnrädchen, Gehäuseteilchen und Schrauben. Tränen schießen mir in die Augen. Ich will Eltern, die mich in den Arm nehmen, Jaris als kleinen Bruder und meine Schwester, die mich tröstet.

„Hör auf zu flennen, du dummes Balg!“, keift das Kindermädchen. „Räum das weg!“

Um das hier zu ertragen, fliehe ich innerlich zu Caleb. Jaris jagt ihn um das neuartige Fluggerät herum, von dem ich gehört habe. Es soll die Zukunft darstellen. Der Ratsherr hat dafür beim Essen nur abfällige Worte übrig gehabt, genauso wie über die Erfinderin und deren Mann.

Ich fege und höre Lachen.

Ich schmeiße die Einzelteile in einen Korb und sehne mich von hier fort.

Ich stehe neben dieser furchtbaren Frau und nicke zu jedem ihrer Worte.

Zusammenreißen oder alles verlieren, wie trostlos wäre ein Leben ohne dieses unbeschwerte Lachen.

Das Kindermädchen hebt die Spieluhr an. „Du sollst zuhören und mir antworten!“, kreischt sie.

Mir ist, als würde ich aus einem glückseligen Traum erwachen. Offenbar hat sie etwas gesagt, was mir entgangen ist.

Sie schmeißt die Spieluhr zu Boden. „Das kannst du auch gleich wegmachen.“

Ich starre sie an, gelähmt von Gefühlen, die sich gegenseitig bekämpfen. Zusammenreißen oder Angriff?

Der sich aufplusternde Wecker landet in dieser ekelhaften Hand. Wenn er klingelt, dann verformen sich die Zeiger zu einem Lächeln – eine Erinnerung an Jaris´ Lachen, weil ich es so schön finde.

Ich renne zu ihr und entreiße ihr meinen Schatz. „Nein!“, sage ich.

Sie holt aus und schlägt mir ins Gesicht.

Der wunderschöne Wecker entgleitet meinen Händen. Er fällt zu Boden. Zerspringt.

Hass brodelt in mir, erfasst jede Faser meines Körpers.

Nein! Ich darf nichts tun. Jaris, ich will diesen Glücksstrahl nicht verlieren. Ich sehe ihn vor mir. Ihn, der dem Mechhund hinterherjagt.

Ein kleines Zahnrad dreht sich. Das reibend klirrende Geräusch auf den Dielen hallt im Raum wider.

Schritte. Dann beendet eine Schuhsohle die Bewegung.

Stille. So laut wie ich sie noch nie zuvor wahrgenommen habe.

Nur ein Gedanke und ein klein wenig Svaga, kombiniert mit meinem Hass, schleudern sie gegen die Rückwand. Nicht schlimm, nur zwei Meter.

„Du hast mich angegriffen!“

Dessen werde ich mir siedend heiß bewusst.

„Der Ratsherr wird davon erfahren. Du wirst dein Leben im Kerker fristen, wie alle hoffnungslos verlorenen Magier!“

Zu spät.

Der Junge lacht. Ich würde so gerne mit ihm spielen, mit ihm lachen.

Ich weiß, dass der Ratsherr mir diesen schlimmen Alptraum antun wird, ich weiß, dass es solche Magieanwendungen gibt, so wie es jede vorstellbare Magie gibt. Er würde mir die Verbindung zu Caleb nehmen, und damit zu Jaris und seiner Familie. Er würde mir alles nehmen, selbst die dümmlichen Übungen, die mich immerhin ablenken. Er wird mich in ein Leben zwingen, welches nur noch aus einem Käfig besteht. Trostlosigkeit. Ewige Dunkelheit.

Mein Blick hebt sich. Ich sehe direkt in die hellbraunen Augen des Kindermädchens. Sie weicht zurück.

Angst. Sie hat Angst vor mir. Endlich.

„Du hast keine Zukunft mehr“, ruft sie schrill. „Verfluchtes Balg. Du hättest einfach die Fresse halten sollen. Jetzt hast du nicht nur deine Familie verloren – du selbst bist nichts mehr. Gescheitert. Der Ratsherr wird dich wegsperren.“

Der Ratsherr und sein verfluchtes Eis. Sollte er doch vereisen, zusammen mit seinem angeblichen Kindermädchen. Sollte er seine Macht einbüßen, überall, wo er bekannt ist.

Der Hass saugt sich an mir fest, frisst das Svaga in sich hinein. Hilflosigkeit, Verzweiflung, Freundschaft und vor allem Hass – endloser Hass – ballen sich zu einem reißenden Geschwür zusammen.

Halbherzig bekämpfe ich es. Für Jaris. Ich denke an ihn.

„Kleines Dreckstück“, zischt diese mir verhasste Frau. So etwas hat auch meine Mutter schon gekeift.

In mir läuft etwas über.

Wieso ist sie nicht einfach ruhig? Warum?

Das Geschwür bricht auf, füllt meinen Körper aus. Es brennt in mir und aus mir heraus. Ich brauche Eis!

Ich sehe in Schock geweitete braune Augen, die von Sommersprossen umrahmt werden.

Jaris!

So viel Leid habe ich über die Welt gebracht. Unkontrolliert. Irgendwie. Weil ich mich nicht zusammenreißen kann. So viel Tod.

Jaris, es tut mir so leid. Deine Eltern. Sie sind so liebe Menschen gewesen.

Es strömt weiter. Vollkommen entfesselt bricht die Magie aus mir heraus, ausgelöst vom Hass und nun gespeist durch kein minder starkes Gefühl. Schuld.

Leben wird vernichtet – kreisförmig um mich herum. So lange, bis mein gesamtes Svaga verbraucht ist. Meine Gefühle sind leer, genauso wie ich. Leise rieselnd, sehe ich mich im Eis vergehen.

Diesem Eis, welches Macht besitzt. Es ruft mich, mich vollkommen darin aufzulösen. Ich strecke meine Hand aus. Verschmelze in einem Gedanken. Meine menschlichen Sinne verblassen, wandeln sich in Ahnungen von Wärme. Das Ungewohnte macht mir Angst.

Ich will mich in Jaris verkriechen, im unbeschwerten Kind, welches mich nicht verurteilen würde. Bei ihm sein, in der Tiefe meiner Seele vergessen, was ich getan habe.

Seine braunen Augen sind riesengroß. Starr bohren sie sich in mich. Ich bringe es nicht über mich, sie aus dem Blick zu lassen. Er hat viel verloren. Ich will ihn beschützen.

Statt mich aufzulösen, bleibe ich. Und ich schiebe von mir, was nicht sein kann. Vergesse.

Frei von Erinnerungen, außer meinem Wunsch zu beschützen, passe ich mich der Situation an. Denke, beobachte und rätsle. Nach unzähligen Tagen erkämpfe ich die Kontrolle über das Eis.

Nach der Katastrophe, das wusste ich noch, verstummte Jaris Lachen für viele Monate. Nun hatte ich erfahren, dass es wegen mir geschehen war.

Bleierne Schuld legte sich wie ein Tuch um mich und drückte mich nieder. Hass keimte in mir, richtete sich gegen mich selbst.

„Ich war es.“ Die Worte waren mir über meine echten Lippen gekommen. Ich spürte es. Die rissigen Dinger hatte ich seit neunzehn Jahren kaum benutzt.

Ich war es gewesen.

Ich hatte Millionen von Menschen und Tieren auf dem Gewissen.

Ich.

Ich allein.

So viel Leben, einfach zerstört. Innerlich krampfte ich mich zusammen. Auch mein erstarrter Körper litt.

Junge Menschen, alte Menschen. Der Tod sollte besser mich umarmen. Jetzt. Für immer, damit es nicht so weh tat.

Ganze Familien. Generationen. Rudel und Herden.

Ich hatte das Eis verursacht. Ich hatte diesen Fluch in die Welt gelassen. Noch heute starben Menschen deswegen.

Ein Mörder. Mörder. Mörder von so vielen.

„Io?“ Jaris´ Stimme hallte durch die Gänge bis zu mir. Darin fand sich das Glück wieder, welches ich vorhin gespürt hatte.

Eben hätte ich mich vielleicht noch getraut, zu ihm zu gehen.

Aber ich war ein Mörder.

„Io?“ Wie gerne würde ich seine Stimme dicht an meinem Ohr hören.

Auch Jaris Eltern hatte ich getötet. Genauso wie den Großteil seiner Familie. Ich hatte sein Leben zerstört, so wie das von vielen anderen. Wie sollte ich ihm unter die Augen treten? Ich verdiente kein Glück. Nur das gleiche Schicksal wie meine Opfer.

„Ich will mit dir reden.“ Traurigkeit lag in seiner Stimme. Oder Resignation? Er zog sich die Decken von seinem Leib und schlüpfte in seine Lederstiefel.

Auf dem Weg hinaus blieb Caleb Jaris dicht auf den Fersen. Die Tür wurde geöffnet.

„Io?“, rief Jaris in die Bibliothek.

Ich fühlte ihn im Eis und ich hörte den Nachhall seiner Schritte. Ich versteckte mich weiter draußen hinter der Tür.

Tun sollte ich etwas! Aber jeder meiner Gedanken war wie gelähmt. Was sollte ich Jaris sagen?

Nichts auf dieser Welt könnte das Leid aufwiegen, welches ich über ihn und das Land gebracht hatte. Ein Kind, ich war ein Kind gewesen. Wütend und unbeherrscht. Trotzdem, ich war schuld. Wer könnte das verzeihen?

Jaris näherte sich dem Ausgang der Bibliothek. Ich brachte es nicht über mich vorzutreten.

Ich war ein Mörder. „Begreif das“, sagten meine Lippen. Nicht mehr als ein Mörder. Jaris würde so einen nicht wollen. Ich wollte mich selbst nicht.

Weg. Ich musste weg von ihm. Für immer.

Allein. Nun wirklich allein.

Ich verkroch mich in mir. Tiefer. In der Düsternis meines Selbst.


48.    Jaris

Ob Io sich nicht getraut hatte, sich mir bei Tageslicht zu zeigen? Ich lächelte. Wenn, dann akzeptierte ich das. Vielleicht würden wir uns bei meinem nächsten Besuch treffen. Ich wünschte es mir.

Ich kehrte in den kleinen Raum zurück. Nachdem ich meine Kleidung gerichtet hatte, aß ich etwas aufgetauten Zwieback und genoss Schokoladenpulver in heißem Wasser. Besonders von Letzterem würde ich die gesamte Dose mitnehmen. Das Zeug war zu lecker.

Beim Essen ließ ich meine Gedanken schweifen. Die vergangenen zwei Tage, beziehungsweise eher die Nächte, waren unfassbar gewesen.

Wer war Io? Die Person an sich machte mich neugierig. Obwohl ich nur so wenig von ihr wusste, fühlte ich mich zu ihr hingezogen. Ihre Wortwahl, die Art zu reden, zu reagieren, zu antworten und wie sie lachte.

War Io das Bewusstsein im Eis, welches ich bei den Geisterwölfen wahrgenommen hatte? Beantwortet hatte Io mir die Frage nicht. Aber wie hätte ich sonst beobachtet werden können, woher sollte ich sonst so bekannt sein?

Ich musste los und wollte es nicht. Bald würde ich meine Fragen mit Io klären können. Wiederkommen würde ich auf jeden Fall.

Ich löschte das Feuer. Sofort nahm die Kälte diesen Raum unbarmherzig in Besitz. Zu gerne würde ich hierbleiben und weitersuchen, vielleicht diesen einen Raum wiederfinden. Aber ich hatte schon zu viel Zeit hier verbracht. Zu viele Menschen machten sich Sorgen um mich.

Caleb spitzte die Ohren. Sein Körper war plötzlich angespannt.

Nun hörte ich ebenfalls einen dumpfen Knall.

Die Tür vom Nebenzimmer schlug laut krachend zu. Ich zuckte zusammen. Eine Zweite. Eine Dritte! Meine blieb offen.

Das Scheppern entfernte sich wieder. Caleb knurrte blechern.

Was sollte das? Ich schnappte mir meine Wasserflasche und betrat die große Bibliothek.

„Io!“, rief ich. „Io! Bist du das?“

Im Eis vor meinen Füßen entstanden Buchstaben. „Geh!“, bildeten sie.

Io? „Wer bist du?“

Die Tür zum kleinen Raum wurde hinter mir zugeschmissen. Wind kam auf. Wer oder was immer das war, es fühlte sich bedrohlich an, eisig. „Was soll das?“, rief ich zittrig.

Ein Bücherregal neben mir fiel krachend zu Boden. Erschrocken sprang ich zur Seite.

„Verschwinde!“, erschien zu meinen Füßen.

„Lass mich mit Io reden!“

„Nein.“

Immerhin, eine Antwort. „Nur kurz.“

„Der Sturm kommt zurück.“

Die Worte jagten einen eisigen Schauer über meinen Rücken. Wer immer Io war, selbst mit der Person würde ich innerhalb des Sturms nicht lange überleben.

War das hier eine Warnung, um mein Leben zu retten und nicht lange zu diskutieren? „Wer bist du?“, hauchte ich.

Der Wind nahm zu. Er schob Caleb und mich durch den Raum zum Ausgang. Im Hauptkorridor davor verlor ich den Halt und fiel. Calebs massiger Leib war sofort da, damit ich meinen Arm um ihn schlingen konnte.

Der Wind änderte die Richtung, wollte uns offensichtlich durch die zerbrochene Glasfront wehen. Ich sammelte mich zum nächsten Aufstehversuch. „Hältst du Io gefangen?“, keuchte ich.

Vor meinen Augen direkt auf dem Boden entstanden Buchstaben. „Nein, Jaris.“

Mein Herz setzte einen Schlag aus. Wieso kannte dieses Wesen meinen Namen? „Bist du es?“, flüsterte ich.

„Du musst gehen.“

Also doch. „Warum tust du das?“

„Geh, der Sturm.“

Ein starker Aufwärtswind hob mich nach oben. Ich fand Halt auf meinen Füßen. Dann schob er mich weiter. „Io, warum? Rede mit mir!“

„Geh!“

Näher an den Fenstern, aus denen die Gläser und die Eisschicht herausgebrochen waren, sah ich den düsteren Schleier, der sich um den Eispalast auftürmte. Ich musste hier raus, wenn ich überleben wollte.

„Komm nie wieder!“, stand zu meinen Füßen.

Das Warum verstand ich nicht. „Io?“, rief ich und wurde gleichzeitig die letzten Meter hinausgeschleudert. Ich landete im Schnee, welcher um mich herum aufwirbelte. Calebs Schnauze tippte mich an.

Ich kämpfte mich mit seiner Hilfe hoch. Hastig Schneewehen ausweichend stapften wir um das Gebäude herum. Erleichtert nahm ich den Dampfschlitten wahr. Ich prüfte ihn, während ich mir gleichzeitig jeden unnützen Gedanken verbot. Was immer geschehen war, der Sturm kehrte zurück und ich würde sterben, wenn ich blieb.

Schnell füllte ich Koks und Anzünder in den Dampfkessel. Der Wind nahm zu. Um mich zu schützen, suchte ich mit Caleb Deckung hinter der Maschine.

Es dauerte zu lang, bis das Feuer ausreichend heiß geworden war und genügend Dampf erzeugte. Ich musste handeln. Mühsam kämpfte ich gegen den Sturm und mit dem Gewicht des Dampfschlittens. Glücklicherweise schaffte ich es, ihn umzudrehen.

Der Weg über den offenen Platz war noch sichtbar. Keuchend, während die Kälte in meinen Lungen brannte und der Schnee die Sicht einschränkte, schob ich den Schlitten weiter, auch ohne die Unterstützung der Dampfmaschine.

„Caleb, komm!“

Böen wirbelten um uns herum. Jeden Meter mussten wir uns erkämpfen.

Endlich zog die Maschine an. Ich setzte mich in den Sitz. „In die Kiste, Caleb!“

Mein Begleiter gehorchte mir augenblicklich. Ich fuhr langsam durch das Schneetreiben, folgte nur dem wie ausgehöhlten Weg.

Plötzlich schien mir die Sonne in die Augen, blendete mich. Der Schmerz ließ sie mich zusammenkneifen. Als ich wieder etwas sehen konnte, drehte ich mich zum Eispalast um. Dieser wurde von einem Schleier aus Schnee umflossen, hinter dem das Gebäude hervorlugte. Wilder und dunkler türmte er sich auf, ohne mir nahezukommen.

Ich müsste nur die Hand ausstrecken, dann würde ich eintauchen. Meine Fingerspitzen hielten kurz davor an. Ich spürte die Kälte durch die Handschuhe hindurch. „Der Sturm“, murmelte ich. Er war zurück, aber so, als hätte er darauf gewartet, bis ich weg gewesen war.

Was war geschehen? Ich schüttelte den Kopf. „Was soll das?“, flüsterte ich. Hörte Io mich überhaupt noch?

-----

„Das Eis hat überall geglitzert“, berichtete Jalma. Ihre Augen bohrten sich in mein Gesicht. „Die Gruppen, die in den Wintergärten waren, haben gesehen, wie es bis zum Horizont geleuchtet hat. Ich glaube nicht an solche Zufälle, die anderen auch nicht. Es hat viel Überredungskunst gekostet, dass niemand zu deiner Rettung aufgebrochen ist. Also bitte, Jaris, erzähl mir, was da drin geschehen ist.“

Kaum angekommen, war ich zuvorkommend, aber bestimmt in ihren Arbeitsraum geführt worden. Kukka und Taavi hatte ich nicht zu Gesicht bekommen. „Dort ist jemand“, sagte ich.

„Also, vielleicht“, korrigierte ich mich selbst, weil ich mir plötzlich unsicher war, ob nicht doch alles ein Traum gewesen war. „Ich weiß es nicht. I–ich dachte, wir verstehen uns.“

„Eine Person hat mit dir geredet?“, fragte Jalma, während sie mich aufmerksam musterte.

„Ja“, erwiderte ich schriller, als ich wollte, „ich habe sie auch gespürt. Ich meine so, als wäre sie neben mir gewesen.“

Jalma runzelte ihre Stirn und legte den Kopf schief.

Details gingen sie nun wirklich nichts an. „Wir haben geredet, es war schön. Ich habe mich sofort geborgen gefühlt. Aber dann.“ Ich kniff die Lippen zusammen. Mir war nach Weinen zumute. Meine Brust schmerzte dumpf. Mir war, als hätte ich etwas Bedeutendes verloren. Dabei hatte ich vorher gar nicht gewusst, dass mir etwas fehlen könnte.

„Und dann?“, fragte Jalma.

Ich schüttelte den Kopf. Dann erzählte ich ihr die Details, bis Io in meinem Traum das erste Mal erschienen war. Die Zusammenfassung danach gab ihr alles, was sie wissen musste.

„Du hast wirklich niemals jemanden gesehen, als du vor Jahren dort warst?“, fragte ich leise.

„Leider nicht, Jaris.“

Mein Blick glitt zur Seite. „Ich würde es gerne noch einmal versuchen. W-wenn der Sturm erneut verschwindet.“ Ich schluckte. „Vielleicht weicht er vor mir zurück.“

„Jaris, bitte, lass. Es war jetzt schon gefährlich genug. Wer oder was immer dafür verantwortlich ist, wird einen Grund für alles gehabt haben.“ Jalma streckte ihren Arm aus. Über ihren Schreibtisch hinweg tätschelte sie meinen Handrücken. „Vielleicht warst du auch im Fieber. Belaste dich nicht damit.“

Ich verkniff mir das Abwinken. „Ob jemand die Person darin kennt? Irgendwer muss sie doch kennen.“

„Jaris, du sagtest, dass sie früher noch sehr jung gewesen ist. Im Ratspalast lebten viele Familien. Es könnte jedes Kind gewesen sein. Oder es ist doch etwas anderes.“

„Es war so echt“, murmelte ich. „Das war ein Mensch. Ganz sicher.“

Jalma nahm sich meine Hand und drückte sie. „Kukka wartet draußen, um mit dir nach Lisem aufzubrechen. Du solltest heute fliegen. Das Wetter ist gut. Wer weiß schon, was der nächste Tag bringt.“

Ich senkte den Blick.

„Konzentriere dich auf unseren Handel, Jaris.“

Ios Worte geisterten mir durch den Kopf. Wieso wurde ich weggestoßen? Das war doch Io gewesen, oder? Ich war mir bei nichts mehr sicher.

„Hast du deine Oma oder andere Menschen in Lisem, die für dich da sind?“, fragte Jalma mit zunehmend besorgtem Unterton.

Ich nickte.

„Gut, Jaris. Gut.“ Sie seufzte. „Bereite dich auf den Flug vor. Ich glaube, die Ablenkung kannst du gebrauchen.“

Ich schaute sie an. Ihr warmes Lächeln tat gut.

„Kukka!“, rief sie.

Die Tür öffnete sich. Kukka, angetan in einem farblich perfekt zusammengestellten Aufzug, stand dort. Ihr breites Grinsen steckte mich an.

„Bereitet euch vor. Es wird Zeit, dass ihr fliegt.“

Kukkas Blick flackerte ein wenig und ihre Miene gefror, während sie Jalma anschaute. „Ja, gerne“, antwortete sie flötend – in meinen Ohren klang es unecht. „Komm, Jaris. Caleb wird oben schon unruhig.“

Ich stand auf und ging an ihr vorbei auf den dämmrigen Korridor.

„Bis später“, rief Jalma. „Ich komme nachher noch, um euch zu verabschieden.“

Kukka schloss die Tür. Sie griff in meine Jacke und zerrte mich weiter. „Worüber habt ihr eben gesprochen?“, fragte sie hastig.

„Über meine Erlebnisse im Eispalast mit ...“, ich unterbrach mich selbst.

„Ich habe gespürt, dass sie bei etwas gelogen hat. Die bewusste Absicht hat noch deutlich im Raum gelegen.“

„Wann, bei was?“

„Ach, Jaris“, erwiderte sie geknickt, „das kann ich nicht sagen. Es ist mir nur besonders aufgefallen, weil ich sie so gar nicht kenne. Eigentlich habe ich noch nie eine Lüge in ihr gespürt.“
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Ich war schrecklich, eine Bestie. Es war richtig, dass Jaris vorhin weggeflogen war. Mit ihr statt mir. Kukka und er überquerten bereits die Meerenge.

Mein Herz war zerbrochen – zusammen mit meiner Seele. Ich hatte ihn weggeschickt. Ich! Nie war mir etwas schwerer gefallen. Aber es musste sein. Für immer.

Jaris, er hatte zu mir kommen wollen. Er hatte mir vertraut, in meinen Armen geschlafen. Wie konnte ich nur an ihn denken? Eine Bestie wie ich, die schlimmer war als alles, was er je gekannt hatte.

„Wo bist du?“, fragte Jalma, meine ehemalige Lehrerin. Ich hatte sie schon vor ein paar Minuten wahrgenommen. Sie hätte sich noch etwas länger Zeit lassen sollen.

„Zeig mir, dass du da bist!“, rief sie.

Ich wollte mich nur verkriechen, verschwinden und mich auflösen.

„Wir müssen reden!“

Wie hatte ich mir nur anmaßen können, mit Jaris groß zu werden? Ich, der Mörder seiner Familie und der Grund für seine Einsamkeit. Ich hatte mir unzählige Erinnerungen erschlichen.

„Io!“

Ich sollte mich verkriechen, irgendwo, wo ich niemanden mehr wehtat. Am besten löste ich mich auf.

„Ich will Antworten! Jaris hat mir einiges erzählt.“

Anstatt sie mit Wind zu vertreiben und sie womöglich noch zu verletzen, trat ich mit der durchscheinenden Gestalt vor ihr auf. Wenn sie mich rief, dann sollte sie mich sehen. Das, was ich jetzt war.

Der Magierin fielen fast die Augen aus den Höhlen, während sie mich anstarrte. Ich wollte gar nicht wissen, was sie sah. „Wie ist das möglich?“, keuchte sie.

„Jaris.“

„Er?“, fragte sie schrill. „Wie?“

„Ich weiß es nicht“, flüsterte ich. Ich sah Jaris vor mir, wie er weinte und um seine Familie trauerte. Ich war schuld daran!

„Ist er ein Kyra?“, sagte sie nachdenklich. „Aber ich spüre nichts an ihm. Außerdem habe ich dir bereits erfahrene Kyras zugeführt, bei denen ist nichts geschehen.“

Das hatte sie – und zwar alle, die mit ihr zusammenlebten. Denen wurde während dieser Zeit die Möglichkeit genommen, sich an Erlebtes zu erinnern. Offenbar ein Trank, den Jalma noch aus Altbeständen zur Verfügung hatte.

„Wie war das möglich, Io?“

Warum quälte sie mich mit Jaris? Ich musste ihn aus meinen Gedanken entfernen.

„Wie, Io?“

Weil ich ihn begehrte?

Weil ich ihn liebte?

Weil ich ihn hatte berühren wollen? Nur einmal.

Nein, so einfach funktionierte diese Magie nicht.

„Ich weiß es nicht!“, sagte ich gequält. „Ich weiß es nicht!“, rief ich lauter.

„Er ist ein guter Mensch. Lass ihn sein Leben leben.“

Zu spät. Sie konnte nicht ahnen, wie spät es schon war.

Unsinn. Ich hatte ihn verloren. Von mir gestoßen. Hatte ihn nie verdient. Schon gar nicht diese letzten beiden Nächte. Er hatte mir so viel geschenkt und wusste es nicht einmal.

„Das werde ich“, flüsterte ich. „Ich werde ihn nie wieder sehen.“ Es auszusprechen, zerfetzte meine Seele. Ich krampfte mich zusammen. Schon jetzt verbat ich mir, Calebs Sinne weiterhin zu nutzen.

Die Frau sah mich an. Neugierig. „Warum?“

„Weil ich seine Eltern umgebracht habe. Seine Familie und so viele andere Menschen. Ich bin ein Nichts. Ich verdiene nichts.“

Erneut riss sie die Augen auf. „Du erinnerst dich?“

„Ja.“ Leider.

„Erzähl mir davon.“

Ich tat es. Ließ nichts aus von dem, was ich in meinen Erinnerungen gesehen hatte. Von dem Moment an, als der Ratsherr mir seinen Weggang angekündigt hatte, bis ich in Jaris Augen sah.

„Weißt du noch, wie du die Magie genau umgesetzt hast? Was du gefühlt und gesehen hast, was du womöglich in der Hand gehalten und gesagt hast?“

Ich schüttelte den Kopf. Natürlich, ich wusste, was sie mit dieser Frage bezweckte. „Ich“, stammelte ich und brach den Satz ab. „Es scheint noch tief in mir verschüttet zu sein.“

Jalma nickte schnell hintereinander. „Ja.“ Sie kam mir mit wenigen Schritten näher, sah mir bewusst in die Augen. „Allein mit dem hier“, sie deutete mit einer ausladenden Geste auf mich, „sind wir ein großes Stück weiter. Io, hilf mir, das Eis zu brechen. Hilf mir, diesen Alptraum zu beenden.“

Ich schaute an ihr vorbei zu meinem noch immer erstarrten Körper. Dies war das Mindeste. Es gab sonst nichts mehr, was ich im Leben anstreben konnte. Nichts.

Das schmerzhafte Ziehen in meiner Brust, meinem Herzen, meinem ganzen Sein – die Sehnsucht nach Jaris – würde mich antreiben. Vielleicht könnte ich damit ein wenig meiner Schuld tilgen.

Damit er eine Zukunft hatte, mit Vadee und Tehman. Sie waren gut für ihn und er mit ihnen glücklich. Ohne mich. Jaris brauchte mich nicht. Ich würde lernen, ihn sein Leben allein führen zu lassen.

„Er wird wiederkommen“, sagte Jalma.

„Ja, ich weiß.“

„Auch wenn er an sich selbst zweifelt, ich denke, er weiß, dass du im Eis bist und ihn“, sie zögerte, „beobachtet hast?“

Ich kniff die durchscheinenden Lippen zusammen. Sie hatte mich durchschaut, aber sie konnte nicht ahnen, wie nahe ich ihm wirklich gewesen war. Mit Caleb.

„Er wird versuchen, zu dir zu gelangen.“

Oh, Jaris. Bestimmt wollte er nicht mit dem Mörder seiner Eltern verkehren. Was sollte er mir anderes entgegenbringen als Hass? Ich hatte ihm seine Familie und sein Leben genommen, genauso wie der Ratsherr mir meines. Wobei nein, nicht genauso, meine Familie könnte noch leben. „Wie geht es ihm?“

„Jaris hat es mir nicht erzählt, aber er sah unglücklich aus. Traurig. Aber wer wäre das nicht, wenn sich ein Lebenstraum als nichts herausstellt.“

Ich schluchzte auf. Nicht dieses durchscheinende Ding, sondern mein Körper. Über unser beider Wangen liefen die Tränen. „Versprich mir, dass du ihn unterstützt.“

„Ich werde mein Bestes tun“, antwortete Jalma. „Kannst du noch das Eis beeinflussen?“

Ich nickte.

„Dann solltest auch du auf ihn achtgeben.“

„Nein. Ich darf ihm nicht zu nahe kommen. Es ist zu“, ich schluckte, „schön.“

„Und das Eis?“

„Das zeigt sich ihm ohnehin nur von der friedlichen Seite.“

„Hoffen wir es.“

„Ja.“ Hoffnung hatte ich keine mehr, alles war düster. Ohne ihn. Wenigstens ein Ziel hatte ich noch: Das Eis brechen.

Fortsetzung folgt.
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50.    3 Bonus–Kurzgeschichten

Eine große Chance

(neun Jahre vor der Geschichte im Buch)

„Du traust dich ja doch nicht, Jaris.“

Tehmans Augen schauten herausfordernd und strahlten mit dem blauen Himmel um die Wette. Um seine schmalen Lippen zuckte purer Spott, während er meinen grob zusammengezimmerten Kastenwagen mit Kufen betrachtete.

Ein Stück weiter johlten Kinder und Erwachsene, während sie einen kleinen Abhang hinunter brausten, bis sie in einer Senke stehen blieben. „Meinen Schlitten kann ich stoppen“, antwortete ich, „also ist es keine Frage von Mut, sondern von Vertrauen in die Technik.“

Sein Mund verzog sich zu einem Grinsen. „Dann los, du Technikgenie. Wenn du dich traust, erst kurz vor der Klippe da unten anzuhalten, dann engagiere ich dich zu einem dicken Auftrag in meiner Wirtschaft.“

Ich starrte ihn an. „Und wenn nicht?“

„Dann erlaube ich dir, umsonst für mich zu arbeiten. Vorausgesetzt, du fliegst nicht darüber hinweg. Das würde wohl alles ausschließen.“ Seine Stimme triefte vor Hohn.

Mein Schnauben sollte ihm Antwort genug sein. Wenn es nur nicht eine solche Freude wäre, ihn einfach nur anzuschauen. Immerhin, mein Mechhund Caleb klackerte ablehnend mit den Zähnen.

„Nun“, lenkte Tehman ein und zwinkerte mir zu, „das ist fies. Also, wenn du dich überhaupt traust, in diese Richtung loszufahren, gebe ich dir tausend Kudin. Hältst du erst kurz vor der Klippe, kommt der Auftrag obendrauf.“

Von tausend Kudin könnte eine vierköpfige Familie zwei Wochen leben! Ich brauchte das Geld. Seitdem die Versorgungsluftschiffe aus dem Süden nun schon seit sechs Monaten ausgeblieben waren, war Treibstoff kaum noch zu bezahlen. Um weiter zu fliegen, hatte ich bereits angefangen, verlassene Gehöfte und Siedlungen zu durchsuchen. Doch die Risiken waren hoch. Was, wenn ich einmal nicht genügend Brennmaterial für die Dampfmaschine finden würde? Ein paar Stunden Schlittenfahren war bei diesen Temperaturen kein Problem, aber bei einer ganzen Nacht im Eis würde ich verrecken.

„Lass, Jaris“, sagte meine beste und einzige Freundin Vadee. Seit nunmehr zehn Jahren, seit wir beide hierher geflüchtet waren, verbrachten wir jede freie Minute zusammen. „Tehman ist sein Vermögen zu Kopf gestiegen.“

Vor einem Jahr, zu seinem achtzehnten Geburtstag, hatten Tehmans Eltern ihm ihren gesamten Besitz überschrieben und sich in den Hintergrund zurückgezogen. Damit gehörte er zu den Wohlhabendsten der Stadt und wurde von vielen umschwirrt. Warum er ausgerechnet mich immer wieder ansprach, während mich alle anderen in Ruhe ließen, würde ich nie verstehen.

„Du scheinst deine kleinen Technikspielereien ebenfalls als Dummheiten anzusehen. Sonst würdest du kaum kneifen.“

Meine Gelenke knackten, als ich meine Hände zu Fäusten ballte. „Nein“, erwiderte ich kalt. Dann richtete ich den Kastenwagen mit Vadee darin in die andere Richtung aus – direkt zur steilen Abbruchkante, hinter der der zugefrorene See wartete.

„Vadee, steig bitte aus.“

„Zusammen funktioniert es am besten“, antwortete sie. „Ich komme mit dir.“

Ich lächelte sie an, stolz eine solche Freundin an meiner Seite zu haben. Außerdem kannte ich sie gut genug, um sie bei der entschlossenen Miene nicht von etwas anderem überzeugen zu wollen. „Dann rutsch nach vorn und übernehme die Steuerung.“

„Los geht´s!“

Meine Hände legte ich von außen um den Rand. Dann schob ich den Kastenwagen an.

„Was?“, rief Tehman. „Seid ihr lebensmüde?“

Nein, ich wusste, was meine Konstruktion leisten konnte – schließlich war sie als Unterbau für mein Flugzeug gedacht. Außerdem hatten Vadee und ich schon oft an klaren Tagen geübt.

Ich sprang hinein. Meine Knie stießen auf das harte Holz. Mit der linken Hand umfasste ich den Steuerhebel der Bremse.

„Halt!“, brüllte uns Tehman hinterher. „Das reicht. Du kriegst dein Geld!“

Zu spät. Wir nahmen Fahrt auf und rasten den Abhang hinunter. Mehrfach zeigte Vadee ihr Geschick. Ihre Flugangst war sehr bedauerlich.

Die Kufen des Kastenwagens glitten durch den Schnee. Am steilen Abhang nahm er schnell Fahrt auf. Ich war stolz auf die eingebaute Steuerung, die es Vadee ermöglichte, einzelnen Baumstämmen auszuweichen. „Reicht das?“, rief ich.

„Noch ein bisschen näher an die Klippe“, antwortete Vadee. „Tehman soll ruhig Angst bekommen.“

Ich lachte und freute mich über ihr Vertrauen. Und das Geld war mir auch sicher.

Nur noch ein paar Meter, dann würden wir anhalten. Ein zu hohes Risiko musste auch nicht sein. „Ich bremse“, rief ich und betätigte die Bremshebel, die massive Bretter mit Spikes auf der Unterseite ausfahren ließen. Sofort wurde der Wagen langsamer. Vadee jauchzte und streckte mir die Zunge raus … oder dem Blödmann Tehman. Sicher war ich mir da nicht.

Plötzlich kam ein Elch aus dem Gebüsch gesprungen. Mit dem letzten Schwung und einem ruckartigen Bogen verhinderte Vadee einen Zusammenprall. Die Hufen des Tiers hämmerten gegen das Holz. Die Wucht hob den Wagen aus dem Schnee und warf uns fast um. Beim Versuch, uns auszutarieren, ließ ich die Bremse los.

„Festhalten!“, schrie Vadee.

Ich gehorchte. Schon brachen wir durch vereistes Gebüsch. An einem Baum kamen wir gerade haarscharf vorbei. Es schepperte unter uns. Ein Ruck schleuderte mich nach vorn. Ich packte die Bremsen. Nach einem schmerzhaften Quietschen verlor sie an Zugkraft und brach.

„Scheiße!“, zischte ich. Die Abbruchkante und der zugefrorene See dahinter waren erschreckend nahe. „Halt ihn gerade!“, schrie ich.

Vadee schaute über ihre Schulter. Angst lugte ihr aus den Augen.

„Gerade!“

Plötzlich war es leise. Mein Magen kribbelte wie bei einem Sturzflug durch die Wolken. „Festhalten!“ Wir zogen beide die Köpfe ein und klammerten uns fest.

Die Kufen des Kastenwagens kamen krachend auf. Wir prallten gegen den hölzernen Unterboden und schrien auf. Ein Geräusch, als würde Stein geschliffen werden, schob sich in meine Wahrnehmung. Vom Schmerz noch benommen, merkte ich, wie wir auf den See hinaus rutschten.

Der Schlitten hielt. „Vadee?“, fragte ich.

„Alles in Ordnung“, antwortete sie. „Mir tut nur alles weh.“

„Mir auch.“

„Jaris“, sagte sie getragen, „eine gute Konstruktion.“

Ich lachte, während ich mich aufsetzte, um besser über den Rand sehen zu können. Gleichzeitig knirschte das Eis. Sofort verharrte ich in der Bewegung.

Vadee sog zischend die Luft ein. „Wir müssen hier raus“, flüsterte sie.

Ich nickte lautlos, so als ob ein Wort das Eis zum Bersten bringen würde.

Ein Riss entstand neben uns und glitt durch den Eispanzer. Daneben ein zweiter. Ein dritter. Es knackte bedenklich.

„Schwimmt der Kastenwagen?“, fragte Vadee.

Ich zuckte mit den Achseln. Dicht war er auf jeden Fall nicht. Mir wollte keine Lösung einfallen, die nicht in einem Kältetod endete.

Nach einiger Zeit erschienen Leute am Ufer, die uns winkten. Auch Tehman erkannte ich. Leider verhinderte die Abbruchkante, dass sie uns näher als fünfzig Meter kommen konnten. „Wir holen euch da runter“, brüllte Tehman.

„Sie werden zu lange brauchen“, sagte Vadee mit zittriger Stimme. Ihre braunen Augen richteten sich auf mich. „Ich muss dir noch etwas sagen. Ich …“

Aus dem Nichts erhob sich ein kräftiger Wind. Eisschnee wirbelte durch die Luft und tanzte in kleinen Kreiseln über den See. Die Menschen am Ufer verschwammen zu dunklen Schemen, bis sie komplett verschluckt waren. Die Kälte schnitt sich wie ein Messer in mein Gesicht. Sie durchdrang sogar meine dicke Lederkleidung. Ganz langsam schob ich mich dichter an Vadee.

Mit einem leichten Ruck bewegte sich der Wagen. Wir konnten nur hoffen und uns dicht aneinanderpressen, um uns Wärme zu schenken. Das leise Schleifen, welches durch das Holz vibrierte, machte mir Angst. Wohin trieb uns der unberechenbare Sturm?

Eine gefühlte Ewigkeit später durchfuhr ein Ruck den Schlitten. Wir keuchten auf, bereit ins eisige Wasser zu fallen. Von einem Moment zum nächsten verstummte der Wind. Ich wartete ab. Dumpfe Geräusche, die wie Schritte im Schnee klangen, näherten sich.

„Der Winter liebt dich, Jaris“, sagte Tehman.

Ich sah auf. Das Gesicht vor mir, welches von einer dicken Kapuze umrahmt wurde, wurde von kleinen Eiszapfen geziert. Niemand sonst war da, außer Caleb, der mit den Zahnrädchen ratternd neben ihm saß und sich Schnee aus den rudimentären Fellfetzen schüttelte.

Tehman ging zur Spitze des Kastenwagens und zerrte uns an Land. Sein Blick durchbohrte mich, während er zu zittern schien. „Steigt aus!“, blaffte er, ohne auch nur seine Hilfe anzudeuten.

Ich lehnte mich gegen die Wand des Kastenwagens und ließ mich rausfallen. Mit wackeligen Beinen kämpfte ich mich hoch, um Vadee zu helfen.

„Bist du vollkommen hirnlos, Jaris?“, schrie Tehman, noch bevor ich ihre Hand ergreifen konnte. „Lässt du dich immer so einfach in bescheuerte Situationen treiben? Ihr seid fünfzehn. Dir werden als Pilot wichtige Briefe und Fracht anvertraut! Etwas mehr Verantwortungsbewusstsein hätte ich euch zugetraut.“

Was war denn mit dem los? „Die Technik hat funktioniert“, verteidigte ich mich.

„Hat sie offensichtlich nicht. Genau deshalb geht man keine sinnlosen Risiken ein.“

„Sagt der, der dafür Geld bietet“, antwortete Vadee leise und hörbar abfällig.

„Wer soll denn damit rechnen, dass ihr so dumm seid?“

Erneut mischte ich mich ein. „Wenn nicht der Elch …“

„Es gibt immer irgendeinen Elch“, zischte Tehman, „oder einen Schneesturm, ein Luftloch oder irgendeinen anderen Mist.“

„Wer so denkt, kann ja gleich zu Hause auf dem Sofa sitzen bleiben“, fauchte ich zurück. „Außerdem brauche ich das Geld, um neben den Botenflügen weiter die Gegend zu erforschen. Das würde uns allen helfen.“

„Wenn es so wäre, würde die Bürgermeisterin dich und deine Oma unterstützen.“

„Quatsch, die haben nur kein Vertrauen in neue Technologien.“ Denn ich konnte auch auf vereisten Plätzen landen und nicht nur innerhalb der magischen Abschirmungen. Ja, gut, an einem Problem mit den Schneekufen arbeitete ich noch. Aber das würde ich auch noch lösen.

Tehman schnaufte.

Was regte der sich eigentlich so auf?

„Wenn du dafür Geld brauchst, hättest du mich einfach fragen können!“

„Wie komme ich denn dazu, ich kenne dich kaum.“ Ups, hatte ich das gerade laut ausgesprochen. Aber wenn ich gerade dabei war: „Alles, was ich von dir kenne, sind dumme Kommentare. Den gleichen Mist, den alle in der Stadt von sich geben.“

Er funkelte mich an, während sein Atem an seinem blonden Zehntagebart gefror und weitere Minieiszapfen bildete. „Du kriegst die tausend und den Auftrag.“ Nach einem weiteren bohrenden Blick drehte er sich von uns weg.

„Ja!“, jubilierte Vadee und grinste.

„Warum tust du das?“, rief ich Tehman hinterher.

Dieser drehte sich zu uns um. „Weil du offenbar der Einzige bist, der verrückt genug ist, meine Ideen umzusetzen. Und mir wäre es lieb, wenn du das tust, bevor du dich umgebracht hast.“ Die letzten Worte rief er voller Empörung, als würde ihn das irgendetwas angehen. Er stapfte davon.

„Hä?“, stieß Vadee aus.

Ich zuckte mit den Achseln. „Den verstehe, wer will.“


Vadee – Stillschweigen

(Achteinhalb Jahre vor der Geschichte im Buch)

Ich schüttelte den Kopf.

„Du willst mir wirklich nicht sagen, was du daran so schätzt, Vadee? Und ich dachte, das hast du dir schon immer gewünscht.“ Ein feines gemeines Lächeln begleitete Tehmans Worte, während er langsam seine Hand zurückzog.

Mir war danach auszuholen und ihm dort hinzuschlagen, wo es auch wirklich wehtat. Natürlich tat ich es nicht. Gewalt war immer falsch. Aber die Fantasie gefiel mir irgendwie.

„Wie ist es denn so, nicht zu sprechen?“, fragte Tehman weiter. „Muss doch sehr hart für dich sein.“ Das kleine Glas mit Gewürznelken, welches ich so gut für ein paar Backideen hätte gebrauchen können, steckte er zurück in die Hosentasche. „Ach, ich vergaß, du kannst ja gar nicht reden. Oh, nein!“, rief er theatralisch.

Seit dem Ereignis mit dem Schlitten und seit Jaris bei ihm im Wirtshaus arbeitete, hatte sich diese anmaßende Person zunehmend in mein Leben geschlichen. Ständig klebte er meinem besten Freund und mir an der Backe.

Warum hatte Jaris ihm auch davon erzählen müssen, dass ich einen Tag meine Stimme verlieren würde. Auf diese „magische Übung zum Anwenden anderer kreativer Kommunikationsmethoden“ hätte ich gut verzichten können. Ich war kreativ genug! Dass ausgerechnet heute ein Luftschiff aus den Südlanden mit exotischen Gewürzen landen würde, hatte ja keiner ahnen können.

„Hallo, ihr zwei“, rief Jaris, der gerade beim Händler gewesen war. Kaum war er bei mir, drückte er mir mehrere kleine Stoffbeutel in die Hand. Der Duft von Gewürznelken, Muskat und Zimt stieg mir in die Nase. Übermütig umarmte ich ihn.

Triumphierend blickte ich zu Tehman. Sollte er sich seinen Mist doch sonst wo hinschieben.
Überflüssigerweise begrüßte Jaris auch ihn mit Handschlag und einem Lächeln. Dabei fiel Tehman das kleine Glas aus der Hosentasche.

Jaris hob es schnell auf. „Gewürznelken? Tehman, du nutzt so etwas doch gar nicht.“ Er sah zwischen uns beiden Hin und Her. „Was soll das?“

„Vadee hätte nur etwas sagen müssen!“

„Sie darf heute nicht reden!“, erwiderte Jaris scharf.

Tehman schnaubte. „Ist das mein Problem? Außerdem hätte sie etwas schreiben können. Kreativ sein und so.“
Jaris schaute mich an, dann ihn. „Eure Eifersucht ist vollkommen unnötig!“

Ich schaute ihn mit großen Augen an.

„Nein, Vadee“, fauchte Jaris, „du brauchst gar nicht so unschuldig zu tun. Deine Aktion letztens war auch nicht besser. Aber das heißt nicht, Tehman, dass du dich mit so einem Mist rächen solltest.“
Wutschnaubend rauschte er davon und ließ uns beide stehen.


Tehman – Der eine Moment

(Acht Jahre vor der Geschichte im Buch)

Jaris kam herein. Wir sahen uns an. Viel zu lange, um es als ungezwungen durchgehen zu lassen. Der Abschied, nach einem Jahr, in dem Jaris fast jeden Tag bei mir ein– und ausgegangen war, fiel schwer. Auch Vadee würde mir fehlen. Doch sie war seltener hier gewesen.

Auch wenn ich das kleine Technikgenie schon immer bewundert habe, fand ich ihn anfangs nur süß, perfekt für ein kleines, geheimes Abenteuer. Aber nun wollte ich Jaris nicht mehr in meinem Leben missen. Nach dem ersten Projekt, einer Belüftungsanlage im Gastraum und in der Küche, waren weitere Ideen aus Jaris herausgesprudelt. Mittlerweile gab es überall kleine Hebelchen und Schalter, die mit mehr oder weniger großen Zahnradkomplexen und Hanfseilen verbunden waren. Sie alle waren mit dem ohnehin immer laufenden Ofen in der Küche verbunden, der jetzt in Kammern trennbar war, um Druck aufzubauen.

Meine Güte, ich kannte mich mittlerweile sogar gut genug aus, um den technischen Kram zu erklären!
Jaris hatte noch weitere Ideen – er hatte immer Ideen! – was sich irgendwo basteln und verbessern ließ. Aber diese waren nur unnötige Spielerei. Die Leute redeten schon, fragten sich, warum ich ihm noch immer so viel Geld für seine Arbeit gab. Natürlich suchten sie nach Anzeichen und hofften.

Vermutlich hatten sie meine Blicke bemerkt, wenn ich ihn zu lange angeschaut hatte oder das Lächeln, welches ich ihm schenkte, wenn er überschwänglich von seinen Ideen sprach. Überschwänglich – ein Wort, dass sonst gar nicht auf diesen zurückgezogenen jungen Mann passte. Außer er ließ einen näher in seine Welt.

Wenn alle anderen die kleinen Gesten, mein Starren und meine Freude, ihn um mich zu haben bemerkt hatten, hatte er das dann auch? Spürte er, dass mein Bauch kribbelte, wenn ich ihn die Straße überqueren sah. Hatte er erkannt, wie ich mich jeden Tag aufs Neue auf ihn freute? Bemerkte er meine Sorge, wenn ich ihm beim Starten und Landen zusah? Zog er ebenso wie ich die Planungsgespräche nur deshalb mit unzähligen Fragen in die Länge, damit er weiter meine Stimme hörte und meine Aufmerksamkeit genießen konnte?
Jaris lächelte unsicher. Hatte er es gespürt?

Oder nicht? Hatte er meine zweideutigen Anspielungen verstanden? Darauf eingegangen war er nie. Nur Vadee hatte gestichelt.

Jaris schaute weg, entging meinem Starren.

„Ich werde dich vermissen“, getraute ich mich zu sagen.

„Du kannst mich jederzeit engagieren. Zur Wartung muss ich sowieso einmal im Monat vorbeikommen.“

Ich schnaubte. „Das meine ich nicht!“, entfuhr mir unbeabsichtigt empört. So blind konnte er doch nicht sein!

Er scharrte mit den Füßen, verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. „Ich weiß“, hauchte er.
Mein Herz blieb stehen. Ich starrte ihn nur an. Er wusste es? Wirklich.

„Ich habe noch ein Geschenk für dich“, sagte er mit einem scheuen Lächeln. Er drehte sich weg und betrat das kleine Zimmer, welches ihm als Werkzeugraum gedient hatte und das ich in den letzten drei Wochen nicht mehr hatte betreten dürfen.

Ich konnte mich nicht bewegen. Diese zwei kleinen Worte lähmten mich. Was wusste er?

Jaris drehte sich zu mir um. „Kommst du?“

Bewusst musste ich jeden Fuß vorwärts bewegen. Es dauerte, bis ich im Türrahmen stand.
Jaris witzelte nicht, er wartete stumm neben einem schmalen Kasten, der ihm bis zur Brust ging. Kaum war ich da, drehte er an der Kurbel. „Ich habe das Innenleben erst gestern Abend in den Klangkörper eingebaut.“

Klangkörper?

„Ich habe mehr als ein halbes Jahr daran gearbeitet.“

Hä? Wovon sprach er?

Irgendetwas rastete an der Kurbel mit einem Schnappen ein. Jaris ließ die Kurbel los. „Meine Oma hat mir bei den Melodien geholfen.“

Melodien?
Jaris schob einen der Schalter, die sich unterhalb von zehn nebeneinander aufgereihten Schlitzen befanden, nach unten und drückte dann einen Knopf. Klaviermusik ertönte. Eine Folge hoher Töne, die von einer Kaskade dunklerer Lagen abgelöst wurden. Mein Lieblingslied, welches meine Großmutter mir vor ihrem Tod immer vorgespielt hatte. Es stammte aus der Zeit vor dem Eis und war schon ziemlich alt. Ich vermisste sie und die Musik, die sie im Wirtshaus hatte erklingen lassen. Überhaupt vermisste ich die Klaviermusik, die in unserem Dorf im magischen Schutzschirm verschwunden war. Gitarren, Trompeten und Schlagzeug ersetzten sie einfach nicht. Jetzt war sie wieder da, unverhofft, seltsam. Ich erinnerte mich, dass ich Jaris von meiner Sehnsucht zur Musik erzählt hatte, so wie er oft von seiner Sehnsucht vom Fliegen sprach.

Ich lauschte und betrachtete den jungen Mann. Jubeln, tanzen, mitsummen, ihm um den Hals fallen und niemals wieder loslassen. Ich wollte alles gleichzeitig tun und starrte ihn doch nur bewegungslos und mit offenem Mund an.

„Gefällt es dir?“, fragte Jaris und lächelte unschlüssig.

In drei Schritten war ich bei ihm und umfasste sein Gesicht. Ich kannte niemanden sonst, der immer ein bisschen nach Maschinenöl und Leder roch. Oder der so scheu und doch verlangend schauen konnte.

„Aber noch möchte ich es geheim halten“, sagte Jaris mit fester Stimme.

Ich nickte. Egal was, er bekam, was er wollte.

Nun war er es, der mir entgegenkam und mich küsste.
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